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Kate Montgomery ist als Mündel einer texanischen Erdöldynastie aufgewachsen. An ihre wahren Eltern kann sie sich kaum noch erinnern. Doch dann wird Kate plötzlich von einem gefährlichen Unbekannten bedroht – und stößt auf ein dunkles Familiengeheimnis! Nur einem einzigen Mann kann Kate jetzt noch ihr Leben und ihr Herz anvertrauen: dem attraktiven und furchtlosen Bodyguard Teague Ramos …
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Prolog

Austin, Texas

vor dreiundzwanzig Jahren

Marilyn Montgomery saß auf einem harten Stuhl im Büro der Adoptionsvermittlung und starrte die Tür an. Dies war der Augenblick, auf den sie seit ihrer Hochzeit gewartet hatte. Sie würde endlich ein Baby - ihr eigenes Baby - in den Armen halten.
Skeeter saß Schulter an Schulter neben ihr, Gott schütze ihn. Der große barsche Kerl kannte sie besser als jeder andere. Nach vierzehn Ehejahren und unzähligen Fruchtbarkeitstests war er immer noch der Fels, an den sie sich anlehnte, immer fröhlich und freundlich, der liebevollste Mann, den sie je kennengelernt hatte.
Jetzt nahm er, weil er genau wusste, wie aufgeregt sie war, ihre Hand und drückte sie.
Sie versuchte, ihn anzulächeln, doch ihre Lippen zitterten zu sehr. Was, wenn das Baby sie nicht mochte? Was, wenn sie, Marilyn, nicht wusste, was sie zu tun hatte? So viel hing von diesem Augenblick ab. So viel…
Sie war in einer Zeitschrift auf die Adoptionsvermittlung gestoßen, hatte die Empfehlungsschreiben der Elternpaare gelesen, die das perfekte Kind gefunden hatten, hatte ein paar von ihnen angeschrieben und begeisterte Antworten erhalten. Dann hatte sie umfangreiche Fragebögen ausgefüllt, in denen es um ihre Ehe mit Skeeter ging (sein richtiger Name war Stephen), ihr Einkommen (hoch), ihre Ausbildung (er hatte seinen Abschluss an der Texas A&M gemacht, sie an der University of Texas; Skeeter war Geologe und arbeitete für eine Olgesellschaft, sie hatte ein Diplom in Psychologie) und ihren Wohnort (irgendwo in Indonesien, Saudi-Arabien, Alaska oder wo immer die Olgesellschaft sie hinschickte).
Da die Adoptionsvermittlung von einer Kirche betrieben wurde, war sie erstaunt gewesen, dass man sie nicht nach ihrer Religionszugehörigkeit gefragt hatte. Die anderen kirchlichen Vermittlungsagenturen waren da nicht so nachlässig gewesen. Aber vielleicht war diese Kirche ungewöhnlich tolerant - aber eigentlich war ihr das egal, denn Pastor Wright hatte sie praktisch sofort mit der glücklichen Nachricht angerufen, dass er ein Kind für sie habe. Kein Neugeborenes, aber das war okay Das Foto zeigte ein kleines Mädchen von zehn Monaten, mit zartem Flaum auf dem Kopf und großen verweinten blauen Augen.
Und was das Beste war, Marilyn konnte es auf der Stelle mitnehmen. Die Kirchenverwaltung war mit Skeeters und Marilyns Referenzen zufrieden. Das Baby war auf der Schwelle einer Kirche abgelegt worden, einen Zettel mit nichts als dem Vornamen auf dem Hemdchen festgesteckt. Pastor Wright hatte auch keine Bedenken, weil Skeeter und Marilyn das Land arbeitsbedingt schon eine Woche später wieder verlassen würden. Pastor Wright erklärte nur, dass die Montgomerys und das bezaubernde kleine Mädchen perfekt zusammenpassten.

Bald würde Marilyn ihr Baby zu sehen bekommen.

Aber die Uhr an der Wand tickte so … unglaublich … langsam. Der Nachmittag neigte sich dem Abend zu, und Marilyn wurde heiß und unglaublich unwohl.
»Alles ist in Ordnung, Schatz.« Skeeters gelassene Stimme ließ Marilyn zusammenzucken. »Pastor Wright hat gesagt, es dauert nur eine Minute. Er holt sie aus dem Kinderzimmer, und dann können wir sie haben. Wir nehmen sie noch heute mit nach Hause, und dann gehört sie für immer uns. Nach alledem, was wir bei den anderen Adoptionsvermittlungen mitgemacht haben, ist das ein Wunder, würde ich sagen.«
»Ja.« Marilyn lauschte, ob auf dem Gang hinter der geschlossenen Tür Schritte zu hören waren. Pastor Wright hatte ihnen erklärt, dass die Agentur erst noch in das leer stehende kleine Einkaufszentrum umziehen musste; jeder Laut konnte nur von Pastor Wright stammen. »Er hat uns doch alle Papiere gegeben, richtig? Wir haben schon alles, oder?«
Skeeter tätschelte die lederne Aktentasche. »Wir haben eine brandneue Geburtsurkunde und eine Kopie der Adoptionspapiere , die vom Staat Texas gegengezeichnet sind.«
»Gut.« Marilyn rieb die feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab. »Solange sie nur gründlich nach ihren Eltern gesucht haben. Weil ich es nicht ertragen könnte, wenn ihre leiblichen Eltern zurückkämen und sie wiederhaben wollten.«
»Das wird nicht passieren«, sagte Skeeter leichthin. »Wie war noch mal ihr Name, hat er gesagt? Caitlin?«
Er machte Konversation und versuchte, Marilyn die Anspannung zu nehmen, und sie widerstand dem Drang, ihn anzugeifern. »Genau.«

»Willst du ihren Namen ändern?«

Marilyn sah ihn überrascht an. »Wir können ihren Namen nicht ändern! Sie hat sich an ihn gewöhnt.«
»Sie hat sich an noch gar nichts gewöhnt. Sie ist gerade zehn Monate alt. Ist sie da nicht so was wie Rohöl?«
Dieses Mal brachte Marilyn ein Lächeln zuwege. »Wie Rohöl?«
»Ja, ein großer klebriger Klecks, aus dem wir machen können, was immer wir wollen?« Er machte mit den Händen ein matschendes Geräusch.
»Skeeter, sie hat schon ihren eigenen Charakter. Sie ist eine Persönlichkeit.« Dann fragte sie argwöhnisch: »Hast du irgendeines von den Baby-Büchern gelesen, die ich dir gegeben habe?«
»Nein.« Er streckte die langen Beine aus und schenkte ihr das langsame, sanfte Lächeln, mit dem er vor langer Zeit ihr Herz erobert hatte - bei einem Footballspiel der University of Texas gegen die Texas A&M. »Ich dachte, ich kriege das mit der Zeit schon selber raus. Mein Vater hat es jedenfalls auch rausgekriegt. Ich bin doch ganz gut geraten.« Er drückte ihre Hand. »Oder nicht?«
»Du bist in Ordnung.« Sie boxte ihn in die Rippen. »Schätze ich mal.«

»Verdammt gut geraten!«

»Sag nicht >verdammt<.« Marilyn hatte sein Fluchen nie gutgeheißen, und jetzt hatte sie einen Grund, es zu unterbinden. »Du kannst jetzt nicht mehr fluchen, Skeeter, sonst nimmt das Baby noch deine schlechten Angewohnheiten an.«
»Ja, Madam«, sagte er demütig. »Also, erzähl mir, was das Baby schon so alles kann.«
»Es kann schon aufrecht sitzen, mit Hilfe vermutlich ein paar Schritte laufen und vielleicht ein paar Worte brabbeln.«

Marilyns Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf die Tür. »Und ganz bestimmt kennt es seinen Namen!«
»Caitlin.« Skeeter überlegte es sich noch mal. »Eigentlich ziemlich hübsch.«
»Ja.« Warum dauerte es so lange, bis Pastor Wright sie herbrachte?

»Aber ich werde sie Kate nennen.«
»Kate?« Marilyn sah Skeeter erstaunt an. »Warum Kate?«
»Mir gefällt Kate.«

Ihr fiel wieder ein, dass seine Großmutter, diejenige, die sie nie kennengelernt hatte, Kate geheißen hatte. Ihr fiel auch wieder ein, dass Skeeter sich dieses Baby genauso verzweifelt wünschte, wie sie selbst es tat, und dass er ein wundervoller Vater sein würde. »Ich denke, das wird die Kleine nicht allzu sehr verwirren.«

Sie lächelten einander an.
Die Tür ging auf.
Marilyn sprang auf.

Pastor Wright stand vor ihr. Ein Mann von etwa dreißig Jahren, groß, gut aussehend, mit strahlend blauen Augen und einem markanten Profil. Er war der Typ Mann, nach dem die Frauen sich umdrehten.
Marilyn nahm ihn kaum zur Kenntnis. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Baby in dem blauen Rüschenkleidchen, das in seinen Armen lag. Auf dem Foto, das man ihnen von Caitlin gezeigt hatte, war die feine Textur ihrer Haut nicht zu erkennen gewesen und auch die Flecken nicht, die vom stundenlangen Weinen stammten. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, als sie sie ansah - noch mehr Fremde in einem Leben, das das Verlassenwerden längst in Stücke gerissen hatte.

Marilyn breitete die Arme aus. »Oh, mein süßes Baby«
»Mamamamam.« Caitlin streckte sich Marilyn entgegen.

Marilyn fand sich im Geruch von Babypuder wieder. Winzige Hände legten sich um ihren Hals, und eine billige Windel knisterte an ihrem Arm.

»Mamamamam.« Das Baby konnte sprechen.

Es nannte Marilyn Mama, drückte den Kopf an ihren Hals und weinte, als bräche ihm das Herz. Während Marilyn das Baby tröstete, bekam sie kaum mit, was die Männer miteinander besprachen.
»Es gehört zu unseren Gepflogenheiten, Ihnen einen Babysitz für Ihren Wagen und eine Tasche mit dem Nötigsten mitzugeben.« Pastor Wright sah verärgert aus, als sei es eine Zumutung gewesen, das Baby herzubringen.
»Machen Sie sich darum keine Gedanken.« Skeeter nahm die Tüte mit den Windeln trotzdem an. »Marilyn hat alles mitgebracht, was die kleine Kate braucht.«
»Kate?« Pastor Wright machte zum ersten Mal einen interessierten Eindruck. »Sie haben vor, sie Kate zu nennen?«

»Ich denke, das werden wir«, sagte Skeeter lakonisch.

»Kate. Kate Montgomery.« Pastor Wright dachte kurz nach und nickte. »Klingt gut.«
»Freut mich, das zu hören.« Skeeter beobachtete Pastor Wright. »Haben wir noch irgendwelche Papiere zu unterzeichnen? Dokumente, die bestätigen, dass wir die kleine Kate haben? In denen wir versichern, dass wir es jemandem gestatten, nach ihr zu sehen?«
»Nein, nein.« Pastor Wright wedelte mit der Hand. »Ihre Referenzen reichen uns völlig, und ich bin ein guter Menschenkenner. Caitlin - Kate wird es bei Ihnen gut haben. Ich begleite Sie hinaus.« Er führte sie auf den Gang hinaus. 
Beide Arme um ihr kostbares Bündel gelegt, ging Marilyn auf den Eingang zu. Das Baby hatte zu weinen aufgehört und den Kopf an Marilyns Schulter gelegt. Marilyn rieb mit ihrer Wange über den weichen kleinen Kopf.

»Ich habe Sie das nie gefragt«, sagte Skeeter. »Was für ein Pfarrer sind Sie eigentlich?«
»Ein kongregationalistischer.« Dann fragte Pastor Wright, wie es Skeeter erschien, zum zwölften Mal: »Und Sie bringen die kleine Kate nächste Woche außer Landes?«

»Wenn es Ihnen recht ist«, sagte Skeeter gedehnt.

Skeeters feindseliger Tonfall alarmierte Marilyn. Was war mit Skeeter los? Er würde jetzt doch nicht noch alles verderben, oder? Sie hatte sich bereits in das Baby verliebt. Sie musste dieses Baby haben. Sie beeilte sich, etwas zu sagen. »Wir werden gut auf sie aufpassen. Ich verspreche Ihnen, dass wir sie an keinen gefährlichen Ort bringen oder zulassen, dass ihr etwas zustößt.«
»Gut. Freut mich, das zu hören.« Pastor Wright geleitete sie durch die Eingangshalle und öffnete die Tür. Die feuchte texanische Sommerhitze schlug über ihnen zusammen. Wright schüttelte Skeeter die Hand, dann sah er auf die Uhr. »Schön, dass wir hier fertig sind. Ich bin schon etwas spät für meinen nächsten Termin, also …«
»Natürlich.« Marilyn sah ihm nach, wie er auf dem leeren Gang entschwand, und beschwerte sich leicht überrascht: »Er hat sich nicht einmal von dem Baby verabschiedet.«
»Er scheint Kinder nicht besonders zu mögen.« Skeeter streichelte mit dem Finger sanft die rundliche Wange der kleinen Kate. »Komischer Job, den er da hat, Pastor und Leiter einer Adoptionsvermittlung.« Dann lief er voraus und öffnete die Tür des Wagens.
Sie hatten im Schatten geparkt und den Babysitz mit einem Tuch abgedeckt, trotzdem war es im Auto heiß, und die kleine Kate jammerte ein bisschen, als Marilyn sie im Sitz festzurrte. Marilyn konnte es kaum ertragen und fragte mit flehentlichem Tonfall: »Meinst du nicht, ich könnte sie zu mir auf den Schoß nehmen, nur dies eine Mal … ?«
»Nein. Du weißt, dass das nicht sicher ist.« Skeeter machte Marilyn die Tür auf, nahm sie am Arm und half ihr hinein. »Wir sind bald zu Hause. Sie schafft das schon.« Er eilte zur Fahrerseite und ließ den Motor an.
Während er rückwärts ausparkte, sprang die Klimaanlage an, das Baby hörte zu weinen auf, und Marilyn entspannte sich lange genug, um über Skeeters Benehmen von vorhin nachzudenken. Feindselig und bohrend, als hätten ihm die Geschehnisse missfallen. »Was sollte das, so mit Pastor Wright umzuspringen?« Sie starrte ihn finster an. »Was ist los mit dir?«
Skeeter antwortete nicht. Er fuhr und schaute starr geradeaus, der üblicherweise freundlich verzogene Mund ein grimmiger Strich.
Irgendetwas stimmte hier nicht. »Stephen, was ist denn los? Sag doch. Stimmt irgendetwas nicht mit Kate? Wolltest du einen Sohn?« Dann stellte sie verängstigt die Frage, die sie am meisten fürchtete: »Hast du deine Meinung geändert?«
»Was? Nein! Das ist es nicht. « Er sah sie an und zuckte unglücklich die Achseln. »Das Haus sah nicht so aus, als würde da eine Adoptionsvermittlung einziehen. Pastor Wright mag keine Kinder. Ich weiß nicht, Süße, ich habe einfach ein schlechtes Gefühl. Diese Adoption ist einfach zu glatt gelaufen.«
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Im Alter von vierundzwanzig Jahren wusste Kate Montgomery, dass bereits ein kleiner Hurrikan Windgeschwindigkeiten von mindestens einhundertzwanzig Stundenkilometern erreichte.
Sie wusste, dass Wolken innerhalb einer Stunde zwölf Zentimeter Wasser abregnen, gefährliche Blitze und gewalttätige Tornados generieren konnten.
Vor allem aber wusste sie, dass der größte Schaden und Verlust an Menschenleben, den ein Hurrikan anrichten konnte, von der Sturmflut herrührte; der Flutwelle, die ganze Häuser und Straßen davonschwemmen konnte, und auch Menschen, die dumm genug waren zu glauben, dass ein Hurrikan der Kategorie eins keine Bedrohung darstellte und sich an den vorausberechneten Weg halten würde.
Weswegen sie sich auch wie die größte Idiotin von ganz Texas vorkam, als sie vor Galveston in die Brandung watete und sich zur Fernsehkamera umdrehte.
Aber irgendwer musste das Opferlamm spielen, hatte der Kameramann ihr auf der Fahrt von Houston erklärt, und es war immer die jüngste, hübscheste Moderatorin, die die miesesten Jobs bekam. Malik hatte ihr klargemacht, dass die Zuschauer Mädchen mit regennassen, im Wind fliegenden Haaren sehen wollten. Es war die lausige, unstreitige Realität des Fernsehgeschäfts.

»Und was hast du getan, dass du so etwas verdient hättest?«, hatte sie gefragt.
»Es ist das Schicksal des schwarzen Mannes, unterdrückt zu werden«, hatte er niedergeschlagen geantwortet, was Kate aber nicht hatte täuschen können.
»Und außerdem bist du der stärkste Kameramann, den der Sender zu bieten hat, und der Einzige, der bei diesem Wetter eine Kamera halten kann.« Sie spähte aus dem Fenster des Ü-Wagens in den stärker werdenden Sturm.
»Das auch.« Er fuhr über den Damm auf die zerbrechliche Halbinsel, wo sie sich zu den anderen Nachrichtenteams und den Hurrikan-Fanatikern gesellten, die sich in den Hotels auf der Insel eingemietet hatten, um den Sturm zu beobachten.
Jetzt stand sie bis zu den Knöcheln in der Brandung. Die Wellen hinter ihr krachten viel zu gewalttätig, und im Licht der Kamera war die schäumende Gischt zu sehen, die vor dem Wind zurückwich. Das gelbe Ölzeug schlug an ihre Beine, und die Kapuze war kein Schutz gegen den peitschenden Regen. Sie wünschte sich nur noch, irgendwer möge ihrem Boss erklären, dass er Schwierigkeiten bekommen würde, falls er eine Jungreporterin verlor.
Aber vielleicht war das auch völlig egal, weil es hundert andere hübsche, ambitionierte Reporterinnen gab, die ihren Job übernehmen und für eine Chance, berühmt zu werden, mit Freuden in die windgepeitschte Brandung waten würden.
Sie hatte hart für diese Chance gearbeitet, hatte auf der Vanderbilt in Nashville ihren Abschluss in politischer Wissenschaft und Journalismus gemacht. Ihr Agent hatte ihre Bewerbungsunterlagen und ein Interview-Band herumgeschickt, bis er schließlich diese Stelle bei diesem Sender in Houston für sie gefunden hatte, was nicht einfach gewesen war, und sie würde nicht aus dem Wasser rausgehen, bis sie die Aufnahme im Kasten hatten.

»Fertig für ‘nen Probelauf?«, schrie sie Malik zu.

Er streckte die Daumen hoch. Dann hob er in sicherer Entfernung die Kamera auf die Schulter und richtete das Objektiv auf sie.
»Drei, zwei, eins«, sprach sie in das Mikrofon unter ihrem Kinn. Sie schlug eine hohe Stimmlage an, um sich über das Dröhnen des Sturms verständlich zu machen, und sagte: »Ich befinde mich hier in Galveston, wo die Natur ihren Zorn einmal mehr am Strand austobt und diesen üblicherweise so friedlichen Ferienort in ein …« Eine übermütige Welle schlug ihr ohne Vorwarnung von hinten in die Kniekehlen.

Sie stolperte nach vorn.
Ihr Herz machte einen Sprung.
Der Sand unter ihren Füßen gab nach.

Sie ruderte wie eine Wahnsinnige mit den Armen und kreischte schrill und mädchenhaft.
Die Welle drohte sie umzuwerfen. Sie fiel… fast… fast… in die tosende Brandung.
Sie fing sich. Das Wasser wich zurück, um Kraft zu sammeln und erneut an die Küste zu branden.

Ein kleiner Hurrikan, fürwahr.

Sie stolperte über den Strand, sah Malik grinsen und immer noch filmen.
»Du gemeiner Fiesling!« Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihre Hände zitterten. »Ich hätte ertrinken können!«

»Nein. Im schlimmsten Fall hättest du das Mikrofon ertränkt.« Er nickte und war wieder ernst. »Damit hättest du Butch ziemlich auf die Palme gebracht.«
Ihr Sinn für Humor meldete sich, und sie lachte: »Das kommt auf die Peinliche-Ausrutscher-MAZ.«

»Oh, ja. Ich habe bei der Weihnachtsfeier noch jedes Mal den Preis für den besten Patzer abgesahnt. Versuch es noch mal«, sagte Malik, »und dieses Mal warne ich dich, falls wieder eine Welle kommt.«

In Austin betrat der Senator des Staates Texas, George Oberlin, sein dunkel getäfeltes, mit Hirschköpfen dekoriertes Jagdzimmer und fand seine Frau vor dem Fernseher sitzend vor, starr den Bildschirm fixierend und offenkundig von den Nachrichten fasziniert.
»Ist der Hurrikan schon an der Küste?«, fragte er desinteressiert. Es war kein großer Hurrikan, weswegen es auch keine intensive landesweite Berichterstattung geben würde. Es brachte nichts, hinzufahren und den Schaden zu begutachten, solange nicht die ganze Nation zusah.
»Es ist wegen ihr.« Evelyn zeigte auf den Fernseher, während die Eiswürfel in ihrem Glas klirrten.
»Was?« Er betrachtete den 52-Zoll-Bildschirm, auf dem irgendeine dumme Reporterin zu sehen war, die in gelbem Ölzeug in der Brandung stand und gegen den heulenden Wind anschrie. Das Objektiv der Kamera war von Sprühnebel bedeckt, und er musste blinzeln, um das Gesicht der Frau zu erkennen. »Kennen wir sie?«
»Das ist … das ist Lana Prescott«, nuschelte Evelyn undeutlich, weil sie offenbar bereits angetrunken war, obwohl es noch nicht einmal halb sechs war.

»Jesus, Evelyn, hast du jetzt Halluzinationen? Lana Prescott ist tot.« Evelyn würde sich bei dem Rennen um den Sitz im Senat noch als Belastung erweisen.
Georges Wahlkampfleiter wollte nicht, dass er das Thema Scheidung ansprach, aber besser jetzt als nie.
»Siehst du das denn nicht? Ich sage dir, das ist Lana Prescott!« Inzwischen zitterte Evelyn am ganzen hageren Körper, als sei sie alt und schwach - der Himmel wusste, wie alt die Sauferei sie gemacht hatte.
»Lana Prescott ist seit dreiundzwanzig Jahren tot.« Das wusste er besser als jeder andere.

»Ja, ich weiß.« Evelyn sank nach hinten in die Couch.

Sie sah ihn nicht an. Sie ließ den Fernseher nicht aus den Augen, und allein schon deshalb blieb er wie angewurzelt stehen. Normalerweise sah sie ihn an, wo immer sie gerade waren, flehte mit großen braunen Augen um seine Aufmerksamkeit wie ein junger Cockerspaniel. Ihr ungewöhnliches Benehmen und dass sie einen Geist zu sehen behauptete, ließ ihn sich fragen, was in ihrem verdrehten kleinen Hirn vor sich ging.
Dann zoomte der Kameramann die Reporterin in Großaufnahme heran.
Ein Windstoß blies ihr die gelbe Kapuze des Ölzeugs vom Kopf.
Vor der Kamera tauchte ein Tuch auf und wischte die Linse trocken.

Und George sah, was Evelyn sah.

Schulterlanges lockiges Haar klebte nass und schwarz an dem hübschen Gesicht. Große blaue Augen, die von langen dunklen Wimpern gerahmt waren, zwinkerten den Regen fort. Der blasse, feine Teint, das natürliche zarte Rosa der weichen Wangen, die Grübchen, das zarte Näschen und dieses Lächeln … ein Mann konnte sich in der Wärme dieses Lächelns sonnen. Ein Mann hätte für dieses Lächeln töten können.

Lana Prescotts Lächeln.

Er trat näher an den Bildschirm. Er vergaß, seinen verbindlichen, energischen Tonfall anzuschlagen, und hörte sich in seinem ländlichen texanischen Akzent fragen: »Wie heißt sie?«

»Kate Montgomery«, flüsterte Evelyn.
»Kate Montgomery«, wiederholte er und lächelte.

»Wer hätte das gedacht? Die kleine Kate Montgomery«

Um zehn Uhr abends war Kate wieder auf Sendung, nur dass sie diesmal das Auge des Hurrikans über sich hatte. Die relative Ruhe verschaffte ihr die Gelegenheit, etwas professioneller zu wirken oder wenigstens nicht so windgepeitscht. Dann machten sie und Malik sich auf den Rückweg in das Hotel, in dem die Reporter Quartier bezogen hatten. Mit einem fröhlichen Winken, das - wie sie hoffte - ihren ungebrochenen Sportgeist bewies, ging sie auf ihr Zimmer.
Sie hatte Sand zwischen den Zähnen. Sie hatte Sand auf der Kopfhaut. Sie war durchnässt und durchgefroren. Sie wollte duschen. Lange und heiß, mit jeder Menge Shampoo und Seife.
Aber ihr Handy blinkte. Sie betrachtete die Telefonnummer auf dem Display und hielt sie für die ihrer Mutter, aber es war ihr Agent.
Die Nachricht auf der Mailbox lautete: »Egal, wann du zurück bist, ruf mich an.«

Vik hörte sich gelassen an, aber er machte außerhalb der Bürozeiten eigentlich keine Geschäfte, und sie konnte sich nicht vorstellen, welcher Notfall ihn dazu veranlasst hatte, um sofortigen Rückruf zu bitten.

Ihre Mutter … aber nein, das war Unsinn. Falls etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte Kate das aus völlig anderer Richtung erfahren. Sie war nach dem, was mit ihrem Vater passiert war, einfach nur nervös.
Aber sie nahm das Telefon ins Badezimmer mit und drückte, während sie die Stiefel abstreifte, auf den Rufknopf.
Vik nahm augenblicklich ab. Kurz angebunden wie immer sagte er: »Ich habe ein Jobangebot für dich.«
»Was?« Sie wollte gar keinen Job. Sie wollte duschen. »Um diese Uhrzeit?«
»Irgendwer in Austin hat deine Hurrikan-Reportage gesehen, und jetzt bietet dir Brad Hasselbeck von KTTV die Stelle der Reporterin fürs Kapitol an. Er hat gesagt, er will dir ein Angebot machen, bevor dich irgendeine andere Station wegschnappt.«
Sie zwinkerte. »Erst finde ich ewig keine Stelle, und jetzt machen die sich Sorgen, dass ein Wettrennen um mich ausbricht?«
»Wir müssen ihm ja nicht sagen, dass es kein Wettrennen gibt. Nimm einfach an.«
Das alles war so gar nicht Vik. Die Uhrzeit, die Eile … »Warum? Ich habe den Job hier in Houston gerade erst angefangen, und du hast gesagt, er sei ein großartiger Einstieg.«

»Das war er auch. Aber der andere ist besser.«

»Besser?« Sie beugte sich über den Rand der Badewanne und ließ das Wasser laufen, bis es heiß war. Eine Dusche. Sie brauchte dringend eine Dusche. »Wie viel besser?«
»Brad hat deine Hurrikan-Reportage gesehen und sagt, du hättest toll ausgesehen. Er weiß, dass du Politik und Kommunikationswissenschaften studiert hast. Er scheint zu glauben, dass dich das zur perfekten Besetzung fürs Kapital macht.«

»Und woher weiß er das alles?«
»Ich vermute, er hat deine Bewerbungsunterlagen behalten.« Sie konnte Viks Stimme anhören, wie er die Stirn runzelte. »Es ist ein gutes Angebot. Doppelt so viel Gehalt wie in deinem jetzigen Job, und du wärst in Austin, wohin du ursprünglich ja wolltest.«
»Ja, ich wollte nah bei meiner Mom sein, aber …« Das, was er gerade gesagt hatte, drang zu ihr durch. »Das doppelte Gehalt?«
»Hat er jedenfalls gesagt. Das doppelte Gehalt.«
»Das klingt zu gut, um wahr zu sein, und mein Vater hat immer gesagt, wenn etwas zu gut erscheint, um wahr zu sein, dann ist es das normalerweise auch.« Aber sie wollte über Wichtigeres als Paraden und Wetter berichten, und das texanische Kapitol hörte sich nach einer Herausforderung an. Interessant.
Ihr Traumjob.
»Ich weiß. Das dachte ich auch, aber ich habe schon einmal eine Klientin bei ihm untergebracht, also habe ich bei ihr angerufen. Sie ist mittlerweile bei einem Sender in San Francisco und arbeitet seit einem Jahr nicht mehr bei ihm, aber sie sagt, mit Brad sei gut zu arbeiten, keine unlauteren Absichten, total aufs Geschäft konzentriert. Wenn er überhaupt etwas ist, dann ein Workaholic, der für nichts anderes als den Job Zeit hat. Er ist offenbar fast schon verrückt nach seiner Arbeit.«

Vik hatte also sein Bestes getan, seine und ihre Zweifel auszuräumen. »Klingt wirklich sehr reizvoll.«

»Es ist mehr als reizvoll, es ist perfekt. Es ist die Stadt, die du haben wolltest, die Aufgabe, die du haben wolltest, und das alles fürs doppelte Geld. Kate, wenn du dieses Angebot ablehnst, bist du die größte Idiotin von ganz Texas.«
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Mit seinem Bierbauch, dem zurückweichenden Haaransatz und den kleinen braunen Augen sah Brad Hasselbeck aus wie der böse Südstaatensheriff aus einem Siebziger) ahre- film. Seine Fenster blickten auf die lärmenden Straßen West- Austins. Sein Büro war mit einem alten Coca-Cola-Automaten, Videobändern und sieben Fernsehschirmen dekoriert, von denen jeder etwas anderes zeigte. Seine Hand bewegte sich über die Fernbedienung, sein Blick flackerte von einem Bildschirm zum anderen, und Kate hatte den Eindruck, dass er jeden einzelnen genau im Auge hatte - und sie dazu.
Doch sein Lächeln war breit und freundlich, und er drückte seine Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus, der den Umriss des Staates Texas hatte. »Miss Montgomery …«

»Bitte, nennen Sie mich Kate.«

»Wir haben es hier bei KTTV gern etwas förmlich, also werde ich Sie Miss Montgomery nennen. Aber Sie dürfen Brad zu mir sagen.« Sein westtexanischer Akzent nahm der Bemerkung jede Spitze. »Willkommen bei KTTV Es freut uns, jemanden Ihres Kalibers bei uns zu haben. Haben Sie sich in unserer großen Stadt schon zurechtgefunden?«

»Ja, ich kenne Austin gut.« Kate wusste die richtigen Antworten zu geben. »Meine Mutter lebt hier. Sie können mich an jeden Ort schicken, wo ein Reporter gebraucht wird, ich finde überallhin …«
»Gut.« Er sah sie immer noch nicht direkt an. »Dann wohnen Sie vermutlich bei Ihrer Mutter.«
»Nein. Wir leben getrennt.« Seltsam, dass er annahm, sie könnten zusammenwohnen!
Sein scharfer Blick schoss zu ihr herüber, betrachtete sie schnell von oben bis unten und kehrte zu den Bildschirmen zurück. Sein Blick war weder beleidigend noch sexistisch, eher analytisch, als taxiere er sie, wäge ab … nähme sie zum ersten Mal richtig wahr.
Sonderbar. Wenn er sie so unbedingt als Reporterin haben wollte, hätte er sein Urteil längst gefällt haben müssen. Sie hoffte, dass er seine Meinung nicht geändert hatte. »Ich habe in Downtown in einer umgebauten Großmarktanlage ein Stadthaus gemietet.«
»Da sollten Sie sicher genug sein.«
»Das denke ich auch.« Welch ein befremdlicher Kommentar; andererseits kam Kate langsam zu der Überzeugung, dass Brad ein sonderbarer Mensch war. »Mom wollte, dass ich zu ihr ziehe, aber …«
»Richtig. Richtig. Sie brauchen Ihren Freiraum, bla, bla. Jung, ungebunden und so weiter. Wir wollen Sie die Arbeit am Kapitol machen lassen. Der Senat ist mitten in einer besonderen Sitzungsperiode, keine Unterbrechung bis Thanksgiving, es sei denn, der Gouverneur erklärt die Sache für erledigt.« Brad stand auf, zog den braunen Ledergürtel über den Bauch hoch und zeigte auf das breite Fenster zur Nachrichtenredaktion, durch das er jeden einzelnen Schreibtisch und jeden einzelnen Reporter sehen konnte - und Kate hätte gewettet, dass er sie alle genau beobachtete. »Ich schicke Sie mit Linda Nguyen rüber, damit sie Ihnen alle vorstellt. Kommen Sie, wir suchen sie.« Er marschierte mit wiegendem Schritt wie John Wayne aus dem Büro.

Sie folgte ihm auf den Gang und fragte sich, ob in Brads Gegenwart je einer einen Satz zu Ende sprechen konnte.
Alle verstummten, als sie die Redaktion betraten. Kate sah sich mit einem Lächeln um, das nicht erwidert wurde. Nicht von einem Einzigen. Jeder, aber auch jeder in der Redaktion starrte sie feindselig mit harten Augen an.

Ihr Lächeln schwand.

Sie hatte die Kleider für ihren ersten Arbeitstag sorgsam ausgesucht. Schwarze Hose, weiße Bluse, dunkelblaues Sakko, alles schlicht und ohne jeglichen Sexappeal geschnitten. Die Absätze ließen ihre Beine lang wirken und machten sie groß genug, um den Leuten selbstbewusst in die Augen zu sehen. Ihr Make-up war dezent, das Haar fiel glatt gefönt auf die Schultern. Sie war der Inbegriff der perfekten Reporterin. Warum also sahen sie sie wie einen Käfer an, den es auf der Windschutzscheibe zerdrückt hatte?
»Das ist Kate Montgomery, unsere neue Kapitol-Reporterin. Heißt sie willkommen.« Brad schaute sich um, und als er fortfuhr, klang seine Stimme bedrohlich. »Ein ordentliches Austin-Willkommen.«

»Hi, Kate.«
»Hallo, Kate. Schön, Sie in Austin zu haben.«
»Nett, Sie kennenzulernen, Kate.«
Ein Willkommensgruß klang so monoton wie der andere; die Unaufrichtigkeit war förmlich greifbar, und nicht einmal Brads finsterer Blick konnte mehr als ein paar schräge Blicke erzwingen.

Kate verstand die Feindseligkeit nicht. Sicher, das hier war ein konkurrenzbetontes Geschäft, aber so verlegen wie jetzt war sie noch nie gewesen.
»Hier ist Ihr Schreibtisch, Ihr Telefon und Ihr Computer.« Brad wies auf eine Nische am Fenster. »Sie werden nicht oft hier sein. Die Vorgänge im Kapitol werden Sie ziemlich auf Trab halten.«
»Gut.« Insbesondere, wenn die Kollegen so unfreundlich waren.
»Linda, hier ist Ihr Schützling.« Er blieb vor dem Schreibtisch einer jungen Asiatin stehen und klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Nehmen Sie Miss Montgomery mit raus. Zeigen Sie ihr alles, und stellen Sie ihr die richtigen Leute vor.«
»Sicher, ganz wie Sie wünschen.« Klein, dunkeläugig und mit glattem schwarzem Haar, hatte Linda Nguyen den muskulösen Körper der Reporterin, deren Job von gutem Aussehen und der Fähigkeit abhing, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen Verbrecher verfolgen zu können. Sie schob ihre Unterlagen zusammen, schaltete den Computer aus und erhob sich mit einer eleganten Bewegung.
»Bis nächste Woche sollte sie fit sein, würde ich sagen.« Kate fuhr zusammen, als Brad losbrüllte. »Verdammt noch mal!« Er zeigte mit dem Finger auf die Monitore, die durch das Fenster zu seinem Büro deutlich zu erkennen waren. »Bombendrohung in der Grundschule!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürzte in sein Büro. »Roberts! Potter! Raus mit euch!«

Zwei der Reporter ließen ihre Akten fallen und liefen ihm nach.
Nach Brads Verschwinden sank die Temperatur in der Redaktion von kalt auf eisig.
»Kommen Sie, Miss Montgomery«, sagte Linda. »Ich warte schon die ganze Zeit auf Sie, und jetzt komme ich zu spät zur Anhörung.«

Als ob das Kates Schuld gewesen wäre!

Ohne sich noch einmal umzudrehen, marschierte Linda zum Lift.
Die anderen in der Redaktion beschäftigten sich mit irgendwelchen Aufgaben, und keiner sagte auch nur ein Wort. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass etwas nicht stimmte, dann war es das. In Nachrichtenredaktionen herrschte niemals Ruhe.
Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, folgte Kate Linda zum Lift.
»Sie nehmen Ihren Wagen, ich meinen.« Linda drückte den Aufzugknopf. »Sie werden vermutlich früher gehen wollen.«
Als ob das den Lift beschleunigen könnte, drückte sie noch mal auf den Knopf.
»Warum sollte ich früher gehen wollen?«, fragte Kate kühl.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie auf die richtige Arbeit warten wollen.«
»Können Sie nicht?« Als Kate in der Grundschule gewesen war, hatte ihre Mutter ihr beigebracht, wie man mit Frauen umging, denen es an sozialer Kompetenz mangelte.


»Machen wir uns nichts vor.« Linda drückte erneut den Aufzugknopf und machte ein erstauntes Gesicht, als die Türen sich öffneten. »Sie sind eine von diesen Reporterinnen, die es mit Hilfe ihres Aussehens, ihres teuren Haarschnitts und ihrer Jacketkronen schaffen wollen.« Sie betrat den Lift.

Kate folgte ihr mit wachsender Entrüstung.

»Ich habe zehn Jahre damit verbracht, über Schneestürme in Chicago und Debütantenbälle in North Carolina zu berichten, bevor ich mir das Recht erarbeitet hatte, aus dem texanischen Kapitol zu senden.« Linda drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss, dann auf den Knopf zum Türenschließen und dann wieder auf Erdgeschoss. »Und jetzt richtet Brad Ihnen eine Stelle ein, und Sie brauchen nur anzutanzen und dürfen den Glamour-Job machen. Ich weiß nicht, wen Sie kennen, aber über Seilschaften muss ich Ihnen bestimmt nichts mehr beibringen.« Der Lift fuhr ins Erdgeschoss. »Aber das muss mir schließlich nicht gefallen, und ich muss Sie auch nicht mögen, und ich muss auch nicht so tun, als täte ich es.«
Ich kenne überhaupt niemanden. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, das zu sagen. Linda hätte ihr nicht geglaubt. Keiner im Sender hätte ihr geglaubt.
»Werden Sie jetzt zu Brad laufen und sich über mich beschweren?« Als die Türen aufgingen, schlenderte Linda aus dem Lift und drehte sich, die Hände in die Hüften gestützt, zu Kate um, eine streitlustige Amerikanerin vietnamesischer Abstammung mit rechthaberischer Attitüde und in einem blauen Seidenanzug, um den Kate sie beneidete.
Kates Mutter war eine Südstaatenlady von enormer Eleganz und Liebenswürdigkeit. Ihr Vater war ein Mann von unverblümter Aufrichtigkeit und deutlicher Sprache gewesen.

Kate war ganz die Tochter ihrer Mutter - doch im Moment beherrschte sie der Geist ihres Vaters. »Nein, ich werde mich nicht über Sie beschweren. Ich werde ins Kapitol gehen, Kontakte knüpfen, und in spätestens zwei Jahren werden alle in Austin wissen, dass ich die beste Reporterin bin, die je aus dem Kapitol berichtet hat.«

Lindas Unterkiefer klappte auf.

»Gibt es irgendetwas, das Sie mich wissen lassen möchten? Wo ich parken soll, oder wem ich aus dem Weg gehen sollte, weil er Ihr Kontakt ist? Es würde mir missfallen, mit unfairen Mitteln zu gewinnen, wegen meines teuren Haarschnitts etwa oder meiner Jacketkronen.« Kate lächelte und zeigte die Zähne, die zwar viele Jahre lang Zahnspangen gesehen hatten, aber keine Kronen.

Linda klappte den Mund zu.

»Ach, wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen die Adresse meiner persönlichen Einkaufsberaterin.«
Kate lächelte strahlend und ging zu ihrem Wagen, einem sportlichen BMW-Coupe. Als sie in die Lederpolster sank und die Tür zuzog, konnte sie sich in etwa ausmalen, was Linda jetzt dachte.

Reich, verwöhnt, untalentiert.

Im Schutz des Wageninneren holte Kate tief Luft und presste die kalten Hände an die heißen Wangen. Verdammt! Sie hatte solch große Hoffnungen in diesen Job gesetzt, sich besorgt gefragt, warum sie ihn bekommen hatte und was alles schiefgehen konnte, aber das hier … solche Verbitterung und die persönlichen Ressentiments waren ihr nie in den Sinn gekommen. Sicher, sie stammte aus einer vermögenden Familie, was sie in die Lage versetzt hatte, die Studiengebühren an jedweder Universität zu bezahlen. Aber sie hatte hart gearbeitet, um an der Vanderbilt aufgenommen zu werden und ihr Studium als Jahrgangsbeste abzuschließen. Sicher, sie kannte viele Leute, aber sie hatte nie jemanden dazu benutzt, sich einen Job zu verschaffen, ganz im Gegenteil. Und dass Brad diese Stelle speziell für sie geschaffen haben sollte - das konnte sie nicht glauben. Warum hätte er das tun sollen?
Mitten im Herzen Austins erhob sich vier Stockwerke hoch der rote Granit des Kapitols und überblickte nach Süden gewandt die Congress Avenue. Das Untergeschoss war in nördlicher Richtung an eine unterirdische Passage angebunden, die zum Senat und den Büros der Abgeordneten führte; andere unterirdische Gänge führten zum Obersten Gerichtshof des Staates Texas und zu verschiedenen anderen Gebäuden, in denen die staatlichen Behörden ihren Sitz hatten. Das Areal war mit gepflegten Rasenflächen begrünt, und Herbstblumen standen in voller Blüte. Alles hier war schön und bestens geplant - bis auf die Parkplätze, die der reine Witz waren. Für den Kampf um einen Parkplatz waren Genehmigungen erforderlich, es gab nur zugewiesene Plätze, und der Asphalt war von wirren weißen Linien überzogen. Die wenigen Garagenplätze waren für Besucher und Abgeordnete reserviert, selbst dann, wenn der Senat Sitzungsferien hatte. Kate folgte Linda auf den Parkplatz.
Während Linda Kate durch die feuchte Septemberhitze zum Eingang der unterirdischen Passage geleitete, sagte sie: »Üblicherweise ist um diese Zeit des Jahres nicht viel los, aber der Gouverneur hat eine gesonderte Sitzungsperiode anberaumt, um die Finanzierung des Schulwesens zu regeln. Zu unserem Glück sind die Debatten hitzig und feindselig.« Sie liefen eine Treppe hinunter, die zum Finanzministerium führte. »Unsere besten Informationen stammen von den Schriftführern und Referendaren. Betreten Sie nie einen Raum, in dem sich lediglich einer der Senatoren befindet, wenn Sie nicht um Ihre Tugend kämpfen wollen. Verderben Sie uns die Sache nicht.« Das Lächeln, das Linda dem Gentleman schenkte, der ihnen die Tür aufmachte, stand im krassen Gegensatz zu ihrem beißenden Tonfall. »Brad würde mir die Schuld geben.«

»Vergessen Sie nicht, dass wir uns in Zukunft kaum noch zu sehen brauchen, Miss Nguyen.« Die Kälte aus der Klimaanlage verschlug Kate den Atem. Sie marschierte schnell den Flur entlang und ließ Linda hinter sich zurück.
Linda beeilte sich, zu ihr aufzuschließen, und schob sie einem kleinen grauhaarigen Mann in den Weg, der einen braunen Anzug trug. »Abgeordneter Rimmer, das ist unsere neue Reporterin …« Sie tat so, als habe sie Kates Namen vergessen.
Kate trat vor und schüttelte ihm die Hand. »Abgeordneter Rimmer, ich bin Kate Montgomery«
Er verkündete herzlich: »Wie schön, Miss Nguyens Nachfolgerin kennenzulernen.«
Das war es also. »Ich bin nicht ihre Nachfolgerin.« Kate spürte, dass Linda geradezu vor Wut kochte. »Sie zeigt mir hier lediglich alles.«
»Richtig, und Kate hat einen Abschluss in Politischer Wissenschaft.« Linda legte gerade genug Verachtung in ihre Worte, um das Lob sauer klingen zu lassen.
Der Stolz zerrte an Kates Nerven. Und einen Abschluss in Kommunikationswissenschaften. Aber es wäre schon wieder nur Zeitverschwendung gewesen, sich zu verteidigen. Alles stand und fiel mit ihrer tatsächlichen Leistung, nicht mit ihrer Qualifikation. Sie riss unschuldig die Augen auf, während langsam eine kleine Menschenmenge zusammenlief. »Woher sollte ich sonst wohl wissen, worin der Unterschied zwischen Senat und Repräsentantenhaus besteht?«

Der Abgeordnete Rimmer lachte bellend, ein großes Lachen für einen so kleinen Mann.
»Sehr gut.« Eine grauhaarige Lateinamerikanerin hörte dem Wörtwechsel zu und streckte Kate schließlich die Hand hin. »Wir sind der Ansicht, dass eine gute Ausbildung die Berichterstattung verbessert.«
Kate erkannte sie sofort. »Senatorin Martinez, es ehrt mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Und Kate meinte es auch so. Senatorin Martinez war die einzige Frau im texanischen Kapitol. Sie hatte den Sitz im Senat nach dem Tod ihres Mannes erhalten und allen Umverteilungen und Anfeindungen zum Trotz zwanzig Jahre lang nicht abgeben müssen.
Senatorin Martinez nahm sich Zeit, mit Kate zu plaudern. Genau wie Rimmer und zwei weitere Abgeordnete, die zufällig vorbeigekommen waren. Wie es schien, waren Reporter bedeutsame Rädchen im Getriebe der Regierung, besonders wenn sie jung und weiblich waren, und Kate hatte hart dafür gearbeitet, einen guten ersten Eindruck zu machen.
Sie blickte auf und sah Linda gequält lächelnd am Rande stehen, als ihr ein weiterer Mann auffiel.
Ein gut aussehender Mann in den Fünfzigern mit dickem blondem Haar, das im Bill-Clinton-Stil geschnitten war.
Er setzte ein charismatisches Lächeln auf, und seine blauen Augen schienen einen kurzen Moment lang aufzuleuchten, als er Kate ansah.

Sie holte Luft und staunte über den intensiven Blick.

Dann lächelte er jovial, und der Eindruck verschwand. Er kam auf sie zu. Die Gruppe machte ihm Platz und ließ ihn zu Kate durch.
Lindas Stimme hatte einen respektvollen Unterton, als sie Kate vorstellte. »Senator Oberlin, das ist KTTVs neue Reporterin Kate Montgomery«
»Kate.« Seine Stimme war tief und angenehm, ohne den geringsten texanischen Einschlag, und Kate mutmaßte, dass er das gleiche Stimmtraining absolviert hatte wie die Reporter. »Schön, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte ihr ein wenig zu lange die Hand.
Oh, er war einer von denen. Einer von diesen Typen, die glaubten, ihre Position mache sie für Frauen attraktiv. Kate zog vorsichtig die Hand zurück und konzentrierte sich auf die Hochachtung, mit der man ihn behandelte, und den kühlen Intellekt, den er so gekonnt erkennen ließ.
»Ich möchte Ihnen die Gelegenheit geben, einen der wichtigsten Männer im Kapitol kennenzulernen.« Er streckte die Hand zur Seite. »Mr. Duarte, kommen Sie her und lernen Sie unsere neue Reporterin kennen.«
Mr. Duarte kam nach vorn gelaufen. Das Namensschild auf seiner Uniform wies ihn als Hausmeister aus. Er wirkte zerbrechlich, war aber längst nicht so alt, wie Kate anfangs gedacht hatte. Der Schmerz machte ihn alt, vermutete sie. Er streckte ihr eine verkrümmte, arthritische Hand hin.

Sie nahm sie vorsichtig.

»Mr. Duarte stammt aus Louisiana«, sagte Senator Oberlin. »Ja, ich bin ein Cajun«, fügte Duarte stolz hinzu, und sein schwerer Akzent unterstrich die Behauptung.
»Und ein Veteran des Koreakrieges«, fuhr Senator Oberlin fort. »Was auch immer Sie über das Kapitol und die Politik, die hier gemacht wird, wissen wollen, er kann es Ihnen sagen.«
»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Duarte. Mein Dad war ein Vietnamveteran.«
Er betrachtete sie mit wachen blauen Augen. »Sie haben ihn verloren?«
»Vor fünf Jahren. Er ist in Übersee gestorben.« Ihr Lächeln war verzerrt. »Er war im Ölgeschäft.« Sie hörte, wie ein paar Leute Luft holten. Sie erinnerten sich, und Kate bedauerte, dass ihr Mitgefühl mit Duarte sie zu diesem Eingeständnis veranlasst hatte.
»Ihr Vater war der Stephen Montgomery, der von Terroristen entführt und umgebracht worden ist?« Linda war erstaunt - und bestürzt.
»Ja.« Kate hielt den Blick auf Duarte gerichtet. »Aber meine Mutter lebt hier in Austin.«
»Das ist gut.« Duartes Blick wurde wärmer. »Bleiben Sie ja nah bei Ihrer Mom.« Er sah sich um. »Ich schätze, ich gehe besser an die Arbeit zurück. Und was ist mit Ihnen allen?«
Die Runde reagierte mit Gelächter auf die spitze Bemerkung und zerstreute sich.
Kate sah Duarte nach und wandte sich dann an Senator Oberlin. »Danke, dass Sie mich ihm vorgestellt haben.«
»Er wird Ihnen behilflich sein, sich hier zurechtzufinden.« Dann fügte Oberlin bedächtig hinzu: »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn Sie über mich berichten würden. Sicher, es würde jedem Politiker hier gefallen, ein eigenes Fernsehporträt zu bekommen. Wir sind alle verrückt nach Publicity«
»Das merke ich mir.« Er sah wirklich sehr gut aus, aalglatt. Möglicherweise war er an ihr interessiert, aber vielleicht war er auch nur einer von diesen Typen, die schnell so etwas wie Intimität herstellten und doch nur bei den Wahlen deine Stimme haben wollten.
»Die Sitzung beginnt zur vollen Stunde.« Er sah erst auf seine Uhr und dann zu Linda. »Würde mich freuen, wenn Sie kämen. Ich hätte für diese Maßnahmen wirklich gern etwas öffentliche Unterstützung.«
»Wir wollten ohnehin in die Sitzung«, versicherte Linda lächelnd. »Kommen Sie, Kate.« Als sie den Gang entlanggingen, schwand ihr Lächeln, und sie sagte mit gesenkter Stimme. »Okay, jetzt kennen Sie also Senator Oberlin. Er ist sechsundfünfzig und stammt aus Hobart, einer Kleinstadt mit zehntausend Einwohnern etwa hundert Meilen südlich von Austin. Er ist seit über fünfundzwanzig Jahren Senator. Er hält sich bedeckt, aber er hat eine Menge Macht. Außerdem hat er reich geheiratet.« Sie sah Kate von der Seite an. »Er kommt immer gern her und stellt sich gut mit der Presse.«
»Entzückend«, sagte Kate ernst. Sie hatte sich sein Interesse also eingebildet.
»Es hat gewisse Schachzüge gegeben, um seine Nominierung für den Senat in Washington durchzusetzen, aber er behauptet, in Texas bleiben zu wollen.«
»Hm.« Es hieß immer, dass Politiker eines einzelnen Bundesstaates nur dann nicht nach Washington gehen wollten, wenn sie einen Skandal klein zu halten hatten, der gravierend genug war, ihnen den Weg in die Bundespolitik zu verbauen.
Linda konnte offenbar Gedanken lesen. »Keine Skandale. Ich denke, er wartet nur den passenden Zeitpunkt für seine Ankündigung ab.«

»Aha.« Kate drehte sich noch einmal um und sah ihn, jugendlich und adrett in seinem Armani-Anzug, auf dem Gang stehen.

Er stand ganz still, hatte die Hände unter der eleganten Anzugjacke in die Hüften gestützt und sah ihnen nach. »Ich werde ihn mir merken.«





3

Es war Mittwoch. Kate machte den Job jetzt seit drei Tagen.

Den Tag über lächelte sie so viel, dass ihre Lippen sich wie eingefroren anfühlten, und abends recherchierte sie die Einzelheiten der Sitzungsperiode: die Schulfinanzierung, wer wofür gestimmt hatte, was die Lehrer zu alledem sagten, was der Gouverneur sagte. Sie fand heraus, dass Linda im Kapitol nicht sonderlich beliebt war, nicht etwa, weil sie die Fakten verdreht hätte, sondern weil sie sie zutreffend darstellte und sie ohne rhetorische Schnörkel an die Öffentlichkeit brachte.
Kate fühlte sich einerseits, als habe sie eine fremde “Welt betreten, und andererseits, als sei sie nach Hause gekommen.
Am frühen Nachmittag bestellte sie einen Kameramann. Und Brad schickte ihr Cathy Stone, eine große breitschultrige Frau, die eine Baseballkappe trug und die Kamera mit sorgsamer Effizienz handhabte. Mit zenartigem Schweigen sah sie Kate dabei zu, wie sie in der Rotunde des Kapitols ihre Interviews vorbereitete.

»Was soll das?« Linda kam auf den höchsten Absätzen und in dem engsten Rock, den Kate je gesehen hatte, auf sie zugeeilt. »Was machen Sie hier mit meiner Kamerafrau?«

»Der Abgeordnete Howell sagt, die Republikaner hätten ein geheimes Treffen gehabt, um die Umstrukturierung des staatlichen Schulsystems zu besprechen.«
Kate zeigte Howell, wo er stehen sollte, während sie die Fragen stellte.
»Das ist eine Lüge«, sagte Linda automatisch und korrigierte sich mit einem Blick auf Howell. »Eine Übertreibung, meine ich.«
»Mr. Duarte hat mich in die Besprechung eingeschleust. Ich habe Fotos. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Kate setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und wandte sich wieder ihren Aufgaben zu.
Sie spürte das ganze Interview über Lindas Blick zwischen den Schulterblättern. Schließlich, nachdem sie ihrem Interviewpartner das letzte bisschen Information abgerungen hatte, drehte sie sich um und starrte Linda finster an.
Aber Linda war nicht mehr da. Stattdessen war die unvermeidliche Menschenmenge zusammengelaufen. Jeder hoffte, ins Bild zu kommen. Da war ein Kind mit großen Augen, zwei japanische Gentlemen mit Aktentaschen, eine dünne junge Frau in einem Rollstuhl, und im Hintergrund drückte sich ein großer Mann von vielleicht zwanzig Jahren und lateinamerikanischer Abstammung herum. Er trug schmutzige Jeans, die tief auf seinen Hüften hingen. Die kurzen Ärmel seines schwarzen T-Shirts ließen gebräunte Haut, muskelbepackte Arme und breite Schultern sehen. Er hatte eine auffällige pink und rot gestreifte Seidenjacke um die Hüften gebunden. Das dunkle Haar hing ihm weit in den Nacken. Über seine braune Wange verlief eine weiße Narbe. Er trug einen Schnauzbart, und seine Augen - er hatte die schönsten goldbraunen Augen, die Kate in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Schön - und kalt. Grausam. Und sie fixierten sie.
Fünfundzwanzig Jahre? Nein. Sie korrigierte ihre Schätzung. Dreißig, vielleicht älter, und knallhart. Furchteinflößend. Zu alt, um der Anführer einer Gang zu sein. Ein Drogendealer? Nein, die Jacke war für einen Mann, der im Dunkeln bleiben wollte, zu grell.

Dann lächelte er, ein scharfes, schneidendes Lächeln.
Ihr stockte der Atem.

Er bot ihr, ohne ein einziges Wort zu sagen, Sex an. Ohne schöne Worte zu machen, ohne überhaupt irgendwelche Worte zu machen, bot er ihr zwei nackte Körper, die sich in hitziger Leidenschaft ineinander verschlangen.
Und ohne jedes Wort wusste sie, dass der Sex mit diesem … diesem Wüstling wie eine Stichflamme sein würde, schnell entzündet und schnell vorbei. Befriedigend. Und wenn sie fertig waren, würden sie es gleich noch einmal machen. Etwas an der Art, wie er dastand, der Umriss seines breiten Torsos, das spöttische Lächeln, sagte ihr, dass er unersättlich sein würde.

Bei ihm wäre auch sie unersättlich.

Ihr Gesicht wurde heiß. Sie war nicht diese Art von Frau. Sie reagierte nicht auf fremde Männer. Sie wusste nicht, was rohe Sexualität war. Mit ungezügelter Leidenschaft hatte sie nichts am Hut. Sie war gemäßigt, diszipliniert … normal. Ganz, ganz normal.
Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und dankte ihrem Gesprächspartner.

Als sie sich erneut nach ihm umdrehte, war er fort.
Doch als sie und Cathy zum Ü-Wagen gingen, merkte

Cathy an: »Natürlich gibt es hier die ganz normale Quote von Kameraverrückten, aber dieser eine Typ, der Sie so angestarrt hat… Ich würde die nächsten Tage über die Augen offenhalten, und falls er noch einmal auftaucht, würde ich mit der Polizei reden.«
»Dann habe ich mir das also nicht bloß eingebildet?« Kate war sich dessen ohnehin bewusst.
»Nein, verdammt, und er hat ausgesehen, als wisse er, was ein Messerkampf ist.« Cathy sah Kate an. »Er hat mir schon Angst gemacht, und Sie sind viel kleiner als ich.«
»Dann darf ich jetzt offiziell auch Angst vor ihm haben«, erklärte Kate.
Linda war bereits im U-Wagen und arbeitete an ihrem Beitrag. Kate musste so lange warten, bis es für ihren fast schon zu spät war. Aber sie schaffte es und schickte ihn pünktlich zum Sender. Brad segnete ihn so schnell ab, dass Linda fast hörbar mit den Zähnen knirschte, und Kate ertappte Cathy dabei, wie sie deswegen grinste. Dann kehrte Kate ins Kapitol zurück, setzte ihren Live-Bericht ab und fuhr zum Sender, wo bereits die E-Mails hereinströmten.

Wer ist dieses neue Mädchen ?
Sie sieht dumm aus.
Sie sieht klug aus.

Sie braucht eine Typberatung. Dürfte ich Luellas Schönheitssalon an der Ecke Pine und Dritte vorschlagen ?

Kates erste Reportage für den Sender in Austin war ein voller Erfolg gewesen. Sie belächelte die betreten dreinblickende Mannschaft im Sender, dann fuhr sie in dem Wissen nach Hause, einen guten Job gemacht zu haben.
Am nächsten Tag musste sie zusehen, wie alles den Bach hinunterging.

Senator Richardson brachte die Gesetzesvorlage in einer Sitzung, die dreizehn Stunden dauerte, zu Fall. Linda, die das offensichtlich hatte kommen sehen, ging nach Hause. Die Reporter der anderen Stationen verschwanden im Lauf des Tages, aber die hatten auch nichts zu beweisen. Kate hörte sich das leere Gerede an und hoffte auf einen Durchbruch, über den außer ihr niemand mehr berichten konnte, und hatte, als es vorbei war, keinen einzigen brauchbaren Meter Aufzeichnung.
Sie wankte gegen neun Uhr aus dem Kapitol. Die Dämmerung war fast schon vorüber, die Straßenlaternen brannten, und sie wollte nur noch nach Hause und sich so lange in heißes Wasser legen, bis sich ihre Füße nicht mehr wie die einer hochhackigen Barbie-Puppe anfühlten. Sie war allein unterwegs, aber sie hatte keine Angst. Sie hatte in so vielen verschiedenen Ländern gelebt, so viele verschiedene Schulen besucht und so viele verschiedene Freundschaften geschlossen, dass sie sich in praktisch jeder Situation wohlfühlte.
Doch als sie ihren Wagen erreichte, stand er seltsam schief da. Sie brauchte eine Minute, bis sie begriff, dass sie einen Platten hatte. Und eine weitere Minute, bis ihr klar war, dass jemand ihren Reifen aufgeschlitzt hatte.
Sie starrte die schartige Gummikante ungläubig an. Ihr Verstand, der von dem stundenlangen Gequassel wie betäubt war, produzierte plötzlich so etwas wie Angst.

Sie war allein auf dem Parkplatz.

Am Tag zuvor hatte ein Mann sie beobachtet. Ein Südamerikaner mit kalten Augen, deren Grausamkeit und Obszönität sie hatte zusammenzucken lassen. Kate staunte über die Klarheit, mit der sie sich an ihn erinnerte - seine Größe, seine Sinnlichkeit, seine Bedrohlichkeit.

Vielleicht war gar nicht er es gewesen, der ihr den Reifen aufgeschlitzt hatte, um sie hier zu vergewaltigen oder zu ermorden, aber sie konnte kein Risiko eingehen. Sie zog in der hereinbrechenden Dunkelheit ihr Handy aus der Tasche.
Sie wählte und suchte gleichzeitig in ihrer Tasche nach dem Pfefferspray Sie rief die Polizei, und falls irgendwer versuchte, ihr wehzutun, würde sie dem Bastard direkt zwischen die Augen sprayen.

»Miss Montgomery? Stimmt etwas nicht?«

Sie drehte sich viel zu schnell um, das Spray mit der erhobenen Hand umklammernd.
»Oh!« Senator Oberlin blieb ein paar Meter entfernt stehen und hob die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
»Nein. Haben Sie nicht. Das heißt …« Es war nicht der Mann mit den kalten Augen, doch im Zwielicht und auf dem verlassenen Parkplatz schien Oberlins Umriss bedrohlich und übergroß.
Doch als er zu sprechen begann, schwand der Eindruck. »Ist das Ihr Auto?« Er zischte aufgebracht. »Ich sage die ganze Zeit schon, dass wir für unsere Presse hier draußen etwas mehr Schutz brauchen, aber es passiert einfach nichts. Diese Typen verstehen etwas von versteckten Waffen, aber es fehlt ihnen am gesunden Menschenverstand.«
Kate stützte sich mit der Hand auf die Kühlerhaube. In ihrer Phantasie erschien Oberlin ihr schuldbewusst. Senator Oberlin, der Mann, dessen Aufmerksamkeit und allzu langer Händedruck ihr unangenehm gewesen waren. »Es wäre besser, wenn es hier draußen einen Wachmann gäbe«, sagte sie.
»Das Kapitol hat seit dem elften September einen privaten Sicherheitsdienst engagiert.« Er zog sein Jackett aus und rollte die Ärmel hoch. »Sie schicken uns zivile Streifen, die durch das Kapitol patrouillieren, aber nur durch die Gebäude. Und deswegen muss Sie hier draußen jemand wie ich beschützen. Als ich ein Teenager war, Miss Montgomery, habe ich an einer Tankstelle gearbeitet. Ich habe zwar seit dreißig Jahren keinen Reifen mehr gewechselt, aber ich wette, dass ich es noch kann.«
Kate griff wieder nach ihrem Telefon. »Bitte, Senator, lassen Sie mich einen Servicemann rufen.«
Sie konnte erkennen, wie seine Augen aufblitzten. »Sie halten mich wohl für zu alt, um einen Wagenheber zu benutzen.«
»Nein, Sir! Das habe ich bestimmt nicht gedacht. Sie sind in Topform.« Das war er. Sie hatte es gesehen. Kein Gramm Fett am Bauch, und die entblößten Unterarme waren muskulös. »Aber Sie sind zu gut angezogen, um sich auf einen Parkplatz zu knien.«
Er machte den Kofferraum auf und holte den Wagenheber und den Ersatzreifen heraus. »Betrachten Sie es als einen Gefallen, den ich Ihnen mit dem expliziten Hintergedanken erweise, dass Sie mir irgendwann auch einen tun.«
Sie schien wirklich erschöpft zu sein, denn sie musste schon wieder an Mord und Vergewaltigung denken - und an Lindas Warnung. Betreten Sie nie einen Raum, in dem sich lediglich einer der Senatoren befindet, wenn Sie nicht um Ihre Tugend kämpfen wollen.
»Irgendwann werde ich für eine meiner Gesetzesvorlagen etwas Rückendeckung brauchen.« Er kniete sich neben den Reifen und öffnete routiniert die Radmuttern.
Kate war erst erleichtert, dann frustriert. »Sir, das kann ich Ihnen nicht versprechen«, sagte sie leise.
»Gut, aber dann holen Sie mir das nächste Mal, wenn wir eine solche Mammutsitzung haben, einen Hamburger.« Er nahm den platten Reifen ab und tauschte ihn gegen das Reserverad aus. Er arbeitete effizient, drehte den Reifen und zog die Radmuttern fest.

Sie entspannte sich. Dieser Südamerikaner von gestern hatte ihr wirklich zugesetzt. Sie sah, wohin sie auch schaute, nur Gefahren lauern, auch wenn gar keine da waren. »Wendy oder MacDonalds?«
»Ich habe eine bessere Idee? Mein Frau und ich geben nächste Woche eine Party Vielleicht können Sie kommen. Es ist unser fünfundzwanzigster Hochzeitstag, und wir schmeißen ein richtig großes Fest.« Er hörte sich nett an, gastfreundlich. Er ließ den Wagenheber sinken, warf den kaputten Reifen in den Kofferraum und wischte sich mit einem Taschentuch die Finger ab. »Bringen Sie Ihren Freund mit.«

Ihr fiel nichts ein, was dagegengesprochen hätte. Es war nichts dabei, zu einem Fest zu gehen, auf das zweifelsohne auch andere Journalisten eingeladen waren, und wo sie hilfreiche Kontakte knüpfen konnte. Außerdem war sie ihm wirklich etwas schuldig. Sie hätte nur ungern draußen auf dem Parkplatz auf den Servicemann vom Autoclub gewartet, der ihr den Reifen wechselte. »Ich komme gern. Danke, Senator - für alles.«

»Ich weiß nicht, Mom.« Kate räumte die Teller auf dem geschnitzten indonesischen Tisch im eleganten, mehrstöckigen Stadthaus ihrer Mutter zusammen. »In Houston war der Chef des Senders ein Blödmann, aber alle anderen waren nett. Bei KTTV ist der Chef nett, aber die anderen Reporter behandeln mich wie Dreck.«
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»Sieht er gut aus?«, fragte Marilyn automatisch. Sie hatte eines ihrer fabelhaften Essen gekocht, um Kates erste Woche im neuen Job zu feiern, und jetzt ließ sie Kate abräumen, während sie an einem kleinen Glas Portwein nippte.

»Wer?«
»Der Chef deines Senders.«

»Brad? Uh, nein.« Kate dachte an den durchdringenden Zigarettengeruch, der Brad umgab, und wiederholte: »Uh.«
»Zu dumm.« Marilyn reagierte auf das Singledasein ihrer Tochter wie ein Stier auf ein rotes Tuch. »Du brauchst ein gesellschaftliches Leben.«
»Nein, ich brauche viele gute Geschichten, damit dieses Biest von Linda Nguyen zu mir nett sein muss.« Kate legte das Silberbesteck mit etwas zu viel Schwung auf den Tellerstapel.
»Nenn sie nicht >Biest<. Falls du vorhast, das Porzellan zu ruinieren, überlässt du das Abräumen lieber der Haushälterin. Und … warte … Linda Nguyen?« Marilyn wirkte irritiert.
»Ich habe ihre Reportagen gesehen. Ich mag sie ziemlich gern.«
»Nun, aber sie mag mich nicht.« Kate behandelte das Geschirr mit etwas mehr Sorgfalt.
»Du wirst sie schon noch für dich einnehmen.« Die beiden Frauen lächelten einander an. Marilyn Montgomery war eine attraktive Frau von achtundfünfzig Jahren, sie war schlank, brünett und gut frisiert und hielt sich mit Hilfe des Fitnessstudios und jedweder Wohltätigkeitsgala, die ihr einen Bittbrief schrieb, in Form. Sie war auch gut darin, selbst welche zu organisieren und den Firmen mit Finesse und Charme Geld aus der Tasche zu ziehen. Sie war im Vorstand des Austin Symphony Orchestras und Vorstandsvorsitzende des Breadwinner-Zentrums für obdachlose Kinder.

Ihre Mutter hatte immer an sie geglaubt. Ihr Vater hatte immer an sie geglaubt. Daran, dass sie alles sein konnte, was sie sein wollte. Das war der eigentlich^ Grund, warum Kate Erfolg haben musste. Sie wollte das Vertrauen ihrer Eltern rechtfertigen - und ihr eigenes Zutrauen in sich ebenfalls. Sie mochte ein Waisenkind sein. Sie mochte die Tochter eines verstörten Teenagers oder einer Prostituierten sein. Aber sie war stark. Sie würde Erfolg haben. »Und auch, wenn ich sie nicht für mich einnehme, mache ich immer noch meinen Job.«
»Sicher. Du bist die Tochter deines Vaters.« Die Tragödie um Skeeter Montgomerys Tod und der Schmerz hatten die extrem enge Beziehung zwischen Mutter und Tochter zur Folge gehabt. Wie hätten zwei Frauen es sonst auch ertragen können, dass der Mann, den sie beide liebten, von Terroristen entführt worden war, vielleicht gefoltert wurde, vielleicht getötet wurde? Als man nach zwei Monaten des Wartens seine Leiche gefunden hatte, war es fast eine Erlösung gewesen, Gewissheit zu haben.
Das war das Schlimmste von allem, dass das Wissen um seinen Tod eine Erleichterung gewesen war.
Seit man ihren Vater vor fünf Jahren umgebracht hatte, war ihre Mutter von Angst besessen. Sie hatte sich in Nashville niedergelassen, während Kate auf der Vanderbilt studiert hatte. Kate hatte es ihr nie gesagt, aber ihre Mutter während der College-Zeit so dicht auf den Fersen zu haben, hatte sich beengend angefühlt. Als Kate schließlich den Job in Houston bekommen hatte, war sie sehr überrascht gewesen, als ihre Mutter sich dazu entschlossen hatte, in ihre Heimatstadt Austin zurückzukehren. »Ich denke, du kannst jetzt allein leben. Nicht wahr, Liebes?«, hatte Marilyn sie gefragt. »Du hast doch inzwischen keine Angst mehr, oder?«

Und da war Kate aufgegangen, dass sie tatsächlich Angst gehabt und die Zeit mit ihrer Mutter sie geheilt hatte.
Ihre Mutter war die großartigste, klügste Person auf der ganzen Welt.
»Ich bin auch die Tochter meiner Mutter.« Kate machte sich mit dem Tellerstapel auf den Weg in die Küche. »Wenn du mir nicht beigebracht hättest, wie man jemandem mit einem Samtknüppel die Kniescheiben bricht, dann hätte ich diese Woche nicht annähernd so gut überstanden. Wohingegen es im Kapitol genau wie erwartet zugeht.«
»Also korrupt?« Marilyn folgte ihr belustigt grinsend.
»Und faszinierend.« Die Sitzungszimmer mit dem Siegel des Staates Texas an der Kopfseite, die breiten Treppen, die sich auf- und abwärts schwangen, das offizielle Getöse der Senatssitzungen. »Ich habe so viele Leute kennengelernt, dass nur noch ein paar wirklich herausragen. Ich habe Senatorin Martinez kennengelernt. Und Senator Oberlin? Kennst du ihn?«
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Regierung langweilt mich. Ist er wichtig?«
»Linda sagt, er hätte eine ganze Menge Macht.«
»Sieht er wenigstens gut aus?«
Kate verdrehte die Augen. »Alt und seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet.«
»Oh.« Marilyn gab es auf. »Wenn du dir nicht bald einen netten Jungen suchst, dann mache ich das für dich. Dean Sanders wäre ein guter Fang. Er sieht gut aus. Er ist Anwalt bei MacMillan und Anderson. Er ist in Austins Gesellschaft etabliert

»Und?« Kate wartete auf das dicke Ende, das kommen musste.
»Er ist geschieden, aber seine Mutter sagt, dass allein seine Exfrau für die Probleme verantwortlich ist und er wieder bereit ist, sich zu verabreden.«
»Nein. Bitte, nicht.« Kate ging zu ihrer Mutter und umarmte sie. »Wirklich, Mom, nein. Ich will keinen Typen, der erst noch mit seiner Scheidung fertig werden muss.«

»Aber seine Mutter sagt…«
»Sie lügt. Und das weißt du auch.«

»Vermutlich«, sagte Marilyn irritiert. »Aber er ist ein guter Mann. Er hat jemanden wie dich verdient.«
»Es gibt mich eben nur ein Mal«, sagte Kate amüsiert. »Nicht jeder Mann kann so ein Glück haben.«
Kate ging gegen neun Uhr. »Morgen ist wieder ein Arbeitstag, Mom …« Als sie zu ihrem Wagen eilte, der vor dem Haus auf einem Besucherparkplatz stand, war es draußen bereits dunkel.
Sie hörte hinter sich ein Geräusch, einen verstohlenen Schritt und Stoff, der kurz über Metall streifte. Sie drehte sich um und rechnete damit, ihre Mutter zu sehen, die ihr mit einer Portion Hühnchen nacheilte.
Nichts regte sich. Ein paar Autos standen herum, da waren ein paar adrette Büsche und Blumenbeete …
Eine Katze vielleicht, oder ein Eichhörnchen. Irgendetwas.

Sie betrachtete immer noch den Gehsteig hinter sich.

Da war nichts. Achselzuckend stieg sie in ihren Wagen und fuhr nach Hause.
In dieser Nacht klingelte um zwei Uhr das Telefon. Kate tastete schlaftrunken nach dem Hörer, das Herz bis zum Hals pochend.

Ihre Mutter? Hatten sie jetzt auch noch ihre Mutter entführt?

Als sie sich meldete, war niemand dran, niemand sagte etwas, niemand atmete. Sie legte auf und sprang aus dem Bett.

Das Display sagte: »Unbekannter Anrufer.«
Sie tat den Anruf als Missverständnis ab.

Sie trank einen Schluck Wasser und betrachtete sich im Spiegel.
Sie hasste das. Ein einziger Anruf mitten in der Nacht, und all die Angst, die sie um ihren entführten Vater gehabt hatte, kehrte zurück. All die Erinnerungen schössen ihr wieder durch den Kopf. Die alten Albträume erwachten zu neuem Leben, und wie sehr sie es auch versuchte, nichts konnte sie vertreiben.
Sie kehrte ins Bett zurück und war eine Stunde später gerade eingeschlafen, als erneut das Telefon klingelte. Sie schoss hoch und starrte das Telefon an, aber sie nahm nicht ab. Wieder stand da: »Unbekannter Anrufer.«
Ein Zufall vermutlich. Ein dummer Zufall, dass gleich zwei Anrufer ihre Nummer unterdrückten, aber dennoch nur ein Zufall.
Als das Telefon um fünf Uhr ein weiteres Mal klingelte, ließ sie den Anrufbeantworter hingehen. Eine leise, verstellte Stimme flüsterte: »Verschwinde, du Schlampe.«

Dann hängte der Anrufer schnell ein.

Morgens trug Kate etwas mehr Make-up auf, um die dunklen Schatten unter den Augen zu kaschieren.

Als sie zwei Abende später das Kapitol verließ, war die Windschutzscheibe ihres Autos mit weißer Farbe verunstaltet.
In krakeligen Buchstaben stand da: Hau ab, Schlampe.
Kate starrte die Botschaft an. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihre Schläfen dröhnten vor Angst. Sie drehte sich um und sah sich nach Zuschauern um, aber keiner der Passanten schien von ihr Notiz zu nehmen.
Doch sie musste der Wahrheit in die Augen sehen.
Sie hatte es mit einem Stalker zu tun.
Sie wusste nur nicht, was sie tun sollte.

Sie hatte noch nicht die Nerven gehabt, die Polizei zu verständigen. Trotz Brads Lobeshymnen auf ihre Arbeit - sie hatte mit ihren beiden letzten Geschichten sämtliche Sender Austins ausgestochen - hegte sie keinen Zweifel, dass jeder andere bei KTTV sie stürzen sehen wollte. Wenn sie erklärte, von einem Stalker verfolgt zu werden, würde man sie als Angeberin abstempeln und sie offen auslachen und nicht mehr wie bisher nur hinter ihrem Rücken. Sie hätte es nicht ertragen, wenn es noch schlimmer geworden wäre.

Aber Kate wusste Bescheid. Sie wusste, dass Stalker junge Reporterinnen »liebten«. Stalker waren labil, und auch wenn der ihre noch nicht gewalttätig geworden war, pflegten Vorfälle dieser Art zu eskalieren - bis zum ernsten Verbrechen, Vergewaltigung oder Mord.

Und was noch schlimmer war, sie hatte die ganze Zeit über Angst.

Sie hatte jeden in Verdacht.

Dieser Südamerikaner - er wusste, wie man einer Frau mit Blicken Angst machte.

Senator Oberlin - etwas an ihm war ihr von Anfang an unangenehm gewesen, und dass er zu ihrer Rettung auf dem Parkplatz erschienen war, war ein allzu glücklicher Zufall. Vielleicht hatte er dafür gesorgt, dass ihr jemand den Reifen aufschlitzte, um ihr so näherzukommen.

Linda - sie war eifersüchtig und boshaft.

Brad und Cathy, jeder, mit dem Kate zu tun hatte; jeder Teenager, der das Kapitol besichtigte und sie aus dem Fernsehen kannte; jeder Mann, der sie nur ansah und mit ihr flirten wollte.
Selbst jetzt, da die Sonne kaum nach Westen gezogen war, drehte sie sich um, als sie hinter dem Gebäudekomplex des Kapitols die Straßenseite wechselte. Sie hatte sich nie zuvor so gefühlt, und sie wusste, dass sie - Spott hin, Gelächter her - die Polizei verständigen musste. Jetzt.

Kein Job war es wert, für ihn zu sterben.

Als sie die weiße Mittellinie der Straße passierte, hörte sie einen Motor aufheulen und Reifen quietschen. Ein graues Auto kam um die Kurve geschossen - und direkt auf sie zu.
Sie hechtete in Richtung Gehsteig, landete hart, rollte herum, verzweifelt. Die Panik hatte mit scharfen Klauen ihren Verstand gepackt. Weg hier! Er ist hinter dir her!
Der Wagen fuhr weiter. Er schleuderte von einer Straßenseite auf die andere, war außer Kontrolle und überschlug sich fast. Dann fuhr er wieder geradeaus. Er stieß eine schwarze Wolke aus, als er davonraste.
Kate wusste nicht, ob er sie erwischt hatte oder ob sie nur hart aufgeschlagen war. Sie wusste nicht, wie sie wieder Luft bekommen sollte. Sie lag auf dem Gehsteig, einen Fingernagel abgebrochen und blutig, die Handflächen aufgeschürft, die Hose über den Knien zerrissen. Sie zwinkerte gegen die schwarzen Punkte vor ihren Augen an und kämpfte gegen den Brechreiz.

»Was in aller Welt…?«

Kate hörte eine schrille, ungeduldige Stimme und hob den Kopf.
Linda kniete neben ihr, die dunklen Augen ärgerlich blitzend. »Was war das denn, verdammt?«
»Jemand hat versucht, mich zu überfahren.« Der Gehsteig neben Kates Kopf war rot gesprenkelt. Sie berührte ihr Kinn, und als sie die Finger wegzog, waren sie blutverschmiert.
»Werden Sie jetzt bitte nicht hysterisch.« Linda griff nach ihrem Handy. Während sie die 911 wählte, sagte sie: »Wer immer das war, war vermutlich betrunken. Das Nummernschild konnte ich zwar nicht erkennen, aber es war definitiv ein grauer Infiniti Sedan G35, denke ich.«

Langsam drangen die Schmerzen zu Kate durch.

»Den Fahrer konnte ich nicht sehen, die Scheiben waren getönt.«
Linda schien die Notrufzentrale erreicht zu haben, denn sie sagte: »Ich brauche einen Krankenwagen an die Ecke Fünfzehnte und San Jacinto. Es hat einen Unfall mit Fahrerflucht gegeben …«
»Nein.« Kate schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das war kein Unfall.«
Linda nahm langsam das Telefon vom Ohr. »Was meinen Sie damit?«

»Ich werde verfolgt.« Kate sprach es endlich laut aus. »Ich habe einen Stalker.«
»Ich sage Ihnen jetzt, was wir tun werden.« Am Montagmorgen saß Brad in seinem Büro und tippte mit zwei kleinen, dicken Zeigefingern hastig eine E-Mail. »Wir lassen Sie eine Reportage über den wichtigsten Bodyguard-Service der Stadt drehen. Ramos Security sorgt für die Sicherheit im Kapitol. Diese Bodyguards begleiten alle wichtigen Bosse, die in Austin zu Besuch sind, und sie eskortieren die Ladys, wann immer sie ihre dicken Diamanten tragen.«

Kate stand vor seinem Schreibtisch, hörte zu und nickte. Sie hatte verbundene Hände und Knie, und die Wunde am Kinn war mit mehreren Stichen genäht worden. Sie trug einen cremefarbenen Rollkragenpullover, einen dunkelbraunen, knielangen Tweedrock und ein streng geschnittenes, dazu passendes Sakko. Die formelle Kleidung gab ihr Selbstvertrauen, ein Selbstvertrauen, das sie üblicherweise im Übermaß besaß. Ein Selbstvertrauen, dem man übel mitgespielt hatte.
Abgesehen davon verdeckten die langen Ärmel und die dunklen Strümpfe die Kratzer. An der Hüfte, wo der Wagen sie anscheinend getroffen hatte, hatte sie einen großen Bluterguss. »Ich wüsste gerne, warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hat«, sagte sie verbittert.
»Sie sollten sich erst gar nicht fragen, warum dieser Stalker bei der Unmenge von Reporterinnen Sie ausgesucht hat. Ich habe das schon mehrmals erlebt. Diese Kerle - und es sind immer Kerle - sind irgendwelche Loser, die sich auf jemanden fixieren. Und zwar immer auf neue, junge Reporterinnen. Und dann fangen die Typen an, lästig zu werden.«

»Lästig?« Sie betrachtete ihre verbundenen Hände.

»Ja, dieser da scheint wirklich gefährlich zu sein. Aber die Kerle sind nie besonders intelligent, weswegen wir sie immer schnell kriegen.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Besonders, wenn die betreffende Reporterin klug genug ist, das Problem zu erkennen und zu melden.«
»Ich würde sagen, ich habe genau eine Autofahrt zu lange gewartet.«
»Das stimmt auch wieder.« Er klickte auf »Senden« und lehnte sich in dem Sessel zurück. »Wenn Sie ein paar Tage früher etwas gesagt hätten, hätte man Sie nicht angefahren, und Sie würden noch gut genug aussehen, um live zu senden. Aber so müssen wir mindestens eine Woche lang warten, bis wir Sie wieder vor die Kamera lassen können.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

Er brummte und war über den Verlauf der Ereignisse offenkundig nicht glücklich. Kate schaute durch das Bürofenster in die Redaktion, wo alle an einer richtigen, brandheißen Geschichte arbeiteten. »Aber alle waren sehr nett zu mir.« Interessanterweise waren sie das tatsächlich gewesen. Die brüske Reaktion, mit der Linda Kates Problem anfangs abgetan hatte, hatte offenbar der Art entsprochen, mit der sie Besorgnis auszudrücken pflegte. Denn sie hatte Kate im Behandlungszimmer des Kapitols beigestanden und auch während der Befragung durch die Polizei. Und Linda schien auch den Leuten im Sender das Richtige gesagt zu haben, denn alle schienen schockiert, und ein paar von ihnen drückten spontan ihr Mitgefühl aus.
»Ja, sind gute Leute.« Brad zündete sich eine Zigarette an. »Ich lasse Sie den Chef dieser Sicherheitsfirma begleiten, Teague Ramos. Sie werden ihn eine ganze Woche lang begleiten oder auch länger, falls es länger dauern sollte, diesen Stalker zu fassen.« Brad hielt eine Woche offenbar für eine ziemlich lange Zeitspanne. »Danach haben Sie auf jeden Fall genug Material für die Reportage zusammen.«

»Wann soll sie laufen?«, fragte Kate, einmal Reporterin, immer Reporterin.
Brad sah sie mit scharfem Blick an. »Ein Zwei-Minuten- Ausschnitt in den Fünf-Uhr-Nachrichten, und am Sonntagvormittag kriegen Sie sechs Minuten in Hier ist Austin.«
»Alles klar.« Die zwei Minuten um fünf Uhr waren okay, auch wenn sie nichts waren im Vergleich zu zwei Minuten in den Sechs- oder Zehn-Uhr-Nachrichten. Um fünf liefen all die emotionalen Berichte, und in einer Reportage über den Eigentümer einer Bodyguard-Agentur würde es definitiv emotional werden. Die Sendung am Sonntagvormittag war der reinste Friedhof; praktisch niemand schaute sich Hier ist Austin an, eine quietschvergnügte Show, die sich mit Landwirtschaftsausstellungen befasste und detailliert zeigte, wie man einen Quilt näht. Aber wenn Kate so viel Zeit für eine Reportage aufwenden sollte, musste der Sender irgendwie die Ausgaben rechtfertigen.
»Auf diese Weise«, fuhr Brad fort, »können Sie mit Tea- gue ins Kapitol gehen und so tun, als wollten Sie lediglich Ihre Reportage über ihn zu Ende bringen. Und irgendwelche guten Schlagzeilen können Sie immer noch Linda zukommen lassen.«
Kate holte tief Luft. Sie sollte die guten Geschichten an Linda weiterreichen?
»Gibt es irgendetwas, was Sie dazu sagen möchten?« Brad fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Ich mache es«, sagte Kate. Als hätte sie eine Wahl gehabt. »Aber glauben Sie nicht, dass es den Leuten im Kapitol auffallen wird, wenn ich diesem Burschen den ganzen Tag über auf den Fersen bleibe?«

»Teague wird schon dafür sorgen, dass es keiner mitkriegt.« Brad lachte. »Sie werden schon sehen. Machen Sie sich keine Sorgen. Teague ist gut in dem, was er tut. Genau genommen ist er der verdammt beste Bodyguard, den ich je gesehen habe. Ich versuche schon seit Jahren, ihn zu einer Reportage zu überreden. Erstaunt mich, dass er dieses Mal zugestimmt hat. Aber wenn er sich der Sache annimmt, ist es vorbei, bevor es richtig angefangen hat.« Brad konzentrierte sich wieder auf seine sieben Bildschirme. »Und Sie gehen wieder an die Arbeit zurück, für die ich Sie bezahle.«
Nach dieser bitteren kleinen Bemerkung schlich Kate sich so leise sie konnte aus dem Büro. Sie wusste, dass sie ihr enormes Gehalt nicht verdient hatte, und sie wollte nicht, dass Brad noch länger darüber nachbrütete. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der Geld hinauswarf, ohne für seine Investition eine Gegenleistung zu erwarten.
Als sie zu ihrem Schreibtisch ging, wurde es still in der Redaktion. Aber es war nicht die feindselige Stille, die sie von früher kannte, sondern eher das besorgte Schweigen von Menschen, die nicht wussten, was sie in einer befremdlichen Situation sagen sollten; nach dem Tod ihres Vaters hatte sie dieses Schweigen oft erlebt. Sie sah sich lächelnd um, ohne irgendjemanden anzusehen, setzte sich an ihren Computer und suchte im Internet nach Ramos Security.
Sie fand die Adresse bei MapQuest und notierte sie sich. Doch sehr viel mehr über die Firma oder Teague Ramos selbst ergab die Suche nicht. Sie stieß auf ein kleines Foto in einer Gesellschaftskolumne, auf dem er einen Smoking trug und ein großes, dünnes Model zu diversen Wohltätigkeitsveranstaltungen eskortierte. Er sah für sie nicht gerade wie der typische Leibwächter aus - sie hatte einen Bodybuilder mit rasiertem Schädel und regloser Miene erwartet. Aber Ramos war langbeinig und schlank, hatte breite Schultern und schulterlanges dunkles Haar, das er mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Niemand trug seine Haare noch so, aber sie verstand, warum Ramos es tat. Der strenge Stil verlieh seinem Gesicht etwas Unbewegliches. Die tief gebräunte Haut spannte sich über ein markantes Gesicht. Er lächelte die Frau an seinem Arm an, und die Frau erwiderte sein Lächeln stolz.

Kate überraschte das nicht. Er war der Typ von Mann, der selbst auf einem Foto noch pure Sexualität verströmte. Hätte sie ihn als Bodyguard gehabt, wäre sie ebenso stolz gewesen. Sie starrte das Foto an und versuchte, Details zu erkennen. Er sah … vertraut aus. Sie versuchte, das Bild zu vergrößern, bekam aber nur verschwommene Konturen.
Während sie das Foto anblinzelte, zischte der Reporter neben ihr eine Warnung. »Brad ist im Anmarsch.«
Die Reporter um sie herum wirkten plötzlich sehr geschäftig oder sprangen auf und eilten davon. Brad platzte in die Redaktion und schrie mit voller Kraft: »Wer, zum Teufel, sollte den entgleisten Zug machen? Weil die Waggons nämlich Gefahrgut transportiert haben und ich noch kein einziges Bild von der Evakuierung gesehen habe!«

Kate griff nach ihrem Notizblock und hastete aus der Redaktion.

Das Büro von Ramos Security befand sich in einem zweistöckigen Gebäude in einem restaurierten alten Stadtviertel in der Nähe des Gouverneurssitzes. Der Stuck an der vorderen Veranda war frisch gestrichen, die Treppen hatten frische Dielen bekommen, und die Vordertür trug einen tiefroten Anstrich. Auf der kleinen Messingplakette stand Ramos Security - Treten Sie ein. Also drehte Kate den Türknauf. Die Tür knarrte beim Öffnen. Die Rezeptionistin hob den Kopf und lächelte. »Miss Montgomery? Kommen Sie herein. Oh, du meine Güte.« Sie runzelte die Stirn, als sie Kates Verletzungen sah. »Der Bastard hat Sie ziemlich erwischt, was? Machen Sie sich keine Sorgen. Ramos wird ihn bald haben.«
»Danke« - Kates Augen streiften das Messingschild auf dem Schreibtisch -, »Brenda.« Es war ein wenig unheimlich, erkannt zu werden, aber ein guter Reporter musste sich an so etwas gewöhnen.
Brenda wies auf eine Tür mit eleganter geschliffener Verglasung. »Mr. Ramos erwartet Sie.«
Kate trat ein und fand sich in dem Raum wieder, der früher der Salon gewesen war. Von draußen fiel das Licht durch die hohen Eichen auf dem Hof, und Kate stand still da, bis ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten.
Dann begutachtete sie den Salon. Ein eleganter Raum in strahlenden Farben, der perfekt modernisierte klassische Salon des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Unterhalb der Stuhlleiste waren die Wände in einem dunklen Grün gestrichen, oberhalb in einem sanften Goldton. Die hohen Fenster trugen Sonnenblenden aus Kirschbaum, und auf dem glänzenden Eichenboden lag ein burgunderroter Perserteppich. Der Schreibtisch war aus massivem, geschnitztem Kirschbaum, und ein Mann stand dahinter - groß, schlank und mit breiten Schultern, um die sich ein weißes Hemd und ein perfekt geschnittener Armani-Anzug schmiegten. Er drehte der Sonne den Rücken zu, und sein Gesicht lag im Schatten … bis er sich nach vorn beugte und die Schreibtischlampe anmachte.
Das Licht gab einem Mann Substanz und Kontur, der zuvor nur ein Schatten gewesen war. Sein Gesicht war von strahlender Schönheit und hatte die Gnadenlosigkeit eines Aztekenkriegers. Aus dem Nachnamen zu schließen war er lateinamerikanischer Herkunft. Aber seine Statur - groß, mit langen Beinen und Armen - ließ Kate vermuten, dass er auch eine Spur angelsächsischen Bluts besaß. Er hatte die machtvollen Schultern eines Olympia-Ruderers, und sie nahm an, dass sich unter den Anzugärmeln mächtige Bizepse wölbten. Eine weiße Narbe zog sich über seine Wange, und seine Augen waren von schönstem, tiefgoldenem Braun …
Sie schnappte nach Luft wie eine viktorianische Jungfrau. »Sie!«
Das war der Mann, der sie dabei beobachtet hatte, wie sie zum ersten Mal für KTTV auf Sendung gewesen war. Der Mann in dem ärmellosen schwarzen T-Shirt, den sie in Verdacht gehabt hatte, ihren Reifen aufgeschlitzt zu haben.
»Ich?«, spöttelte er. Er wusste offenkundig, worauf sie anspielte. Er kam um den Tisch herum zu ihr. »Sollten wir einander schon einmal getroffen haben, Miss Montgomery? Sollten Sie mich irgendwo gesehen und sich ausgemalt haben, dass dieser schmuddelige Mexikaner einen guten Stalker abgeben könnte?«
Sie straffte den Rücken, während er mit voller Absicht viel zu dicht bei ihr stand, in ihre Sphäre eindrang, sie zurückweichen lassen wollte.

»Den schmuddeligen Mexikaner habe ich eher für einen Drogendealer oder das Mitglied einer Gang gehalten.« Sie sah ihm direkt in die schönen Augen und fragte forsch: »Ist es das, was ich denken sollte, Mr. Ramos?«

Er lachte kurz belustigt auf. »Sie sagen mir, dass ich meine Rolle überzeugend spiele, aber meinen Job nicht mache.«
»Wie meinen Sie das?« Er war größer, als sie gedacht hatte. Einen Meter neunzig, während sie knapp einen Meter siebzig maß. Er strahlte eine Spannung aus, die ihre feinen Härchen im Nacken zu Berge stehen ließ.
»Wenn ich mich im Kapitol aufhalte, dann möchte ich, dass die Leute, die mich sehen, gleich wieder wegsehen. Aus Angst, ich könne sie sehen. Niemand will von jemandem, der wie ich aussieht, angesprochen werden, nur weil er mich irrtümlich freundlich angesehen hat. So bin ich zwar sichtbar, aber völlig anonym.« Er fixierte sie und sagte in eindringlichem Tonfall. »Aber Sie haben mich erkannt.«
»Ich bin Reporterin. Ich sehe den Leuten ins Gesicht.« Sie atmete kontrolliert und achtete darauf, dass ihre Bluse - ihre Brüste - nicht sein Jackett berührten.
»Die meisten Reporter scheren sich nur um ihre eigenen Gesichter - auf dem Bildschirm, wo sie von tausenden Leuten gesehen werden.«
Sie hatte kein Problem damit, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich mag das übrigens auch.«
Er lächelte wieder, ein langsames, gedehntes Lächeln. »Aufrichtig und eine gute Beobachterin. Das erleichtert mir die Arbeit.« Er entfernte sich.
Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Gänsehaut mit bloßer Willenskraft loszuwerden.

»Bitte setzen Sie sich, Miss Montgomery« Er wies auf den Stuhl, der direkt vor seinem Schreibtisch stand.
»Danke, Mr. Ramos.« Sie setzte sich.

Er hockte sich mit einer Pobacke auf den Schreibtisch, brachte sie mit voller Absicht in eine untergeordnete Position. »Sie sehen nicht wie eine Frau aus, die gerne mit einem Leibwächter herumläuft.«
Aber sie war eine Frau, die es erkannte, wenn man sie einschüchtern wollte - wenn er sie einschüchtern wollte -, und sie wusste, wie sie dem zu begegnen hatte. Sie saß vollkommen still - kein Gezappel -, sah ihm ins Gesicht und sagte erneut die Wahrheit. »Ich bin ein Feigling.«
»Gut. Das ist genau die Antwort, die ich hören wollte. Leute, die Angst haben, sind vorsichtig.« Er lächelte immer noch, lud sie zu weiteren Bekenntnissen ein.
Sie wählte ihre Worte achtsam. »Ich bin vernünftig genug, um zu erkennen, wann ich bedroht werde und mir Hilfe suchen muss.«

»Und …?«

Woher wusste er, dass es da ein »und« gab? »Meine Mutter darf nichts davon erfahren.«

»Weil…?«

»Mr. Ramos, Sie haben wirklich eine merkwürdige Art, Leute zu interviewen.« Mal sehen, wie sehr ihm diese Art von Aufrichtigkeit gefiel.
»Miss Montgomery, ich interviewe Sie nicht. Ich befrage Sie.«
Er schleuderte die Aufrichtigkeit auf direktem Weg zurück.

»Und wenn Sie mir gleich alles erzählen, ersparen Sie mir eine Menge Ärger.«
Seine Stimme klang immer noch träge, aber er war eindringlich und ernsthaft, und sie begriff, dass er recht hatte.
Sie legte den Kopf schief. »Meine Mutter hat Angst… mein Vater ist in Übersee von einer einflussreichen antiamerikanischen Organisation ins Visier genommen und ermordet worden.

»Wo? Wie lange ist das her?«
»Im Mittleren Osten, vor etwa fünf Jahren.« Es waren fast auf den Tag genau fünf Jahre. Kate würde es niemals vergessen.
»Ihr Vater speziell?«, fragte Teague nach. »Warum ausgerechnet er?«
»Er hatte einen Hang, die Nase in gefährliche Angelegenheiten zu stecken, wenn er es für richtig hielt.« Kate lächelte, ein wehmütiges Lächeln, das dem Mann galt, den sie so geliebt hatte. »Er ist auf ein paar Witwen und Waisenkinder gestoßen, die Hilfe brauchten. Also hat er geholfen. Aber manche Leute sehen es nicht gern, wenn Amerikaner Gutes tun, weil das nicht zu ihrem Bild vom Großen Satan passt.«
»Hört sich an, als sei Ihr Vater ein großartiger Mensch gewesen.« Teagues Stimme war absolut neutral, und er strich eine Falte an seinem Hosenbein glatt, als sei ihm das wirklich wichtig.
»Ja, das war er.« Kate war in der Defensive und mochte das gar nicht. Warum glaubte Teague ihr nicht einfach, dass ihr Vater ein großartiger Mann gewesen war? Warum hielt er sie für eine Lügnerin? »Meine Mutter hat Angst, dass diese Terroristen vorhaben könnten, seine ganze Familie zu eliminieren.«
Teague pfiff träge vor sich hin. »Also, das ist interessant. Wie denken Sie darüber?«
»Ich halte es für unwahrscheinlich.«
»Aber nicht für unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich. Ich denke, es ist weitaus wahrscheinlicher, dass er besitzergreifend ist beziehungsweise meine politische Einstellung oder meine Hautfarbe nicht leiden kann.«
»Irgendeine Vorstellung, um wen es sich handeln könnte?« Teague beugte sich vor, stützte die Hände auf die Lehnen seines Stuhls und kam ihrem Gesicht so nah, dass sein Atem ihre Haut streifte. »Ich bin für alle Vorschläge offen, wie lachhaft sie Ihnen auch erscheinen mögen.«
Sie beugte sich die paar verbliebenen Zentimeter nach vorn, bis ihre Nasenspitzen einander fast berührten. »Jetzt, da Sie als Verdächtiger ausscheiden … nein.«
Er wich nicht zurück. Er bewegte sich nicht nach vorn. Er sah ihr in die Augen, und wieder standen ihr die Nackenhaare zu Berge. Sie mutmaßte, dass es sich um eines seiner Routinemanöver handelte. Sie mutmaßte, dass er auf diese Weise jeder Frau, die zu ihm ins Büro kam, Informationen entlockte. Dieser Teague Ramos hatte eine Präsenz, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Ihr Atem ging schneller, und ihre Lider wurden schwer. Sie dachte, er werde sie jeden Moment küssen … und sie wollte geküsst werden.

Ihre Gedanken verhedderten sich.

Seine Lippen sahen weich aus.

Sie hatte gegrillten Fisch zu Mittag gegessen.

Seine Hände sahen geschickt aus.

Sie hätte ein Pfefferminz einwerfen sollen, bevor sie das Büro betreten hatte.

Aber woher hätte sie wissen sollen, dass sie heute noch einen Mann küssen würde?

Sie biss sich auf die Unterlippe, und er betrachtete sie wie in Trance.
Dann richtete er sich auf. »Richtig. Den Informationen nach, die Brad uns hat zukommen lassen, hat es sich bei dem Wagen um einen Infiniti gehandelt.«
»Wie? « Der Zauber war dahin, und Kate war sonderbar desorientiert. »Oh, Sie denken also, der Stalker sei durchaus wohlhabend.«
»Oder er hat den Infiniti gemietet. Oder geborgt oder gestohlen - auch wenn diese Woche noch kein Infiniti gestohlen worden ist. Unglücklicherweise hilft uns das Fabrikat allein nicht weiter.«
»Ich habe die Nummer nicht gesehen.« Sie berührte ihr Kinn. »Ich war so damit beschäftigt, zu bluten.«
»Zu dumm«, sagte er ungerührt. »Aber Sie lassen es mich wissen, wenn Ihnen irgendwer seltsam vorkommt oder Ihnen noch irgendein Vorfall einfällt, wo jemand etwas neben der Spur war. Manchmal braucht es nur das. Dass das Opfer sich an einen Namen oder einen Vorfall erinnert.«

Ihr Temperament flammte auf. »Ich bin kein Opfer.«

»Sorgen Sie dafür, dass es auch so bleibt.« Er ging zu einem kleinen Kühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus. Er lockerte bei beiden den Deckel. »Haben Sie irgendwelche Feinde?«
Sie wollte mit einem Nein antworten, aber sie konnte nicht anders, als sich der offenen Feindseligkeit bei KTTV zu erinnern. »Einen ganzen Sender voll.« Sie nahm die angebotene Flasche an. »Aber ich glaube nicht, dass meine Reporterkollegen mich umbringen wollen.«
»Aber sie als Feinde zu bezeichnen erscheint durchaus dramatisch. Warum mögen sie Sie nicht?«

»Der übliche Grund. Ich bin hübscher als sie.«
Er hielt, die Flasche kurz vor dem Mund, inne und bedachte sie mit einem langen Blick, den er von ihren Zehen bis zum Scheitel wandern ließ, und er nahm sich auch für die guten Stellen dazwischen ausreichend Zeit.

Wenn sie bis jetzt noch irgendwelche Zweifel gehabt haben sollte, dass er jede Frau, die er haben wollte, ins Bett bekam, dann wurden diese Zweifel von der Hitze zwischen ihren Brüsten und Beinen behoben.
»Sie sind hübscher als alle anderen?«, fragte er. »Das kann ich kaum glauben. Ich habe Linda Nguyen gesehen.«
Bevor Kate es verhindern konnte, lachte sie schon lauthals los.

Er betrachtete sie befriedigt.

Sie begriff, dass er ein Manipulator war. Er hatte sie zum Lachen bringen wollen, und er hatte es getan. Er wollte, dass sie ihn als Mann wahrnahm, und sie tat es.
Er setzte die Flasche an und trank. Seine starken Halsmuskeln bewegten sich beim Schlucken. Während er die Flasche zur Hälfte leerte, studierte sie jedes Detail und sagte sich, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen musste.
Sie stand auf, schlenderte zum Kamin und begutachtete den schönen alten Marmor. Sie wollte seinem Blick nicht begegnen.
»Also, lassen Sie uns die Situation durchgehen.« Er kehrte zum Geschäft zurück, und seine Wandlung war erstaunlich. Seine Stimme wurde forsch, so forsch, dass sie sich erstaunt nach ihm umdrehte. Das spöttische Lächeln war verschwunden, und sein Charme hatte sich unter eine kugelsichere Oberfläche verflüchtigt. »Wir könnten es mit Terroristen zu tun haben, aber wahrscheinlich ist es nicht. Ihre Reporterkollegen sind eine Möglichkeit. Es könnte aber auch ein Freund, ein Bekannter oder ein Fremder sein, der

Sie im Fernsehen gesehen hat.« Er zählte an den Fingern mit. »Miss Montgomery, Sie sollten sehr genau darüber nachdenken, wer es sein könnte, denn das sind viele Verdächtige.«
»Mache ich«, versicherte sie und strich mit dem Finger über den Messingbuddha auf dem Kaminsims.
»Und so werden wir es machen: Sie drehen eine Reportage über mich, damit wir die ganze Zeit über zusammen sein können.«
Es war keine günstige Gelegenheit, sondern eine Notwendigkeit. Das wusste sie. »Das könnte einen Stalker aber abschrecken.«
»Wir werden jeden Tag im Kapitol sein. Ich sorge für die Überwachung, Sie arbeiten im Hintergrund an den politischen Reportagen, meine Männer und meine Kameras beobachten Sie.«
»Das dürfte funktionieren. Und Brad glücklich machen.« Sie dachte kurz an all die Geschichten, die sie hören und an Linda weitergeben würde, und sie zuckte zusammen.
»Es wird helfen, nicht auf Sendung zu gehen, bis die Verletzungen verheilt sind.« Teague studierte ohne sichtbare Anteilnahme die Stiche. »Wenn der Typ ein Fernsehzuschauer ist, dann sind die Attacken mit ziemlicher Sicherheit an Ihre Bildschirmpräsenz gekoppelt. Wenn die Übergriffe aufhören, dann haben wir es vermutlich mit jemandem zu tun, der Sie lediglich aus den Lokalnachrichten kennt und der sich wie der Gewinner vorkommt, weil er Sie daran hindern kann, auf Sendung zu gehen.«
»Und das soll ein Vorteil sein?« Austin hatte 650 000 Einwohner.

»Damit scheiden eine ganze Menge Verdächtige aus.« Tea- gue rollte die Flasche zwischen den Händen und lächelte, als wisse er etwas, das sie nicht wusste. »Haben Sie in Ihrer Wohnung ein Gästebett, wo ich schlafen kann, oder soll ich eine Luftmatratze mitbringen?«

»Schlafen?« Ihr Verstand zog die richtigen Schlussfolgerungen, aber sie hatte nicht in Betracht gezogen …
»Sie sollen sich dort aufhalten, wo der Stalker Sie finden kann«, erläuterte Teague. »Das ist der einzige Weg, ihn aus der Deckung zu locken.«
»Also bin ich der Köder?« Kate gefiel das alles immer weniger.
»Und ich bin Ihr Leibwächter. Ich passe auf Sie auf.« Sein Charme kehrte völlig intakt zurück. »Vertrauen Sie mir.«
In einer Million Jahre nicht. »Ich habe ein Gästezimmer. Da können Sie übernachten. Und meine Schlafzimmertür hat ein Schloss.«
»Ich werde daran denken.« Er lächelte matt.
Sie wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Sie hatte nur versucht, ihm klarzumachen, dass sie nicht Teil der Belohnung war. Er schien das irgendwie als Provokation aufgefasst zu haben. Aber so hatte sie es gar nicht gemeint. Wirklich nicht, nicht einmal in ihren tiefsten, dunkelsten, geheimsten Gedanken.
»Lassen Sie uns zum Kapitol fahren.« Er stand auf, ging durchs Zimmer und machte ihr die Tür auf. »Sie können Ihren eigenen Wagen nehmen. Ich folge Ihnen. Ich möchte sehen, ob jemand Sie beobachtet oder Ihnen auflauert. Wir treffen uns drinnen, wo ich Sie meinen Leuten vorstelle, das wär’s dann.«
»In Ordnung.«
Im Foyer blieb Teague bei Brenda stehen. »Rufen Sie mich

an, wenn Sie mich brauchen. Ansonsten bin ich für eine Weile bei einem Einsatz.«
»Ja, Sir. Wenn Sie, bevor Sie gehen, noch diese Schecks abzeichnen würden …«

Kate ging zur Tür hinaus.

»Kate, wir müssen noch eine letzte Sache klären!«, rief Teague. »Sie lassen mich als Ersten gehen.« Er packte sie am Arm.
Schmerz durchzuckte sie. Sie fuhr zusammen und schnappte nach Luft.
Er ließ sie los, legte ihr die Hand in den Rücken, um ihr Halt zu geben, und studierte eingehend ihre Miene. »Irgendwelche Verletzungen?«

»Ja.«
»Das Auto?«
»Ja.«
»Tut es weh?«
»Ja.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Teagues Augen wurden zu dunklen, unergründlichen Seen. »Und zweifeln Sie nie daran - ich kriege den Kerl.«
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»Ich verstehe«, sagte Kate und rieb die schmerzende Stelle an ihrem Arm. »Gehen Sie vor.«
»Und Sie vertrauen mir?« Teague hielt sie mit der Hitze seiner Berührung und der Stärke seines Blicks am Platz. »Sie wissen doch, dass ich Ihren Stalker kriege?«

»Ich vertraue Ihnen.« Mehr konnte sie nicht sagen. Ihre Kehle schmerzte vor Anspannung. Ihre Augen hingen an seinen. Sie hätte am liebsten geweint, so dumm das auch war.
»Gut. Falls Sie je Angst haben sollten, lassen Sie es mich wissen. Ich wohne auch hier.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Auf der hier steht auch meine private Telefonnummer. Wenn ich nicht bei Ihnen bin, dann rufen Sie mich an oder kommen hierher, und was immer Ihnen Sorgen macht, ich bringe es in Ordnung. Werden Sie das tun?«

»Ich verspreche es.«
Er ließ sie mit einem brüsken Kopfnicken gehen.

Dann unterzeichnete er die Schecks. Brenda sagte währenddessen zu Kate: »Sie können diesem Mann Ihr Leben anvertrauen. Ich habe es getan, und ich habe es nie bereut.«
Kates Anspannung lockerte sich. »Sie hatten einen Stalker?«
»Ich hatte einen Exmann, der sich durch nichts davon hat überzeugen lassen, dass ich mich nicht mehr von ihm verprügeln lasse. Jedenfalls so lange nicht, bis Teague ihm die Lage erklärt hat. Seitdem wagt er es nicht mehr, sich auch nur blicken zu lassen.« Brendas Erklärung klang grimmig und loyal.
»Ja, und ich muss mir jetzt jeden von Brendas dummen Kerlen anschauen, bevor sie mit einem davon ausgeht.« Teague schüttelte den Kopf und zeichnete weiter ab.
»Ich stehe auf einen ganz bestimmten Typ Mann«, informierte Brenda Kate.
»Einen üblen Typ.« Teague ging an Kate vorbei zur Tür hinaus.

»Mein Leben gehört mir nicht mehr selbst«, beschwerte sich Brenda, aber Kate sah ihr an, dass sie es nicht ernst meinte. Mit leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Er ist wirklich der Beste.«

Kate trat zu ihm auf die Veranda, von wo aus er die Straße betrachtete. Er warf einen Blick auf ihren BMW »Das ist Ihr Wagen? Sehr nett.«
»Danke. Ich mag ihn. Er hat die geschmeidigste Fünf- Gang-Schaltung, die mir je begegnet ist, und er liegt unglaublich gut in der Kurve.« Oh, Gott, sie hörte sich wie ein Autoverkäufer an.
»Geben Sie mir Ihre Schlüssel, und ich starte ihn für Sie.« Er streckte die Hand aus.

»Das ist nicht nötig.«
»Glauben Sie mir, das ist es.«

Dieser grimmige Schutzengel ließ ihr die Gefahr ernsthaft erscheinen, sehr ernsthaft. Er ließ sie nicht in die Nähe, während er das Auto begutachtete und es schließlich startete. Danach stieg er aus, winkte sie heran und hielt ihr die Tür auf. »Sperren Sie die Tür beim Fahren ab. Keine Sorge, ich bin hinter Ihnen.«
Keine Sorge? Sie hatte einen Stalker, und der Mann, der sie vor diesem Stalker beschützen sollte, verschreckte sie auf eine ganz andere Art.
Sie sah beim Fahren wiederholt in den Rückspiegel. Teague hielt sich ein paar Wagen hinter ihr. Er fuhr unaufgeregt und unauffällig, aber mit einer Effizienz, die ihr zeigte, dass er sie jederzeit einholen konnte, wenn er es für nötig befand. Hinter der getönten Windschutzscheibe war er nicht mehr als ein dunkler Schatten, aber sie wusste, dass er alles, was um sie herum geschah, im Auge behielt.

Sie wusste so gut wie jede andere Frau, wie man mit aggressiven Männern umging. Das Problem war, wenn sie in Teagues Nähe war, dachte sie nicht mehr daran, wie hirnlos es gewesen wäre, sich mit ihm einzulassen. Sie dachte an gar nichts mehr; ihre Reaktionen waren intuitiv und instinktiv, und das musste aufhören. Sie war für ihren gesunden Menschenverstand bekannt. Sie musste zusehen, dass sie irgendwo welchen auftrieb.

Sie bog auf ihren gewohnten Parkplatz ein und wartete, bis Teague aus dem Wagen gestiegen war, bevor sie die Tür entriegelte und zu ihm ging. »Haben Sie irgendjemanden bemerkt?«
»Nein.« Er studierte sie mit laszivem Blick. »Verdammt noch mal, nein.«
»Wissen Sie, Mr. Ramos, Profis verschwenden ihre Zeit eigentlich nicht mit lüsternen Blicken«, sagte sie kühl.
»Sicher nicht, nein.« Er nahm sie sachte am Arm und ging mit ihr zum Kapitol. »Aber Sie haben mich, seit wir das Büro verlassen haben, kein einziges Mal lüstern angesehen.«

Ihre Schultern strafften sich, und sie starrte ihn böse an.

»Da ist es wieder, dieses Blitzen in Ihren Augen. Haben Sie etwa immer noch Angst, überfallen zu werden?« Er fragte, als interessiere ihn das wirklich, und dieses Interesse war noch entwaffnender als sein Flirten.
Sie dachte darüber nach. Sie dachte ernsthaft über die Frage nach. Dass sie dabei war, etwas gegen den Stalker zu unternehmen, gab ihr ein Gefühl von Kontrolle.
Und auch wenn Teague aufdringlich und nervtötend war, verströmte er doch eine beruhigende Kompetenz. So ungern sie es auch zugab, sie würde gut schlafen, wenn er bei ihr übernachtete … zumindest würde sie schlafen können, ohne Angst vor unerwarteter Gewalt haben zu müssen.

»Nein, ich fühle mich schon besser. Sie beruhigen mich. Ich bin nicht mehr so verängstigt wie vorhin.«
Sie betraten das Kapitol durch den Südeingang.
»Ich zeige Ihnen jetzt die Sicherheitszentrale und stelle Sie meinen Leuten vor«, sagte er.
»Ich sollte mir eigentlich einen Platz auf der Galerie des Senats suchen und hören, was los ist. Sie beraten heute das Robin-Hood-Gesetz. Es werden Sprecher aus den reichen Schulbezirken da sein, die etwas zu verlieren haben, und einige aus den ärmeren, die etwas haben wollen. Und dazu natürlich jede Menge Senatsrhetorik.« Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen.
Teague streckte den Arm aus und schnitt ihr den Weg ab. »Das war keine Frage. Wenn meine Leute Sie im Auge behalten sollen, sobald Sie nicht mit mir zusammen sind, dann müssen sie Sie kennenlernen.«
Sie sah ihn überrascht an und zog eine weiche, kindliche Schnute. Teague konnte das verhätschelte kleine Mädchen in ihr erkennen. Sie war es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Genau genommen war diese kleine Primadonna höllisch verwöhnt.
»Kommen Sie, Kate, es dauert nicht lange«, sagte er und umschmeichelte sie auf die Art, mit der er alle überbezahlten, selbstverliebten Frauen umschmeichelte, mit denen er zu tun hatte. »Der Senat wird noch ein paar Minuten ohne Sie überleben müssen.«
Sie gab mit einer Anmut nach, die ihn erstaunte. »Sicher. Und Linda macht die Geschichte.« Sie zuckte lachend die Achseln und ging mit ihm zum Sicherheitszentrum. »Ich möchte Sie interviewen. Irgendwas dagegen?«
»Ich hätte alledem nicht zugestimmt, wenn ich etwas dagegen hätte.« Ehrlich gesagt hatte er zugestimmt, weil sie eine Reporterin in Gefahr war. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatten ihr sicheres Auftreten, ihr Stil und ihr forscher Tonfall ihm gefallen. Er hatte wie der Inbegriff eines Gangmitglieds in der Menge herumgelungert und darauf gewartet, dass sie ihn ansah. Das Feuer, das sich zwischen ihnen entfacht hatte, hatte selbst ihn überrascht.

Jetzt hatte irgendein Schuft ihr etwas von diesem Selbstvertrauen geraubt.
Nicht viel. Es brauchte mehr als einen Stalker, um jemandem die Sicherheit zu rauben, die Geld und Status einem gaben. Wäre sie jemand anderes gewesen, hätte er sogar gesagt, dass ihr ein solcher Schreck ganz guttat.

Aber er mochte ihre Art. Er wollte sie so, wie sie war.

Jetzt, verdammt noch mal, wollte er sie sogar noch mehr - aber sie war eine Klientin. Teague durfte das nicht vergessen. Sie war eine Klientin.
Sie zog das Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. Den Stift in der Hand, fragte sie: »Wo befindet sich Ihr Sicherheitszentrum?«
Er legte seine Hand auf ihre. »Es gibt ein paar Dinge, die wir nicht im Fernsehen erwähnen können. Wir sollten die Terroristen für solche Informationen selber arbeiten lassen.«
»Richtig.« Sie steckte das Notizbuch weg und folgte ihm in den Lift auf der ersten Etage. »Keine Sorge, die Reportage wird für die Zuschauer, wenn wir ein paar Informationen zurückhalten, sogar noch spannender. Sie werden ein richtiger Star sein, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«
Er sah auf sie hinab. Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ihn das alles nicht im Geringsten interessierte, aber dann hätte sie ihn gefragt, warum er es dann tat, und er war noch nicht bereit, zuzugeben, dass es seine Keimdrüsen gewesen waren, die seinem Verstand den Befehl dazu erteilt hatten. Frauen verstanden so etwas aus irgendeinem Grund ohnehin nicht. »Ich leite die Sicherheitskräfte im Kapitol. Sie sind Reporterin im Kapitol. Es ist gut für die Firma, also gebe ich mich in Ihre Hände.«
Sie lächelte. Das schien ihr zu gefallen. Er nahm an, dass es ihr das Gefühl gab, über ein Leben, das plötzlich außer Kontrolle geraten war, doch ein wenig Macht zu haben.
Für Teague sah sie wie die Erwachsenenversion von Schneewittchen aus, mit blasser Haut, weichen Wangen, einem üppigen, sinnlichen Mund und schwarzem Haar, das sich um ihr Gesicht lockte. Sie pflegte ihre Figur nicht zu betonen, spielte mit gedeckten Farben ihre straffen Kurven eher herunter. Verglichen mit den Frauen, mit denen er sich üblicherweise verabredete - teuren Frauen, die es als Herausforderung empfanden, einen gefährlichen Mann zu treffen -, war sie ruhig, professionell und bescheiden.
Aber Kate war hübsch gebaut, ihre Brüste waren groß genug, um genau in seine Hände zu passen. Ihre Taille war schmal, und ihre Hüften schwangen beim Gehen. Ihre wohlgeformten Beine erweckten in ihm den Wunsch, sie ganz zu sehen. Ihr Gang hatte nichts Gekünsteltes, sie machte nicht jeden Schritt zur Verführung, aber dass sie sich ihrer klaren, geschmeidigen Bewegungen so wenig bewusst war, hieß nicht, dass sie nicht sexy gewesen wären.
»Wir sind da.« Er blieb vor einer verstärkten Metalltür stehen, legte die Hand auf einen elektronischen Handflächen-Scanner, identifizierte sich und tippte einen Code ein. Die Tür ging auf. Als sie in den Raum traten, verkündete er: »Ich bringe jetzt ein wenig Abwechslung in euer stumpfsinniges Leben.«
Vier Leute starrten ihn an, drei Männer und eine Frau, dazu eine ganze Reihe von Bildschirmen und blinkenden Lichtern.
Kate ging ohne zu zögern hinein. »Schön, Sie zu sehen. Ich bin Kate Montgomery von KTTV Ich bin hier, um eine Reportage über Ihren Boss zu drehen.«
»He, he, he, unser Boss wird ein Fernsehstar!« Der Kali- fornier Chun war Teagues Gruppenleiter, ein gut aussehender Single, achtundzwanzig Jahre alt und asiatischer Abstammung, der schnell redete und die Leute gerne daran erinnerte, dass er summa cum laude in Stanford abgeschlossen hatte.
Teague erinnerte ihn gern daran, dass Kunst sein Hauptfach gewesen war.
»Ich kann den Titel förmlich hören. >Super-Sicherheits- dienst schützt Senatoren^« Rolf war der Technikfreak, ein großer blonder Deutscher aus North Dakota.
Big Bob war vierundfünfzig, Texaner durch und durch, glücklich verheiratet und mit drei Kindern und zwei Enkelkindern gesegnet. Er lachte und streckte den Daumen nach oben. »Nette Alliteration, Rolf. Sie sollten für die Schlagzeilenredaktion arbeiten.«
Gemma war eine kleine Schönheit mit wunderbarer schwarzer Haut.
»Es gibt ein Computerprogramm für Alliterationen. Ich habe es selber geschrieben.« Rolf grinste.

Gemma verdrehte die braunen Rehaugen.

Die Fröhlichkeit und die Neckereien verblüfften Kate, Teague aber nicht. In seinem Geschäft wurde Angeberei gnadenlos verspottet, und seine Leute behandelten ihn nicht gerade ehrfürchtig. Was ihm normalerweise auch ganz recht war … auch wenn dieser Ausbruch zeigte, dass ein wenig Ehrerbietung manchmal vielleicht ganz gut gewesen wäre.
Als der Aufruhr sich gelegt hatte, erklärte Teague Kate: »Diese sogenannten Sicherheitsexperten arbeiten hier in mehreren Schichten. Ich stelle Sie auch noch den Leuten vor, die auf den Fluren patrouillieren. Wenn ich nicht da sein sollte und Sie mit Schwierigkeiten rechnen, lassen Sie es einen meiner Angestellten wissen, und man wird sich um Sie kümmern. Sie stehen alle in permanenter Verbindung zueinander.« Er zeigte auf das halbe Dutzend Ohrhörer und Mikrofone, die an den Haken neben der Tür hingen. »Jeder, der hier rausgeht, schaltet sich ein.«

»Sind das Walkie-Talkies oder Handys?«

»Walkie-Talkies. Damit decken wir das Kapitol im Umkreis von circa zwei Meilen ab, wenn etwas darüber hinausgeht, benutzen wir Handys.« Zu seinen Leuten sagte er: »Während Kate ihre Reportage dreht - mit mir oder jedem von Ihnen, der es schafft, interessant zu klingen -, versuchen wir, ihren Stalker zu schnappen.«

»Uh, ein Fernsehinterview«, sagte Chun.
»Ah, ein Stalker«, sagte Big Bob.
Big Bob würde der Sache auf den Grund gehen.

Teague stand am Rand, während seine Leute sich um Kate scharten. Drei Männer und eine Frau, die alle interviewt werden wollten … oder zumindest um Kates Aufmerksamkeit buhlten.
»Sehen Sie, wir befinden uns hier im Herzen des Sicherheitszentrums.« Chun gestikulierte in Richtung der Computer und der Kameras.

Chun konnte gut mit Frauen, und jetzt konzentrierte er sich auf Kate.
Sie schien sein Interesse nicht zu bemerken. »Also. Mr. Chun, Sie sagen, dass man von diesem Raum aus das gesamte Kapitol überwachen kann?«

»So in etwa«, sagte Chun.

»Nein.« Big Bobs träger texanischer Bass übertönte Chuns fröhliches Westküstengeplauder. »Wir kriegen hier einen Überblick, aber jeder Flügel hat seine speziellen Kameras und einen eigenen Überwachungsraum.«
Kate wandte sich Big Bob zu, der vor den Monitoren saß und den Blick von einem Bildschirm zum anderen wandern ließ. »Ist jeder von diesen Räumen ständig besetzt?«
»Nein …« Big Bob sah sie an und bemerkte, wie eindringlich sie ihn ansah. Seine Wangen, die schon von Natur aus rosig waren, liefen dunkelrot an.
Teague hätte am liebsten gelacht, doch Kate lächelte Big Bob beruhigend an. »Aber irgendjemand überprüft die Räume in regelmäßigen Abständen?«
»Alle fünfzehn Minuten.« Das Rot auf Big Bobs Wangen wurde etwas heller.

Sie drückte ihm freundschaftlich die Schulter.

Teague sah zu, wie sie seine Männer auflockerte. Sie legte eine erstaunliche Sicherheit an den Tag, während sie Big Bob über die Positionen der Kameras befragte. Sie rang ihm auch Einzelheiten über die Überwachungsräume ab.
Während Kate sich Notizen machte, schob Big Bob sich neben Teague. »Boss, Juanita hat sich krank gemeldet.«
»Ach?« Teague fühlte die vertraute Besorgnis aufsteigen. »Hat sie gesagt, was los ist?«

»Sie hat gesagt, es sei bloß einer von den schwierigen Tagen, Sie wissen schon. Ich schätze, Sie hat da ein Recht darauf.«

»Ja.« Teague wählte Juanitas Nummer und runzelte die Stirn, als sie nicht abhob. Er hinterließ eine Nachricht. »Ruf mich an. Du kennst mich. Ich mache mir Sorgen.« Und das tat er. Zur Hölle, er wusste einfach nicht, wie er damit aufhören sollte, sich um sie zu sorgen.
Aber im Augenblick musste er sich darauf konzentrieren, Kate zu bewachen. Und er würde sich um sie kümmern. Er hätte nicht damit leben können, wenn jemand, der unter seinem Schutz stand, verletzt wurde … noch einmal.
Teague trat vor. »Ich nehme Kate auf eine Besichtigungstour mit. Ihr behaltet sie auf den Monitoren im Auge. Das gehört ab jetzt zu euren Pflichten, wann immer sie hier ist. Dass ihr mir das nicht vergesst.«
»Es wird uns ein Vergnügen sein, Miss Montgomery zu beobachten«, erklärte Chun bei weitem zu enthusiastisch.
Kate beschäftigte sich, etwas Farbe im Gesicht, damit, ihren Stift und ihren Notizblock in die große schwarze Tasche zurückzustecken.
Teague schnappte sich seinen Ohrhörer, schob den Trans- mitter in die Jackentasche und arrangierte die Drähte, bis sie zum Großteil unsichtbar waren. Er sah aus, als würde er über ein Headset in ein Handy sprechen.

Er machte Kate die Tür auf.

Sie winkte und lächelte, als sie den Raum verließ. »Ich danke Ihnen allen und freue mich darauf, mit Ihnen zu arbeiten.« Als Teague die schwere Tür hinter ihnen schloss, sagte sie: »Gemma und Rolf habe ich wiedererkannt. Ich habe Sie schon hier im Haus gesehen, auch wenn ich gedacht hätte, dass sie für einen der Senatoren arbeiten.« »Sie haben ein gutes Auge.« Das hatte sie. Teague war beeindruckt, wie viel sie mitbekam. »Falls Sie je den Beruf wechseln wollen, stelle ich Sie ein.«

»Danke.« Sie passierten den Südausgang zum Kongress, und Kate drehte sich um und lief auf die Tür zu.

»Was machen Sie da?«, fragte er überrascht.
»Starbucks. Höchste Zeit für meinen Frappuccino.«

»Starbucks«, sagte Teague verächtlich. »Ich habe Kaffee im Büro.«

»Ich will aber meinen Frappuccino.«

Es würde nichts schaden, wenn sie kurz nach draußen gingen. Sie sollte sich schließlich ganz normal benehmen. Dennoch legte er Hohn in seine Stimme. »Ein Mädchengetränk.«

Sie grinste ihn an. »Ich bin ja auch ein Mädchen.«
Und ob sie das war.

Ein Mädchen, das nicht so viel anders als die anderen war, und doch zog sie ihn unwiderstehlich an. Es war nicht nur ihr Aussehen. Wenn er ihr näher kam, dann konnte er ihren Duft riechen … üppig und intakt. Die meisten Leute hätten gesagt, dass es keinen Duft gab, den man wirklich »intakt« nennen konnte. Doch er wusste es besser. »Intakt« war das exakte Gegenteil jedes Geruchs, den er aus seiner Jugend kannte. In der Grenzstadt, in der er aufgewachsen war, hatte nichts »intakt« gerochen. Nichts in den Gassen, an dem verrottenden Müll, an der Feuchtigkeit und der Hitze war intakt gewesen. Das machte ihn, wie er annahm, zum exakten Gegenteil von Kate Montgomery Sie war intakt, er war es … nicht.

Sie kam aus reichem Haus.
Sie hatte vermutlich einen Schulabschluss.

Sie hatte im College vermutlich einer Studentenverbindung angehört.

Sie hatte vermutlich nie etwas getan, das sie hatte bereuen müssen. Sie hörte keine schrillen Stimmen aus der Vergangenheit rufen: »Hey, du kleiner Bastard …«
Er durfte nicht vergessen, dass Kate eine Klientin war. Das zu vergessen würde die tiefe Kluft zwischen ihnen auch nicht überbrücken und ihm die Geister der Vergangenheit nur kurzzeitig vom Leibe halten.

Sie würden ihn für immer verfolgen.

Die erste herbstliche Luft in Austin verwehte die stickige Hitze und brachte einen Anflug von winterlicher Kälte. Kate breitete die Arme aus und atmete tief ein. »Ist das nicht großartig? Ich liebe den texanischen Winter.«
»Dann kennen Sie auch andere Winter?« Er machte Konversation, versuchte, sie auszuhorchen und ihr eventuell einen Hinweis auf den Stalker zu entlocken. Ein verflossener Liebhaber? Ein alter Freund? Es interessierte ihn. Es interessierte ihn viel zu sehr … und er war viel zu hingerissen von dem goldenen Leuchten, das die Herbstsonne auf ihre prägnanten Gesichtszüge zauberte.
Er beobachtete automatisch die Leute auf der Straße, er hielt aus dem Augenwinkel nach dem Aufblitzen einer Waffe Ausschau und hatte auch Kate im Auge.
»Jede Menge. Die letzten habe ich in Nashville erlebt.« Konversation zu machen fiel ihr leicht. »Wir haben da den heftigsten Schneefall seit Jahren erlebt. Keiner wusste, wie man bei so einem Wetter fährt, und alle haben ihre Autos in den Graben gesetzt.«
»Wir?« Sie sprach, wie er vermutet hatte, von einem ehemaligen Geliebten.
»Meine Mutter und ich«, sagte Kate mit einem spöttischen Lächeln. »Oder was dachten Sie?« »Ihre Mutter. Natürlich. Und wo lebt Ihre Mutter jetzt?«

»Hier in Austin.«
»Sie stehen einander also ziemlich nahe.« Viel zu nah.

Die Worte schienen im Schatten zu versinken, und er hörte in seinem Kopf eine schrille Stimme schreien. Die Stimme seiner Mutter. Teague, du verdammter Idiot, sei nicht so gottverdammt verrückt. Du bist nur ein dummer Mischling, und es wird keinen kümmern, wenn man dich absticht. Mich jedenfalls bestimmt nicht.

»Seit dem Tod meines Vaters, ja.« Kate lächelte gepresst.

»Was? Oh, ja.« Er durfte nicht vergessen, welche Umstände Kate und ihre Mutter so zusammengeschweißt hatten. Sie liebten einander. Aber die meisten Mütter liebten ihre Kinder. »Wenn wir diesen Stalker kriegen wollen, dann müssen Sie mir eine Liste mit allen Orten geben, an denen Sie sich aufhalten. Der Lebensmittelladen, das Fitnessstudio, Partys, Liebhaber, andere Verabredungen …«

»Ich habe keine Verabredungen.«
Er glaubte ihr nicht. »Warum nicht?«

»Ich kenne hier noch niemanden, und ich habe nicht viele Freunde.« Sie lachte, ein leises amüsiertes Schnurren. »Hört sich das sehr mitleiderregend an? Die Arbeit hält mich auf Trab, und ich hatte noch keine Zeit, jemanden kennenzulernen. In Austin, meine ich. Bis jetzt, zumindest.«

»Sagen Sie mir, wo Sie an einem typischen Tag hingehen.«

»In den Lebensmittelladen und ins Fitnessstudio«, wiederholte sie Teagues Mutmaßungen. »Ich gebe Ihnen eine Liste. Und ich besuche natürlich meine Mutter.« Ihre Miene heiterte sich auf. »Und nächsten Donnerstag bin ich zu einer Party eingeladen.«

»Großartig!« Das hörte sich viel versprechend an. »Wo?« »Seantor Oberlin feiert seine Silberhochzeit.«

»Senator … Oberlin?« Teague konnte sein hässliches kleines Glück kaum fassen und hätte am liebsten gelacht. » Oh, das wird ein höllischer Spaß werden.«
»An was für eine Party hatten Sie denn gedacht?« Kates Stimme klang ein wenig irritiert. »Eine mit Drogen und wildem Getanze?«
»Das kriegen wir dort sicherlich nicht. Aber George Oberlin ist für seine hochklassigen Feste bekannt, auf denen die richtigen Leute die richtigen Dinge sagen.« Er folgte Kate in das Starbucks.
»Also waren Sie noch nie auf einem seiner Feste?«, fragte sie mit spöttischem Unterton.

»Nur als Leibwächter.«
»Oh.« Sie wollte nicht weiter über dieses Thema sprechen.
Zu dumm.

Das Mädchen hinter dem Tresen rief: »Hi, Kate. Das Übliche?«

»Bitte«, sagte Kate.

»Ich nehme einen Scone«, sagte Teague, ohne eine Miene zu verziehen. »Und einen Kaffee, schwarz.«
Während das Mädchen, das gerade mal im Collegealter war, die Bestellung herrichtete, fixierte er Kate mit kühlem Blick. »Die richtigen Leute tragen höllisch große Diamanten, auf die jemand aufpassen muss. Und manchmal will eine Frau auch einen gefährlich dreinsehenden Typen dabeihaben, der wie ein Dobermann an der Leine hinter ihr herläuft. Ja, ich war schon auf dem einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis.«
»Sie haben mir jedenfalls richtig Lust darauf gemacht«, sagte Kate fröhlich.

»Darauf wette ich.« Er zahlte ein Vermögen für die Kaffees und trug sie zu einem der Tische an der Wand. Er rückte Kate einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich so, dass er zum Fenster hinaussehen und jeden erkennen konnte, der das Lokal betrat.
Kate trank mit der begierigen Hingabe des Menschen, der das Koffein brauchte, einen Schluck von ihrem dummen, frivolen Frappuccino. Dann holte sie Notizblock und Stift hervor und konzentrierte sich auf die Arbeit. »Sagen Sie, Teague, wie viele Angestellte haben Sie?«
»Acht Vollzeitkräfte.« Er aß mit zwei Bissen den halben Scone. »Und ich habe fünfundzwanzig Leute unter Vertrag, die ich bei Bedarf dazu holen kann. Der Großteil meiner Arbeit besteht aus Beobachtung, also kann ich jeden brauchen, der ein scharfes Auge und ein Gespür für Probleme hat.«
»Bilden Sie Ihre Leute aus?« Sie trank noch einen Schluck.
»Menschen, die andere Menschen beobachten sollen, müssen Naturtalente sein. Ich teste sie. Und wenn sie auf die richtigen Signale reagieren, stelle ich sie ein, gebe ihnen ein paar Tipps und lasse sie machen. Sie lieben es, für ihre Spontaneität bezahlt zu werden. Bodyguards sind etwas ganz anderes. Das sind üblicherweise Exmilitärs, die Erfahrung mit Waffen und im Nahkampf haben. Und ich habe die Besten.« Es war eine stolze Feststellung, aber auch eine schlichte Tatsache.

»Woher kriegen Sie sie?«

»Ich war selber mit den meisten von ihnen beim Militär.« Er sah, wie ihr Stift auf dem Tablett zur Ruhe kam. Die Stille zog sich lang und drückend dahin. Die meisten Frauen - eigentlich alle Frauen - hätten diese Information verwendet, um ihm persönliche Fragen zu stellen.

Kate, die jeden Grund hatte, ihn etwas zu fragen, zögerte. Kate, deren Job es war, seinen Hintergrund auszuleuchten, schien nicht die Nerven dazu zu haben.
Und warum? Oh, er wusste es. Sie verspürte dasselbe wie er. Sie wehrte sich dagegen, doch je mehr sie von seinem Leben erfuhr, je mehr sie ihn kennenlernte, desto mehr lief sie Gefahr, wenn schon nicht in eine körperliche Intimität, so doch in eine mentale, emotionale Intimität zu geraten.
Sie war eine Frau. Frauen - seine Frauen jedenfalls - hatten es auf Sex abgesehen, aber sie verliebten sich in diese Intimität.
Aber Kate würde ihn schon bald nicht mehr sehen müssen.
Er wartete ab, was sie wohl tun würde, und er war ebenso belustigt wie erstaunt, als sie ihm ihren Becher hinschob.

»Probieren Sie mal.«
»Unter einer Bedingung.« Er schob ihr seinen Scone hin.

Es war eine Sackgasse, zwei Leute, die sich in eine ultrazivilisierte Auseinandersetzung um Essen und Trinken verstrickten. Er wollte ihren Frappuccino nicht probieren. Sie wollte seinen Scone nicht probieren.
Kate sah fasziniert zu, wie er den Becher an die Lippen hob, einen Schluck trank und sie mit den Augen provozierte, sie herausforderte.
Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Sie fühlte sich unwohl.
Sie konnte ihn gleichfalls herausfordern. Sie war eine Frau, die viel von der Welt gesehen hatte. Sie kannte auch ein paar Tricks.

Sie brach ein Stück von dem Scone ab, hob es mit einer langsamen Handbewegung an die Lippen und schob es sich in den Mund.

»Schmeckt er Ihnen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
»Wer?« Er ließ ihren Mund nicht aus den Augen.
»Der Frappuccino.«

»Tut er.« Er schob ihr den Becher wieder hin. »Nehmen Sie einen Schluck und fragen Sie mich, was Sie mich fragen wollen. Oder sollte ich lieber sagen - fragen Sie mich, was Sie sich zu fragen trauen.«
Sie wusste, warum er in seinem Job so gut war. Er sah zu viel. Er beobachtete zu akkurat. Sie wollte nicht nach seinem Privatleben fragen. Es hätte eine Form der Intimität in ihre Beziehung gebracht, die besser geschäftsmäßig blieb … aber wenn sie professionell sein wollte, dann musste sie damit aufhören, auf seine Provokationen zu reagieren. »Sie waren beim Militär? Wann sind Sie in die Armee eingetreten? In welche Abteilung? Wie lange waren Sie dabei?«
»Ich bin mit achtzehn Jahren eingetreten. Eigentlich wollte ich aufs College, aber ich habe, während ich auf der High School war, meine Mutter verloren, und ich habe zu viel Unsinn gemacht, um irgendein Stipendium zu bekommen. Also dachte ich, ich gehe erst einmal vier Jahre zu den Marines, bevor ich aufs College gehe, und dann suche ich mir einen Job mit Anzug und Aktentasche.« Er lachte, als amüsiere er sich über sich selbst. »Ich bin acht Jahre geblieben. Sie haben mich in eine Spezialeinheit gesteckt, mir beigebracht, zäh zu sein, und ich habe festgestellt, dass ich ein Talent zum Führen und Organisieren habe. Als ich die Armee verlassen habe, wollte ich keine Aktentasche mehr. Vor fünf Jahren habe ich dann meinen Bodyguard-Service aufgemacht. Und vor zwei Jahren habe ich den Vertrag für die Sicherheitsarbeit im Kapitol bekommen. Und hier sind wir nun.«
»Richtig.« Seine Redseligkeit überraschte sie. Sie hatte schon viele Leute interviewt. Die meisten hatten sich geschmeichelt gefühlt und waren erfreut gewesen, über sich selbst reden zu können. Aber Teague war ihr als der Typ von Mann erschienen, der verschlossen war, was seinen Hintergrund betraf. Sicher, vielleicht belog er sie ja - sie studierte sein Gesicht -, aber wenn, dann machte er das sehr gut. »Wo sind Sie aufgewachsen?«
»In einer kleinen Stadt an der Grenze, auf der falschen Seite. Mein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als ich klein war, und hat sich nie mehr sehen lassen. Wir haben es geradeso geschafft.«
Er schien mit seinem Unglück sehr entspannt umzugehen. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Angehörige?«, fragte sie.

»Niemanden.«

»Überhaupt keinen? Und wo verbringen Sie Thanksgiving?«
»Mit den Leuten in der Autobahnraststätte.« Er lächelte strahlend. »Sind wirklich nette Leute.«
»Ja.« Sie kaute auf der Unterlippe. »Ich bin sicher, das sind sie.« Und wenn sie es nicht waren, wollte er nicht darüber reden, das hatte er sehr klargemacht. »Einen Body- guard-Service zu gründen ist eine ungewöhnliche Berufswahl. Wie kam es dazu?«
»Beim Militär haben sie immer wieder von Typen erzählt, die das gemacht hatten und gut dafür bezahlt wurden, in der Gegend herumzustehen und bedrohlich auszusehen. Nach der Zeit beim Sonderkommando wollte ich Geld machen. Aber der Job wurde bald verflucht langweilig, und ich habe festgestellt, dass aus einer kleinen Organisation schnell eine große Firma werden kann. Es hat noch nie ein derartiges Bedürfnis nach Sicherheit gegeben wie gerade jetzt. Und ein Mann, der etwas riskiert, hat jetzt gute Chancen.«

»Frisst der Papierkram den Großteil Ihrer Zeit auf, oder kommen Sie noch raus in den Einsatz?«
»Ich bin der Boss. Ich suche mir aus, welchen Job ich machen will.« Er lächelte eines dieser langsamen, hitzigen Lächeln.
Natürlich. Sie hatte sich einen kurzen Moment lang ganz normal gefühlt, sicher. Weil er sie beschützte.
Er griff in sein Sakko und holte ein vibrierendes Telefon heraus. Er betrachtete das Display: »Entschuldigen Sie«, sagte er, klappte das Telefon auf und sagte liebevoll: »Wie geht es dir, Querida?«
Er hörte zu, sein Lächeln schwand, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Er warf ihr einen Blick zu. Bei allem Interesse, das er an den Tag gelegt hatte, war sie eben doch eine Fremde. Die Konzentration, mit der er sie zuvor noch betrachtet hatte, galt jetzt dem Anrufer, und er sagte: »Natürlich, ich komme sofort.« Er lauschte wieder. »Rede keinen Unsinn, du weißt, dass niemand für mich wichtiger ist als du.«
Mit wem sprach er? Sicher nicht mit einer Geliebten. Nicht in diesem Ton. Einem Angehörigen? Er hatte behauptet, keine zu haben. Ein neuer Fall? Ein weiterer Stalker? Eine andere verängstigte Frau, die er umschmeicheln und beschützen konnte?

»Lass mich hier schnell eine Sache erledigen, dann komme ich sofort.« Er stand auf, legte auf und wies zur Tür.
Sie sah, wie sein Blick durch die Fenster die Straße überflog. Er mochte abgelenkt sein, aber er achtete immer noch auf ihre Sicherheit.
»Kate, ich bringe Sie jetzt zum Kapitol zurück und übergebe Sie meinen Leuten.« Er ging voraus auf die Straße und zum Kapitol. »Ich würde Sie bitten, so lange zu bleiben, bis jemand von meinen Leuten Sie nach Hause bringen kann.«
Kate verspürte einen stechenden Schmerz. Sie sah sich um und fühlte sich von allen Seiten bedroht, von der lachenden Gruppe der Senatsangestellten, die an einer Ecke auf den Bus warteten, von den Touristen, die auf dem Gelände des Kapitols herumspazierten. Teague ließ sie allein, und sie fühlte sich in der Stadt, die sie kannte und liebte, nicht mehr sicher. »Aber ich sollte bei Ihnen bleiben«, sagte sie. »Über Ihr Leben berichten.«
»Das ist eine persönliche Angelegenheit.« Er war absolut höflich, absolut professionell und absolut distanziert, voll und ganz auf die Fußgänger und die Autos konzentriert, die an ihnen vorbeikamen.
»Eine persönliche Angelegenheit?« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach fragen. »Und das bei einem Mann, der behauptet, sein Thanksgiving in der Autobahnraststätte zu verbringen?«
Seine Lippen zuckten. Sein Blick wurde weich. »Ich habe gelogen. Ich bin an Thanksgiving bei meinen Freunden.«
»Oh.« Sie tat so, als wische sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass Sie ernstlich gestört sein könnten.«

Sein kurzzeitiges Amüsement verflog erneut, und in seiner Stimme lag eine Verbitterung, die sie so noch nicht von ihm gehört hatte. »Alles an meinem Leben ist absolut normal. Ich bin eine Reklametafel für den amerikanischen Lebensstil.« Er benutzte das Headset, um mit seinen Leuten zu sprechen, und wies sie an, sich um Kate zu kümmern.

Als er fertig war, sagte sie: »Über ein paar persönliche Dinge zu berichten würde der Reportage eine Dimension geben, die unsere Zuschauer lieben würden.«
»Sollen Sie mich doch lieben oder nicht. Es spielt keine Rolle.« Er scheuchte sie durch die große Tür ins Kapitol. »Sie stehen ab jetzt unter Beobachtung. Marschieren Sie los und sehen Sie zu, ob Sie auf irgendeine Geschichte stoßen. Ich bin sicher, unsere Politiker streiten über irgendetwas. Aber gehen Sie nicht auf Sendung und verlassen Sie das Kapitol nicht ohne Begleitung. Ich versuche, zurück zu sein, bevor Sie nach Hause müssen.«
Sie sah ihm nach, wie er hinausging, und sie wünschte sich verzweifelt, ihr Leben möge wieder normal werden. Sie wollte ans Telefon gehen können und keine Angst vor der Stille am anderen Ende der Leitung haben müssen oder, schlimmer noch, vor der Stimme, die zu ihr sagte: Verschwinde, du Schlampe. Sie wollte die Straße entlanglaufen und nicht befürchten müssen, dass ein Wagen auf sie zugeschossen kam.
Sie wusste, dass sie sich nie wieder sicher fühlen würde … außer vielleicht, wenn Teague Ramos an ihrer Seite war.

Und das machte ihr fast mehr Angst als dieser Stalker.

Teague benutzte seinen Schlüssel, betrat das kleine Apartment im Zentrum Austins und machte die Tür hinter sich zu. Er ging ins Schlafzimmer und trat ans Bett. Dann beugte er sich vor, küsste die Frau, die auf dem Bett lag, und lächelte sie an. »Querida, dein Anruf ist das Beste, das mir die ganze Woche über passiert ist.«
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Auf ihrem Parkplatz angekommen, blieb Kate irritiert im Wagen sitzen und starrte durch die Windschutzscheibe auf die innerstädtischen Lofts, in denen sie jetzt zu Hause war. Sie waren keine fünf Jahre alt, ein umgebautes fünfstöckiges Warenlager, mit großen Fenstern und einem knarrenden Lastenaufzug, der eigentlich hätte ersetzt werden müssen, dem Haus aber eine gewisse Atmosphäre gab. Neben dem Parkplatz stand ein Container. Ein Streifen grünes Gras lockerte den unerbittlichen Betonboden auf. Hohe Laternen erhellten den Parkplatz, und die Sicherheitskameras hatten die Umgebung im Visier.
Die Gegend war immer noch im Umbruch vom innerstädtischen Slum zum trendigen Wohngebiet, aber Kate mochte sie - hatte sie gemocht. Diese Gegend, die alte Speicherstadt, war fröhlich und modern. Und sie saß wartend und mit verriegelten Türen im Auto, bis Teague seinen Wagen auf dem Gästeparkplatz abgestellt hatte und auf sie zukam.
Teague hatte sie instruiert, auf ihn zu warten. Also hielt sie weiter das mit blauem Leder bezogene Lenkrad umklammert, bis sich das Spiralmuster in ihre Handflächen abdrückte.
Dass sie Teagues Reaktion, falls sie ihm nicht gehorchte, mehr fürchtete als einen möglicherweise im Dunklen lauernden Stalker, machte ihr allmählich Sorgen. Aber genau genommen war es eher die bevorstehende Nacht, die sie mehr als alles andere beunruhigte. Ihr Magen schmerzte vor Wut. Wie dumm von ihr, sich wegen Teague zu sorgen, anstatt um die eigene Sicherheit.
Aber sie hatte ihn den ganzen Tag über bei seinen Pflichten begleitet, sich Notizen über seine Aktivitäten gemacht und seiner tiefen Stimme gelauscht, wenn er seine Vorgehensweise erläuterte: Seine Anwesenheit schien ihre Haut förmlich zu streicheln, aber das Wissen, dass er die heutige Nacht bei ihr verbringen würde, rieb sie wund.
Und dabei hatte er sie vier Stunden lang allein gelassen - vier lausige Stunden! -, und obwohl sie gewusst hatte, dass ihre Sicherheit in kompetenten Händen gelegen hatte, war sie kaum fähig gewesen, sich auf ihre geliebte Arbeit zu konzentrieren. Sie hatte darauf gewartet, seine Stimme zu hören, sich in seiner Gegenwart sicher zu fühlen.
In was für eine verdammte entsetzliche Lage war sie da geraten! Der Mann, der sie beschützen sollte, verwirrte sie.
Als Teague neben ihrem Kopf ans Autofenster klopfte, fuhr sie auf. Und zwar so heftig, dass das Auto wackelte. Als sie zu ihm aufsah, lächelte er langsam, träge und sexy durch das Fenster.

Er bedeutete ihr, die Tür zu entriegeln.

Dann öffnete er ihr die Tür und schob die Hand unter ihren Arm. »In welchem Stockwerk wohnen Sie?«
»Im fünften.« Sie schwang die Beine aus dem Wagen und achtete darauf, ihn nichts sehen zu lassen. Ihre Südstaatenmutter hatte dafür gesorgt, dass Kate wusste, wie man anständig aus einem niedrigen Wagen ausstieg. Aber ein schneller Blick in seine Augen bewies ihr, dass keine wie auch immer geartete Maßnahme ausreichen würde, seinen Jagdinstinkt zu täuschen.

»Wie sind Sie an diese Wohnung gekommen?« Er ging neben ihr her, passte sich ihren Schritten an, eine Reisetasche in der Hand. Sein Blick wanderte zwischen ihr und der Umgebung hin und her.
»Eine Freundin meiner Mutter ist Maklerin, und als einer der Eigentümer seine Wohnung räumen musste, konnte ich hier einziehen.«
»Ein Räumungsbefehl? Weshalb?« Sie betraten das Foyer, und Teague sah sich um. Der Betonboden und die hohe Decke stammten noch aus der Zeit, als das Gebäude als Lagerhaus gedient hatte, aber der Innenarchitekt hatte die Wände in warmen, verwischten Orangetönen streichen und Wandleuchten aus bernsteinfarbenem Glas und Bronze anbringen lassen.
»Er konnte es sich nicht mehr leisten. Er hatte sich finanziell übernommen.« Teague würde die nächsten paar Tage bei ihr wohnen. Unglücklicherweise gefiel er ihr. Sie konnte nichts dagegen tun, aber sie musste nicht auch noch Salz in die Wunde streuen.

»Wissen Sie, wie er hieß?«

»Nein, aber ich nehme an, das lässt sich herausfinden.« Kate war eine erwachsene Frau. Keine Jungfrau. Eine Frau von großer Willensstärke und soliden Instinkten.

»Ich werde dem nachgehen.«

Teagues Tonfall ließ sie aufmerken. Die Art, wie er sich umschaute, die Art, wie er sich einen Schritt hinter ihr hielt… sie hatte wieder einmal vergessen, weswegen er hier war.

Er nicht. Er klappte sein Handy auf, wählte eine Nummer und sagte: »Big Bob, finde raus, wer vor Miss Mont- gomery in ihrer Wohnung gewohnt hat, und sieh zu, dass wir mit ihm sprechen können. Es hörte sich an, als könnte der Bursche uns interessieren.«

Als Teague das Telefon zuklappte, fragte Kate: »Glauben Sie, dass er der Stalker ist?«
»Möglicherweise. Vielleicht ist er sauer, weil jetzt Sie seine Wohnung haben.«
Die Vorstellung ließ sie erschaudern, allein der Gedanke, dass dieser Stalker ihre eigene Wohnung vielleicht besser kannte als sie selbst… Außerdem gab es Teagues Anwesenheit eine völlig neue Dimension. Sie konnte sich beinahe vorstellen, wie Teague mit einem Eindringling kämpfte, ihn niederrang, fesselte und sich dann mit bebender Brust zu ihr umdrehte, Schweiß auf der Stirn und entschlossen, sich den Preis für seine Heldentat zu holen …

»Ist das der einzige Eingang?«, fragte er.

»Wie?« Kate musste ihre Phantasie in den Griff bekommen. »Nein, da ist noch ein Hintereingang.«

»Gibt es dort ebenfalls Überwachungskameras?«

»Ja.« Sie ahnte die nächste Frage bereits. »Und sie sind auch alle in Betrieb. Die Hausverwaltung hat Cleopatra’s Security engagiert, das Areal im Auge zu behalten.«
Teague grunzte, weder erfreut noch missmutig. »Die sind einigermaßen verlässlich. Ich werde wegen der Bänder mit ihnen reden.« Als er den Liftknopf drückte, grinste er. »Mamas beste Freundin also …« Die breiten Türen gingen auf, und Kate betrat den Aufzug. »Sie ist sehr schön. Soll ich sie Ihnen vorstellen?«

»Nein, ich habe im Moment schon genug zu tun.« Er folgte ihr dichtauf.
Kate hätte fast erwidert, dass er mit ihr nicht viel zu tun hatte, beherrschte sich aber gerade noch. Das war die Art von Schlagabtausch, der ihr Schwierigkeiten gemacht hätte, mit denen sie jetzt nicht fertig wurde. Doch die Versuchung schlich sich in ihre Gedanken … wenn sie Teagues Charme nachgab und mit ihm schlief, was machte es schon? Es war ja schließlich nicht so, dass sie sich verliebt hätte.

Sie warf ihm einen Blick zu. Er sah verboten gut aus. Sie holte tief Luft. Im beengten Raum des Aufzugs konnte sie riechen, wie gut er duftete, nach warmer, sauberer Haut und Sandelholz.
Die Türen öffneten sich auf einen Gang, der gleichfalls in Orange, Bernstein und Bronze gehalten war. Hätte sie ihn nicht beobachtet, er hätte fast unbemerkt bleiben können, so geschmeidig, wie er sich bewegte. Er stoppte den Lift, trat auf den Gang, schaute mit schnellem Blick um die Ecke und registrierte die Überwachungskameras und die drei geschlossenen Türen gegenüber. Als er sicher war, dass im Gang alles in Ordnung war, hielt er ihr die Lifttür auf. Er wirkte vollkommen entspannt. Aber er war es nicht. Er beschützte sie. Die ganze Zeit über beschützte er sie.
Er geleitete sie zur Tür, sie schob den Schlüssel ins Schloss, trat zurück - und schluckte, als er aufsperrte und sich in der Wohnung umsah. Konnte es etwas Aufregenderes geben als die Vorstellung, dass er sie mit seinem Leben verteidigen würde?

Die Stimme der Vernunft dröhnte kühl und klar durch ihren Kopf. Weil das sein Job ist, Kate. Weil er all seinen Machismo in den Erfolg seiner Arbeit investiert, und das kleine bisschen, das dann noch übrig bleibt, ist mit schnellem Sex und einem noch schnelleren Lebewohl zufrieden.

Sie hasste diese dumme Stimme in ihrem Kopf.

Teague durchsuchte die untere Ebene. Das Wohnzimmer war zwei Stockwerke hoch. Ein großer Teppich mit asymmetrischen Farbspritzern bedeckte den Fliesenboden. Die Küche, die in dem puren Weiß und dem klaren Blau der griechischen Inseln gehalten war, und das Speisezimmer gingen direkt vom Wohnzimmer ab. Ihre Kupfertöpfe hingen an einem Gestell von der Decke, und an einer Kette baumelte ein indonesischer Glücksbringer.
Er schaute sie an. »Ist irgendetwas nicht an seinem Platz?«
»Nein.« Von der Tür aus wirkte alles beruhigend normal und dank der Putzfrau, die am Freitag dagewesen war, auch einigermaßen aufgeräumt.
Eine Treppe wand sich an der Wand entlang nach oben und endete im offenen Loft. »Was ist da oben?«, fragte er.

»Mein Schlafzimmer.«

»Sie dürfen hereinkommen. Ich sehe mich weiter um, und Sie können schon einmal anfangen, das Abendessen zu richten.«
Seine Vorstellungen kratzten an ihrem Feingefühl. »Was wollen Sie auf Ihrer Pizza?«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie sehen gar nicht wie so ein Pizza-Mädchen aus.«
»Ich bin Reporterin. Ich lebe von Pizza.« Sie aß öfter Pizza, als ihr lieb war, insbesondere in der Arbeit.
»Das ist keine typische Reporterwohnung.« Er gestikulierte in Richtung der cremeweißen und braunen Ledermöbel und der afrikanischen Fruchtbarkeitsgötter.

»Wenn ein Treuhandvermögen involviert ist, dann schon.« Sie machte sich auf eine sarkastische Bemerkung gefasst, wie sie sie aus der Redaktion kannte. Aber vielleicht würden auch ein paar Fragen folgen, die von der Annahme ausgingen, dass der Stalker auf ihr Geld aus war, und das wäre dann, natürlich, auch wieder ihre Schuld gewesen.

Stattdessen sagte er: »Alles.« »Wie?«

»Ich will alles auf meine Pizza.« Er ging die Treppe hinauf.
Sie sah ihn in ihrem Schlafzimmer verschwinden. Irgendwie hatte er wieder das letzte Wort gehabt.
Sie las Papa Jerrys Nummer vom Kühlschrankmagneten ab und gab eine große Bestellung auf. Dann starrte sie angespannt die Treppe hinauf und fragte sich, was er von ihrem Schlafzimmer hielt, das sparsam in warmen Bernsteintönen dekoriert war und an dessen Wänden gerahmte indische Seidenmalereien hingen.

Dann fragte sie sich, warum sie das interessierte.

Unglücklicherweise wusste sie, warum, und sie wusste, dass sie damit aufhören musste, an Teague zu denken und sich vorzustellen, wie es sein würde, mit ihm zu schlafen. Wann war sie zu einer dieser Frauen geworden, die auf Männer abfuhren, die ihnen nur wehtun würden? Kate wusste es besser. Sie hatte es nicht nötig, sich nach einem gutaussehenden Typen zu sehnen - und doch redetet sie sich ein, dass eine - oder mehrere Nächte - mit Teague nicht schaden konnten.
Aber was sollte sie mit ihm anstellen? Er würde so lange bei ihr bleiben, wie es dauerte, den Stalker zu finden. Neben dem Speisezimmer gab es ein Gästezimmer, aber bis es Schlafenszeit war, dauerte es noch Stunden, und er war da, mitten in ihrer Privatsphäre. Sie legte Platzdeckchen auf die
Marmorplatte des Küchentischs, nahm sie gleich wieder weg und trug sie ins Wohnzimmer. Ihr Couchtisch hatte dieselbe grüne Marmorplatte, die Couch hatte tiefe Polster und war bequem, und was am wichtigsten war, direkt gegenüber stand der Fernseher. Normalerweise lief ständig KTTV, aber sie verfügte über das größtmögliche Kabelpaket mit jedem denkbaren Sportsender. Das würde Teague bei Laune halten, und sie würden kein einziges Wort wechseln müssen.
Sie dachte angestrengt über die Sitzordnung nach. Wenn sie sich nebeneinander auf die Couch setzten, konnten sie den Bildschirm frontal sehen, aber dann würden sie mit den Schultern aneinanderstoßen, was zu einer Orgie auf dem Sofa führen würde - schon wieder ging die Phantasie mit ihr durch! -, und wenn sie in der Vertikalen bleiben wollte, musste sie es strategisch angehen.
Sie legte das eine Platzdeckchen vor einen der Sessel, im Neunzig-Grad-Winkel zur Couch.

Da würde sie sitzen.

Sie legte Gabeln und Servietten zurecht, studierte unschlüssig die Flaschen in ihrem Kühlschrank und fragte sich, ob er anstatt ihrer Designerbiere lieber ein Bud gehabt hätte.
Dann zuckte sie im Geiste die Achseln und beschloss, dass er eben nehmen musste, was er bekam. Sie öffnete zwei Flaschen Blue Moose und ging ins Wohnzimmer.
»Schöne Wohnung«, sagte er, während er die Treppe hinunterkam.
Sie reichte ihm eine Flasche. »Der vorherige Eigentümer hatte es schon so, und es gefällt mir.«

»Sie haben nichts verändert?«
»Ein paar von den Möbeln. Die Wand hinter dem Fernseher habe ich cremefarbig gestrichen, und der Teppich ist von mir. Ich dachte, wir essen hier.« Sie wies auf die Couch. »Wir könnten ein bisschen Football gucken.« Sie zappte durch die Kanäle, bis sie ein Spiel zwischen den Texans und den Cowboys fand. Sie drehte den Ton ziemlich weit herunter und legte die Fernbedienung auf ihr Platzdeckchen.

»Hört sich gut an.« Aber er ging zum Bücherregal. »Was lesen Sie?«
Die Frage war harmlos. Sie wusste, dass sie überreagierte. Aber warum wollte er das wissen? Sie wollte nicht, dass er seine Nase in ihren Lesestoff steckte, in ihre Wohnung, in ihre Persönlichkeit. »Mystery, Liebesromane, Science-Fiction, Fantasy«
»Liebesromane?« Natürlich stürzte er sich ausgerechnet darauf. »Warum sollten Sie Liebesromane lesen?«
»Weil Typen wie Sie die einzige Alternative wären«, antwortete sie forsch.
Er warf lachend den Kopf zurück. »Romantik ist was für Weicheier. Für Leute, die Angst davor haben, sich dem wirklichen Leben zu stellen.«
Er versuchte, sie zu provozieren, daran zweifelte sie nicht im Geringsten. Aber sie konnte dem Köder nicht widerstehen. »Ich bin Reporterin. Ich stelle mich jeden Tag dem wirklichen Leben. Ich weiß, wie das wirkliche Leben aussieht … hat Ihnen der letzte James-Bond-Film gefallen?«
»Sie wissen gar nichts vom realen Leben.« Teague sprach schnell und leichthin. Er grinste, als mache er einen Scherz, aber er hörte sich bei weitem zu ernsthaft an.
»Dann erzählen Sie mal, >Mr. Realität<, wie sieht das wirkliche Leben aus?« Es klingelte an der Tür, und sie wollte loslaufen, um die Pizza entgegenzunehmen.

Als sie nach dem Türknauf greifen wollte, packte er sie am Handgelenk. »Zum wirklichen Leben gehört es jedenfalls nicht, ohne Nachfrage die Tür zu öffnen.«
»Das weiß ich.« Sie zog an ihrem Handgelenk, und er ließ sie los … nach einer ziemlich langen Zeit.
Sie kehrte an den Couchtisch zurück und beschäftigte sich damit, die Gabeln perfekt in die Mitte der Servietten zu platzieren.
Teague schaute durch den Spion. Er war offenkundig zufrieden, machte die Tür auf, nahm die Pizza entgegen, bezahlte den Pizzajungen und trug die Pizza zum Couchtisch. Er lachte über die Platzdeckchen, die Servietten und die Gabeln. »Nett.«
Was hatte dieser Teague an sich, dass er sie in den Wahnsinn trieb? In weniger als zwölf Stunden hatte er es mehr als jeder Mann zuvor geschafft, ihr die eigene Sexualität bewusst zu machen, und das war ihm durch seine bloße Existenz gelungen. Die Art, wie ihr Körper auf ihn reagierte, war fast schon furchteinflößend.
»Die Texans verlieren dieses Spiel, das ist schon mal sicher«, sagte sie.
»Nein, sie sehen heute ganz gut aus. Ich wette, sie gewinnen.«
»Wetten?« Die Texans hatten die ganze Saison über noch nicht gewonnen. Die Cowboys eigentlich auch nicht, aber sie führten zumindest mit einundzwanzig Punkten. »Auf Sieg?«

Teague nickte.
»Um wie viel?«
»Zehn Dollar?«
Er streckte die Hand über den Tisch.

Sie schlug ein. Er hatte einen guten Händedruck, fest, aber nicht aggressiv.
»Wie kommt es, dass Sie sich so gut mit Football auskennen?« fragte er.
»Mein Vater war förmlich von Sport besessen.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Als ich ein Jahr alt war, saß ich auf seinen Knien, und er hat mir die Regeln erklärt. Ich war noch keine drei, da konnte ich schon die Namen sämtlicher Quarterbacks der NFC herunterbeten. Als ich elf war, habe ich mir beim Fußball das Schienbein gebrochen, und meine vielversprechende Karriere als Torhüterin war zu Ende. Dad war am Boden zerstört, Mama erleichtert.«
»Dann würde es Ihnen also wirklich etwas ausmachen, wenn Sie diese Wette verlieren?«, fragte er.

Ihr Kampfgeist erwachte. »Ich werde nicht verlieren.«
»Ach?« Er wies auf den Bildschirm.
Die Texans hatten ihren Vorsprung ausgebaut.

»Deshalb haben sie noch lange nicht gewonnen«, informierte sie ihn. Sie biss ein Stück von ihrer Pizza ab, und der Geschmack explodierte förmlich auf ihrer Zunge. Peperoni, Tomaten, scharfer Käse, Pilze, Zwiebeln und alles vom machtvollen Aroma des Knoblauchs durchzogen. Diese Pizza war für einen romantischen Abend nicht geeignet, vielleicht hatte sie sie deshalb bestellt. Denn wenn sie nichts unternahm, um sich für Teague unattraktiv zu machen, dann würde sie mit ihm im Bett landen, schließlich war er ein Mann - sie erstarrte -, den sie hätte lieben können.
Sie starrte blicklos geradeaus, vergaß die Pizza in ihrer Hand, vergaß das Spiel. Wenn sie nicht aufpasste, wenn sie kein Ausweichmanöver startete, dann würde dieser Mann derjenige sein, der ihr das Herz brach.

Mein Gott. Zwölf Stunden. Nach nur zwölf Stunden war es so weit mit ihr gekommen?
»Hat die schlagartige Erkenntnis, dass Sie dabei sind, mit den Fingern zu essen, Ihnen die Sprache verschlagen?« Teagues spöttische Stimme drang in ihre Tagträume.
Ihr wurde klar, dass sie mit offenem Mund dasaß, das Stück Pizza verharrte in der Luft. Sie legte die Pizza auf den Teller. Sie sah ihn an. Er zog fragend eine Augenbraue hoch, eine Verlockung, der sie nicht widerstehen konnte. »Glauben Sie an Schicksal?«
Teagues zweite Augenbraue schoss nach oben. »Natürlich. Ich bin Lateinamerikaner. Ich bin Azteke. Das Schicksal schreibt einem seinen Namen auf die Seele.«
»Sie sind nicht im Geringsten lateinamerikanisch oder aztekisch.«
»Nein. Mein Vater war so angelsächsisch wie Apfelkuchen.« Teague lächelte leichthin. »Aber ich kann mich nicht an ihn erinnern. Glauben Sie an das Schicksal?«
»Nein, natürlich nicht.« Die Geschehnisse auf dem Bildschirm erregten ihre Aufmerksamkeit, und als die Wiederholung kam, runzelte sie die Stirn. Die Texans hatten gepunktet. Ein Touchdown. »Meine Eltern sind Methodisten.«

»Das schließt natürlich jede andere Glaubensform aus.«
»Wer ist hier, bitte, sarkastisch?«
»Der nächste Treffer!«, sagte er.

Einen Moment lang fühlte sie sich geschmeichelt, dass er ihren Scharfsinn anerkannte, dann wurde ihr klar, dass er das Spiel meinte. »Was meinen Sie? Die Texans hatten gerade einen Touchdown.«

»Die Cowboys haben schon wieder den Ball verloren, und die Texans haben ihn nach Hause geholt. Schon wieder.« Die Texans lagen plötzlich nur noch vier Punkte zurück, und sie hatten noch ein ganzes Viertel zu spielen.

»Ich habe nie irgendwelche Beweise gesehen.« Obwohl ihr, wenn sie dieses Spiel hier betrachtete, allmählich Zweifel kamen.
»Haben Sie denn irgendwelche Beweise für die Existenz Gottes? «

»Ja«, sagte sie wahrheitsgemäß.

»Beweise, deren Echtheit Sie nicht anzweifeln?« Er musste über ihren Gesichtsausdruck lachen.
»Sie sind zynisch. Sie glauben nicht an Gott oder an das Schicksal. Und warum nicht?«
Er nahm einen Schluck Bier. »Jeden Wendepunkt in meinem Leben gab es nur deshalb, weil ich mich zu einer Veränderung entschlossen hatte. Ich habe beschlossen, zu den Marines zu gehen. Ich habe beschlossen, Leibwächter zu werden. Ich habe nie darauf gewartet, dass das Schicksal mir ein Bein stellt und ich darüberfalle.«
»Ich auch nicht.« Sie hoffte, dass dem so war. Obwohl sie sich da nicht mehr so sicher war, jetzt, wo Teague ihr gegenübersaß und Pheromone in ihre Richtung wehen ließ.
Ein Bild huschte über den Fernsehschirm, ein Bild, das sie wiedererkannte. Sie runzelte die Stirn und kam zu einer abrupten, unangenehmen Erkenntnis. »Das da ist eine Wiederholung!«
»Ja, und zwar vom letzten Jahr, es ist ein Freundschaftsspiel zwischen den Cowboys und den Texans.« Er grinste und sah zu, wie sie begriff, dass er sie getäuscht hatte. »Möchten Sie wissen, wie es ausgeht?«

»Als ob ich mir das nicht denken könnte.« Das Telefon klingelte, und Kate stand auf, während sie unablässig den Fernseher anstarrte. Sie hätte es wissen müssen, aber Teague hatte sie derart abgelenkt. Sie hatte einfach nicht bemerkt, dass es sich um eine Wiederholung handelte. Jetzt schuldete sie ihm zehn Dollar. Mann, sie hasste es, zu verlieren.

Sie betätigte den Lautsprecherknopf an ihrem Telefon und sagte in säuerlichem Tonfall: »Hallo!«

»Liebes, stimmt etwas nicht?«

»Mom! Wie geht es dir?« Kate sprach hastig und atemlos. Schuldig! Sie hätte es ihrer Mutter genauso gut zurufen können. Ich bin schuldig! Ich konnte keine Beweise für die Existenz Gottes nennen, ich habe nicht bemerkt, dass das Football-Spiel eine Wiederholung ist, und ich ziehe in Betracht, mit einem Typen zu schlafen, und zwar nur deshalb, weil er mich zum Rauchen bringt, und ich rede jetzt nicht von Zigaretten.

»Mir geht es gut. Aber wie geht es dir? Du hörst dich verängstigt an, Kate.« Die Stimme ihrer Mutter senkte sich zu einem Flüstern. »Ist da irgendjemand bei dir? Ist es dieser Stalker? Soll ich die Polizei rufen.«
»Nein! Nein, du brauchst nicht die Polizei zu rufen.« Von all den Dingen, die sie nicht wollte, war das die Nummer eins auf der Liste. »Dieser Leibwächter ist hier bei mir. Ich bin in Sicherheit.«
Kate konnte fast hören, wie das Hirn ihrer Mutter die Information verarbeitete. »Der Bodyguard? Er übernachtet bei dir? Sieht er wenigstens gut aus?«

Nicht das, Mom! »Wie meinst du das?«
»Jedes Mal, wenn ich dich frage, ob ein bestimmter Mann gut aussieht, erklärst du mir, dass er dick oder alt oder übelriechend ist.« Mom hörte sich verärgert und ungeduldig an. »Ist dieser Kerl nun dick oder alt oder übelriechend?«

Kate warf in Teagues Richtung einen Blick durch das große Zimmer. Er war zäh, muskulös, jung und … Kate senkte die Stimme zu einem bloßen Wispern. »Er riecht.«

Marilyn schnaubte missmutig.

»Exotisch und maskulin, würde ich sagen. Animalisch. Ich halte es für puren, destillierten Sex.«
Teague hob den Kopf, und Kate fürchtete einen Augenblick, er habe etwas gehört.

Aber nein, er schaute wieder nach unten.
Sie atmete erleichtert aus.

»Das hört sich vielversprechend an«, sagte Marilyn. »Er sieht also nett aus?«
»Nett ist so ungefähr das letzte Wort, mit dem ich ihn beschreiben würde.«
Ihre Mutter kannte sie nur allzu gut. »Attraktiv? Männlich? Unwiderstehlich?«

»Alles davon und absolut unerreichbar.«

»Du meinst, er ist verheiratet?« Marilyn hörte sich entsetzt an.

»Nein. Das ist er definitiv nicht.«

»Dann ist er also schwul?« Marilyn schien mit ihrer Schlussfolgerung absolut zufrieden zu sein.
Kate brach in Gelächter aus. »N-nein«, stammelte sie. »Absolut nicht.« Nichts hätte lachhafter sein können.
Teague erhob sich von der Couch, sammelte die Teller ein und brachte sie zur Spüle. Wollte er Kate davon überzeugen, dass er zahm war? Das würde nicht funktionieren.

Kate senkte die Stimme. »Das soll heißen, er wird sich auf nichts einlassen.«
»Zeig mir einen Mann, der das täte«, sagte Marilyn.

»Was täte?«, sagte Kate geistesabwesend. Teague sah wirklich gut aus, wie er da den Abwasch erledigte.
»Sich nicht auf etwas einlassen. Aber wenn er nicht verheiratet ist, dann ist er noch verfügbar, noch zu haben.« Ihre Mutter sprach mit dem absoluten Selbstbewusstsein einer Frau, die sich ihrer Reize bewusst war. »Du kannst ihn innerhalb kürzester Zeit am Haken haben.«
»Nein.« Keine gute Idee. Führe mich nicht in Versuchung. »Kann ich nicht.«
»Warum nicht. Du bist hübsch und gescheit.«
Kate drehte Teague den Rücken zu, sprach in Richtung der Wand und senkte die Stimme sogar noch weiter. »Manche Männer mögen es nicht gescheit.«
»Liebes, der Trick ist, sie das nicht merken zu lassen.« Mom hörte sich genauso zuversichtlich an wie jede andere Südstaaten-Lady, die es mit einem widerborstigen Mann zu tun bekam.
»Dazu ist es ein bisschen zu spät. Abgesehen davon würde ich keinen solchen Mann haben wollen. Ich will einen Mann, der mich als das liebt, was ich bin.«
»Liebes. Wenn du diesen Mann nicht haben willst, dann sag es doch einfach. Es ist ja nicht so, als würde ich dich dazu zwingen, dir den erstbesten Mann zu schnappen, der nicht stinkt.« Sie hörte sich verärgert an.
»Das ist es nicht, es ist nur …« Von hinten tauchte eine maskuline Hand auf und hielt ihr ein Glas Brandy hin. Sie starrte die Finger an, die breite Handfläche und die dunklen Härchen, die die Fingerknöchel und die Handrücken sprenkelten. Seine Handgelenke waren schlank und sehnig.
»Liebes?«

»Ich muss jetzt aufhören, Mom.« Kate griff nach dem Drink und bemühte sich, seine Finger nicht zu berühren. »Er serviert mir einen Drink.«

»Gut. Du solltest ein wenig Nachtleben haben.«

»Ich sitze mit einem Bodyguard in meiner Wohnung fest.«
»Einem Bodyguard, der nicht stinkt«, sagte Mutter fröhlich. »Ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll, dass er den Stalker auf der Stelle schnappt oder dass du noch etwas Zeit mit ihm verbringen kannst. Auf Wiedersehen!«
Kate starrte das Telefon an, lauschte auf das Freizeichen und wandte sich dann widerwillig an Teague. Sicher sollte sie ihm irgendetwas erklären, das sie nicht erklären wollte.
Aber er sagte nur: » Sie sollen mich doch durch eine typische Arbeitswoche begleiten. Ich gehe jeden Tag ins Fitnessstudio. Ist das ein Problem für Sie?« Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Vielleicht riecht es da ja nicht gut?«
Sie tat so, als wisse sie nicht, worauf er anspielte. »Ich habe hier auch ein Studio. Gleich um die Ecke. Wäre Ihnen das recht?«
»Hört sich gut an.« Er war nicht der Typ Mann, der widerwillig Sport trieb, um irgendwie fit zu bleiben. Es war sein Job. Er würde laufen oder Rad fahren oder boxen, aber er würde sich nicht beschweren.
Das Problem war, wenn sie sich ihn bei einer dieser Aktivitäten vorstellte, stieg die Temperatur im Raum merklich an. Sie betrachtete den Brandy »Ich denke, ich könnte eine Flasche Wasser brauchen.«
»Großartig.« Sein Handy summte eine kleine Sequenz aus Carmen. »Holen Sie mir auch eine.«

Also gut. Er hatte die Küche aufgeräumt. Er hatte ihr einen Brandy serviert. Sie konnte ihm eine Flasche Wasser holen, ohne dabei ihre weibliche Würde einzubüßen.

Sie holte zwei Plastikflaschen aus dem Kühlschrank.

Er nahm die Flasche mit geistesabwesendem Nicken entgegen. »Das war schnell«, sagte er ins Telefon, dann ging er zum Fenster und sah hinaus. »Er mag es nicht, wenn man ihm nachspioniert, was?«

»Wer?«, fragte sie.

Er legte auf und schlenderte zur Tür. »Der Typ, der gerade durch den Vordereingang des Hauses marschiert ist. Der ehemalige Eigentümer Ihrer Wohnung, ein gewisser Wins- ton Porter. Als Big Bob ihn gerade eben angerufen hat, hat er einen ziemlichen Koller bekommen. Hat Sie bedroht. Hat gesagt, er werde vorbeikommen und Ihnen eine Lektion erteilen, weil Sie die Nase in seine Angelegenheiten stecken.«

»Mein Gott. Dann ist also er der Stalker?«
»Möglicherweise.«

Jemand hämmerte an die Tür, und ihr Herz machte einen Sprung.
Die Kratzer vom Unfall, die sie eigentlich schon vergessen hatte, schmerzten plötzlich mit neuer Intensität, und das Bild des Wagens schoss ihr durch den Kopf.
Sie schien krank auszusehen, denn Teague sagte beruhigend: »Mir wäre wohler, wenn Sie aus dem Weg wären. Gehen Sie ins Schlafzimmer oder ins Badezimmer.«

»Sollten wir nicht die Polizei rufen?«

»Das wäre großartig. Gehen Sie und rufen Sie sie an.« Er nahm sie am Arm und eskortierte sie zu ihrem Schlafzimmer. »Und bleiben Sie da, bis ich Sie rufe.«

Sie starrte die Tür an, die er ihr vor der Nase zugemacht hatte, dann stürzte sie sich auf das Telefon. Was, wenn der Kerl ein Gewehr hatte?

Ihre Hand zitterte, als sie die 911 wählte, und während sie den Eindringling meldete, lauschte sie auf Geräusche im anderen Zimmer.
Sie hörte das Murmeln zweier Männerstimmen aus dem Wohnzimmer. Das hörte sich zivilisiert an. Sie schienen beide ganz gelassen.
Die Stimme am Telefon versprach, einen Streifenwagen vorbeizuschicken.
Kates anfängliche Panik legte sich. Sie kam sich langsam närrisch und feige vor, weil sie sich im Schlafzimmer versteckt hatte.
Die Minuten vergingen, und sie sagte sich, dass sie einen Blick riskieren konnte. Sie holte tief Luft und öffnete die Tür einen Spalt breit.
Die beiden Männer standen am Eingang. Ihr war sofort klar, dass sich hinter einer der gesenkten Stimmen ein aufbrausendes Temperament verbarg.
Winston war groß, sicher einen Meter achtzig, jung und temperamentvoll. Er trug einen maßgeschneiderten Armani-Anzug und ein weißes, gestärktes Hemd mit offenem Kragen. Er hatte einen spätnachmittäglichen Bartschatten auf dem Kinn. Seine großen Fäuste öffneten und schlössen sich beim Sprechen, und er hatte sich wie ein Mann vor Teague aufgebaut, der es gewohnt war, seine Kämpfe zu gewinnen. »Was glauben Sie, wer Sie sind? Sie haben kein Recht, mir zuzusetzen. Also gut, ich habe ein paar Probleme. Wer trinkt nicht manches Mal zu viel oder zieht gelegentlich eine Line rein?« Sein britischer Akzent wurde stärker, und seine Stimme bei jedem Wort lauter.

Im krassen Gegensatz dazu hörte Teague sich kühl und entschieden an. »Wir haben Sie nur angerufen und Ihnen ein paar Fragen gestellt.«
»Wissen Sie, wie viele Leute mich anrufen? Ich habe genug davon. Ich habe genug von all diesen Aasgeiern. Sie umschwärmen mich, als sei ich ein Kadaver, den man abnagen kann.«
Kate begriff, dass Winston entweder betrunken oder high war.
Sie würde erneut die 911 rufen und ihnen sagen, dass sie sich beeilen sollten. Ihre Finger drückten die Zahlen.
»Ich bezahle Sie, sobald ich das Geld habe«, schrie Winston. »Das habe ich Ihnen vorhin schon gesagt.«
»Aber wir haben vorhin nicht miteinander geredet.« Teague stand absolut still, den Blick auf Winstons Hand gerichtet.
»Das ist mein Haus. Meine Wohnung.« Winstons Arm schoss vor, und er schlug eine Vase von Kates Sideboard. Sie zerbarst auf dem Holzboden.
Das Geräusch, diese Gewalt in ihren eigenen vier Wänden, ließ sie zusammenzucken.

Etwas an Teagues Haltung hatte sich geändert.

Er wartete nicht weiter ab. Er rechnete mit etwas und war bereit, die Sache zu beenden.
»Sie hat alles verändert«, wütete Winston weiter. »Diese Schlampe hat alles verändert.«
»Die Wohnung gehört jetzt ihr.« Teague hörte sich großspurig und blasiert an und starrte Winston ins Gesicht. »Sie sind ein Verlierer. Das weiß inzwischen jeder.«

Winston sprang Teague wie ein aus der Spur gelaufener Waggon an.
Teague trat zur Seite und packte Winston am Handgelenk. Er schickte den jüngeren Mann mit einer geschmeidigen, raschen Bewegung zu Boden, stellte ihm den Fuß aufs Rückgrat und drehte ihm die Arme auf den Rücken.

Kate schnappte nach Luft, das erste Geräusch, das sie von sich gab. Sie schlug schnell die Hand vor den Mund.

Teagues Blick streifte die Tür, vor der sie stand, und einen Augenblick lang schien es ihr, als habe er den kalten seelenlosen Blick eines Raubtiers.
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Teague zog die Gewichtheberhandschuhe an und dehnte die Finger.
So weit wie möglich von ihm entfernt, besuchte Kate ihren Kickbox-Kurs. Er konnte sie durch die Glasscheibe sehen, die die beiden Räume trennte. Sie hob ein Bein und trat wieder und wieder gegen den Sandsack. Sie trug ein ärmelloses blaues T-Shirt und passende blaue halblange Hosen, und sie machte vor Anstrengung ein finsteres Gesicht. Im Moment wusste sie nicht einmal mehr, dass es ihn gab.

Genauer gesagt, sie wollte es nicht wissen.

Letzte Nacht hatte er ihr mit einem verdammten, unbedachten Blick Angst eingejagt.
Und wofür das alles? Dieser Winston hatte ein fabelhaftes Alibi - er war die letzten paar Wochen wegen Drogenmissbrauchs und illegalen Drogenbesitzes im Gefängnis gewesen, und er hatte erst vor zwei Tagen Kaution gestellt. Also gehörte er nicht mehr zu den Verdächtigen.
Teague stellte das Gewicht der Trizepsmaschine ein und begann, langsam und stetig zu ziehen.
Teague hatte schon viele Menschen mit seinem Zorn verschreckt. Das erste Mal mit fünfzehn Jahren. Seine Mutter war betrunken gewesen. Er hatte schon seit frühester Kindheit die Striemen ihres Gürtels auf dem Rücken getragen. Und in der Vergangenheit hatte sie ihn so heftig geschlagen, dass ihre billigen Ringe ihm das Gesicht zerschnitten hatten. Diesmal hatte sie sich mit spitzen Fingernägeln auf ihn gestürzt und ihm die Wangen aufgekratzt.
Und als ihm dieses Mal das Blut über das Kinn getropft war, hatte er genug gehabt.
Er hatte sie an den Händen gepackt, das war alles gewesen. Er hatte sie nur gepackt und angesehen.
Und sie hatte sich von einer kreischenden Furie in ein zitterndes Nervenbündel verwandelt.

Sie hatte ihn nie mehr körperlich attackiert.

Er hatte an jenem Tag gar nicht richtig begriffen, was vorgefallen war, aber dann war ihm langsam gedämmert, dass er Macht im Blick hatte. Immer wieder, wenn das Temperament mit ihm durchging, wenn die anderen vor ihm zurückwichen, wenn er kämpfte und ihn die Wut übermannte, hatte er mehr als einen gegnerischen Soldaten in Panik die Flucht ergreifen sehen.
Rolf hatte ihn einen Berserker genannt, einen Wikinger, der im zornigen Schlachtgetümmel unbesiegbar war.
Teague hatte gelacht und erklärt, keinen Tropfen Wikingerblut in den Adern zu haben. Aber … wer wusste das schon so genau? Er, verdammt noch mal, bestimmt nicht.
Nur Juanita hatte niemals Angst vor ihm gehabt. Nur Juanita hatte ihn immer geliebt.

Und was hatte er ihr angetan!

Die Muskeln in Teagues Armen schrien auf, und er keuchte, als er die Gewichte absenkte. Er sollte sich besser auf das konzentrieren, was er da tat - er konnte sich jetzt keinen Sehnenriss leisten. Er musste sich um Kate kümmern.

Nun, nicht wirklich kümmern, aber dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

Er bewegte sich zur nächsten Maschine und legte Bizepscurls auf.
Kate war gestern Abend, als die Polizisten erschienen waren und Winston verhaftet hatten, sehr höflich gewesen. Sie hatte den ganzen Vorfall präzise geschildert und für die Tochter des einen Polizisten ein Autogramm geschrieben. Dann hatte sie Teague das Gästezimmer gezeigt, ihm Handtücher und eine Extradecke angeboten und sämtliche Toilettenartikel, die er möglicherweise vergessen hatte. Schließlich hatte sie ihm mit einem kultivierten Lächeln seinen Zehn-Dollar-Gewinn ausbezahlt.
Die sexuelle Spannung, die zwischen ihnen in der Luft gelegen hatte, war verschwunden, und als er sie am Ellenbogen berührte, zuckte sie vor ihm zurück, als sei er ein Dämon. Sie hatte Respekt vor ihm. Nicht dass ihn das gestört hätte, aber falls sie in Gefahr geriet, würde sie zu ihm und nicht vor ihm davonlaufen müssen.
Und, offen gesagt, sie hatte seinem Ego geschmeichelt. Was hatte sie ihrer Mutter da am Telefon erzählt? Dass er nach purem, destilliertem Sex roch?
Sein Blick huschte zur Glasscheibe, hinter der Kate in die Luft boxte.

Nein … sie ertrug es nicht, wenn er sie anfasste. Er musste ihre Ängste abbauen und mit ihr reden, sie berühren, ohne dass sie sofort zurückzuckte, als sei er der Teufel selbst.

Aber weshalb erstaunte ihn ihre Reaktion so? Er wusste, wer er war. Was er getan hatte.

Die grauen Schatten der Vergangenheit hüllten ihn ein, und er hörte die schrille, vorwurfsvolle Stimme seiner Mutter. Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard, du kannst das Kind doch nicht zu einem Bandenkrieg mitnehmen! Sei nicht so gottverdammt dumm! Du bist ein dummer Mischlingsjunge, ein halber Gringo, und wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind…

Teague schnitt der Stimme das Wort ab. Er musste ihr nicht mehr zuhören. Sie war tot. Seine Mutter war tot. Die Vergangenheit war unveränderlich. So sehr er sich auch wünschte, er hätte etwas ändern können.
Als der Kickbox-Kurs zu Ende war, wartete er neben der Tür auf Kate. Er konnte sie drinnen sehen, wie sie zwischen den anderen Frauen stand und wartete, bis sie raus gehen konnte. Sie lächelte und plauderte, streifte die Handschuhe ab, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und wischte sich mit dem Handtuch über die Stirn.
Die ersten Frauen, die aus dem Saal kamen, stutzten bei seinem Anblick, bevor sie ihn vertraulich anlächelten.
Er lächelte zurück. Jede dieser Frauen bestätigte ihm, dass sein ärmelloses schwarzes Sportshirt Wunder bewirkte, was die weibliche Libido anging, und dass der Sitz seiner Hosen exquisit war. Er würde Kate schon zeigen, was für ein Teddybär er war, und sie ein wenig eifersüchtig machen, um wieder mit ihr in Kontakt zu kommen.
Der Stau hinter der Tür veranlasste die Frauen zu drängeln. Als er in Kates Richtung lächelte, stießen bereits von allen Seiten die Ellenbogen nach ihr. Sie verdrehte die Augen wegen des Gedrängeis. Dann sagte sie kühl: »Teague, ich muss jetzt erst einmal duschen und mich fertig machen. Wenn Sie noch etwas länger trainieren wollen …«
»Nein.« Er kam auf sie zu, und Kate blieb so abrupt stehen, dass die anderen von hinten in sie hineinliefen und sie direkt an seine Brust drückten.
Sie stieß sich so schnell wieder von ihm ab, dass die Berührung kaum spürbar war.
»Genau genommen will ich mit Ihnen wieder da hinein« - er nickte in Richtung des Trainingsraums -, »um Ihnen ein paar Tipps in Sachen Schlagtechnik zu geben.«
»Was?« Kate legte den Kopf schief, als hätte sie Probleme mit den Ohren.
»Sie schlagen wie ein kleines Mädchen. Sie müssen Ihre Körperkraft einsetzen. Ich zeige es Ihnen.« Er wollte sie am Arm nehmen und mit ihr zurückgehen.
Sie wich ihm aus. »Was ist falsch daran, wie ein Mädchen zu schlagen?«
Sein Blick sagte deutlich, was er über ihr Geschwätz dachte.
Eine der anderen Frauen, eine der Älteren, die ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, was sie von seinen körperlichen Vorzügen hielt, fragte: »Können Sie uns wirklich beibringen, wie man richtig boxt? Dieser Idiot Steve, der den Kurs früher geleitet hat, hat uns nie richtig beigebracht, wie man die Bewegungen ausführt.«
Das war perfekt. Eine größere Gruppe gab Teague die Gelegenheit, wieder mit Kate in Kontakt zu kommen, ohne ihr Angst zu machen. In jenem kurzen Moment gerade eben hatte Kates Geruch - verschwitzt, stechend, weiblich - ihm erneut gezeigt, wie sehr er sie wollte. Keine von den anderen Frauen hier, und es waren viele attraktive Frauen, interessierte ihn im Geringsten.

Das Leben war ein Biest.
»Was ist los mit Steve?«

»Er hat den Kurs vor einem Monat hingeworfen. Jetzt leitet abwechselnd immer einer von uns den Kurs.« Die Frau schürzte die Lippen. »Und zwar schlecht.«
»Bobbie Jo, ich finde, ich habe das heute ganz gut hinbekommen«, warf eine der Frauen ein.
»Nett und brav«, erwiderte Bobbie Jo. »Na los, Mädels. Lasst uns lernen, wie wir einen Typen so richtig vermöbeln können.« Sie näherte sich Teague. »Das ist es doch, was Sie uns beibringen wollen, oder?«
»Ja, Madam. Mein Name ist Teague Ramos, und ich bin darauf spezialisiert, die Typen so richtig zu vermöbeln.« Teague bezog Position vor der Frauenschar. »Los, auf die Positionen!«
Sie lachten, aber sie stellten sich in lockeren Reihen auf und sahen ihn erwartungsvoll an.
Erstaunlich, welche Wirkung militärische Kommandos auf Zivilisten hatten.
Kate hielt sich im Hintergrund und beäugte ihn misstrauisch. Natürlich. Sie hatte die Bestie in ihm gesehen. Sie hatte immer noch Angst, und es war nicht leicht, Kate Montgomery Angst zu machen.
Manchmal, während seiner langen, einsamen Nächte, setzte ihm eine Frage zu: War er eine Bestie? Er hatte Männer getötet - Männer, die getötet werden mussten - und nie von ihren Leichen geträumt. Die einzige Erinnerung, die ihn je verfolgt hatte, war die an die Straßen gewesen, an die Gerüche, das schrille Gelächter … die Hilflosigkeit. Insbesondere an die Hilflosigkeit. Er hasste die Erinnerung an jene Zeit, als er noch klein gewesen war; die Erinnerung an die großen Leute, die Lehrer, die Anführer, seine Madre, die ihn herumschubsten und laut über seine Zukunftsträume lachten, ihn seiner Würde beraubten.
Er hasste die Erinnerung an das, was ihm widerfahren war, und er hasste die Vorstellung, Kate könne Ahnliches widerfahren. Alle diese Ladys mit ihren goldenen Ketten, ihren perfekten Sportklamotten und ihrem gekonnt applizierten Make-up … Es würde Spaß machen, sie zu unterrichten.
»Erstens«, sagte er, »haben Frauen nicht die Muskelmasse, einen ordentlichen Schlag zu setzen, ohne ihr ganzes Gewicht dahinterzulegen. Also dürfen Sie nicht mit dem Arm schlagen, sondern immer aus der Schulter heraus. Verstanden?« Er zeigte einen Schlag, der seine Schulter weit nach vorn katapultierte. »Das verschafft Ihnen eine größere Wucht. Versuchen Sie es.« Er ging umher, korrigierte die Haltung, griff nach Handgelenken und zeigte, wie man den Körper führte.
Kate befolgte seine Instruktionen akkurat, begutachtete sich im Spiegel und übte mit einer Konzentration, die einem potenziellen Angreifer nichts Gutes verhieß.
Es ergab Sinn. Sie war weich und privilegiert, aber er zweifelte nicht, dass irgendetwas sie trieb, die Beste zu sein, immer.
Und er wusste, wie sehr es ihr missfiel, in jedermann einen möglichen Stalker zu sehen. Das sah er ihren Augen an.
Ihm gefiel das auch nicht. Er hatte keine Lust, beiläufig alle Trainer in ihrem Fitnessstudio zu befragen und von der Mordlust befallen zu werden, wenn einer von ihnen eine bewundernde Bemerkung über Kate machte.
Es gefiel ihm nicht, all die kleinen Details zu registrieren, wie kurz sie ihre Fingernägel schnitt und dass die Lokalnachrichten sie faszinierten - alle Lokalnachrichten -, und wie viele Stunden sie damit verbringen konnte.
Wenn er diesen Job erledigt hatte, würde er sie natürlich ficken, und sobald er damit fertig war, würde er keinen Gedanken mehr an sie verschwenden, aber irgendwie … fühlte es sich bei ihr anders an. Weniger trivial. Intensiver. Aber ein Mann seiner Herkunft hatte mit einer Frau wie Kate keine Zukunft. Und er wollte auch keine … aber, verdammt, er hasste es, nicht einmal eine Chance zu haben.
Er war bereits gebunden an eine Vergangenheit, die sich nicht mehr korrigieren ließ.
Er marschierte ans Kopfende des Saals zurück. »Wo sollten Sie jemanden mit einem derartigen Schlag treffen?«

»In einer dunklen Gasse?«, fragte Bobbie Jo.
»Sehr witzig.« Er warf ihr ein Lächeln zu.

Kate staunte, wie gut er die Gruppe im Griff hatte - und wie clever er sie manipuliert hatte. Er wollte ihr die Grundbegriffe der Selbstverteidigung beibringen, also hatte er sich in ihren Kurs geschlichen. Jede der Frauen hier wollte ihm gefallen und strengte sich an - aber keine von denen hatte je in seine Augen geblickt und die Dunkelheit gesehen, die dort lauerte. Dieser eine Blick in seine tote Seele machte ihr Angst. Das äußere Erscheinungsbild dieses Mannes hatte so … normal… gewirkt.

Wem wollte sie etwas vormachen? Er war definitiv nicht normal. Er war außergewöhnlich. Er schien über jedwedes Talent, jedweden Charme und alles Selbstvertrauen zu verfügen. Doch er schien keine Gefühle zu haben: keine Liebe, kein Mitgefühl, keine Verzweiflung, einfach … nichts. Wenn es eine Hölle gab, dann stellte er sie dar.

»Kate.« Seine Stimme holte sie aus den Tagträumen. »Kommen Sie her und helfen Sie mir, etwas vorzuführen. Nur nicht so schüchtern.«
Kate, die seit ihrem zweiten Lebensjahr nicht mehr schüchtern gewesen war, starrte ihn finster an.
Da platzierte Bobbie Jo die Hand auf ihren Rücken und versetzte ihr einen Schubs.
Kate stolperte nach vorn. Es hatte keinen Sinn, sich zu sträuben. Diesmal würde er den Kampf gewinnen. Aber er würde eben nicht jeden Kampf gewinnen.
Schließlich stand sie wieder vor ihm und wartete angespannt. Es spielte keine Rolle, dass er sie gestern durch seine bloße Anwesenheit getröstet hatte. Gestern Nacht hatte sie seine Augen gesehen; wenn er sie heute berührte, würde sie die Kälte jener Leere spüren, die ihn erfüllte.
Aber er überzeugte sie insoweit, als er effizient und geschäftsmäßig vorging. Und als er ihre Hand nahm, war seine Berührung unpersönlich und nun, ja … fast schon … normal.
Er spreizte ihre Finger und zeigte sie der Gruppe. »Hier haben wir ein Problem mit den Knochen, besonders dann, wenn sie so zart wie die hier sind. Sie brechen. Sie müssen eine gute Faust machen …« Er zog ihren Daumen auf die Außenseite der Finger. »… und das Gewicht Ihrer Schulter nutzen. Die besten Trefferflächen sind die Nase - Nasen brechen leichter als Finger - und der Hals. Die Lippen sind okay, aber ein Riss in der Lippe setzt keinen außer Gefecht. Die Augen … da müssen sie die Finger ausstrecken und zustechen.«

»Uh.« Eine der Ladys, eine sanfte, zarte Frau, drückte die Hand auf den Magen.
»Nein.« Teague konzentrierte sich auf die Frau. »Nicht krank werden. Wütend werden. Wie heißen Sie?«
»Sandra.« Sie wand sich und war offenkundig verlegen.
»Sehen Sie mich an.« Er wies auf sich und Kate. »Ich wiege gute dreißig Kilo mehr als Kate, und falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich bin ein Mann.«
Die Frauen kicherten.
»Jungs schauen gerne beim Boxen zu. Sie schauen gerne Football. Manche kämpfen gern, und manche töten auch gerne. Ich bin in einer rauen Gegend aufgewachsen. Ich habe Bandenkriege gesehen, in denen es um nicht mehr als bloßen Machismo ging. Ich habe Kinder gesehen, kleine Mädchen, die von Querschlägern zu Krüppeln geschossen worden sind, ich habe die Sirenen der Notarztwagen gehört und das Blut gerochen.« Er machte keine Schlagbewegungen. Sein Gesicht war grau und versteinert. Seine Augen waren kalt und leer.
Er brachte Kate zum Zittern.
»Eine warmherzig wirkende Frau trägt praktisch eine Zielscheibe auf dem Rücken.« Er ging mit dem federnden Schritt eines Raubtiers vor der Klasse auf und ab. »Ich kann nicht versprechen, dass das, was ich Ihnen beibringe, Ihr Leben retten wird - wenn ein Kerl entschlossen genug ist, dann ringt er Sie nieder aber ich kann Ihnen versprechen, dass Sie einen von diesen Bastarden, die einfach irgendeine Frau überfallen, in die Flucht schlagen werden. Haben Sie keine Angst davor, einem Mann wehzutun, der Ihnen wehtut. Wenn er davonläuft, bleibt Ihnen mehr Zeit mit Ihrem Mann, Ihren Kindern oder wen auch immer Sie lieben.«

Alle Frauen nickten. Selbst Sandra, die sanfte Sandra, hatte eine entschlossene Miene.
Seine Aufrichtigkeit und seine Eindringlichkeit erstaunten Kate. In weniger als zehn Minuten hatte er ein paar Karrierefrauen und ein paar Hausfrauen aus der Suburbia in Kriegerinnen verwandelt. Mit der simplen, machtvollen Beschreibung seiner eigenen Erfahrungen hatte er diese Frauen so aufmerksam wie nie zuvor gemacht.
Er schlug einen schroffen, belehrenden Tonfall an. »Halten Sie sich von den knochigen Teilen des Gesichts fern, dem Kinn und den Wangen. Also, los.« Er wandte sich wieder an Kate. »Und was das Treten betrifft? Kate, wohin treten Sie einen Mann?«

Sie sah ihn bedeutungsschwer an. »In die Eier.«

Der Raum explodierte in Gelächter, und die Spannung löste sich.
Er wartete ab, bis die Heiterkeit sich gelegt hatte. »Und wohin noch?«
Sie studierte ihn, betrachtete ihn von oben nach unten. »Gegen die Knie.«
»Richtig.« Er wandte sich wieder der Klasse zu. »Jedes Gelenk ist verletzlich, aber die Knie mag ich aus einer ganzen Reihe von Gründen. Mit einem gut platzierten Schlag, der die Knie seitlich oder frontal trifft, können Sie einen kräftigen Mann zu Boden reißen, und das, ohne in die Nähe seiner Hände zu kommen, so dass er Sie nicht am Fuß packen kann.«

»Soll ich es an Ihnen üben?«, bot Kate an.

Die Frauen lachten, und Kate spielte mit ihrem Publikum.

»Sie sind zu gütig«, spottete er. »Aber lassen Sie uns erst über Ihre Kicktechnik reden, die leider nicht allzu gut ist. Richten Sie Ihr Knie auf den Zielpunkt«, sagte er.

»Sie meinen den Fuß«, antwortete sie.

»Nein, das Knie«, bekräftigte er. »Das Knie bestimmt, wohin der Fuß geht und wo der Tritt landet.«

Das ergab Sinn, und sie nickte.

»Dann drehen Sie die Hüfte und bewegen den Fuß in einer einzigen, glatten Bewegung nach vorn.« Er machte es vor und bedeutete Kate, es nachzumachen. Er bewegte sich mit ihr, während sie kickte, rückte sie zurecht, verschaffte ihr mehr Kraft. Während Kate ihre Kicks übte, sagte er an die Klasse gewandt: »Falls Sie flache Schuhe tragen, und ich hoffe, dass Sie das tun, benutzen Sie den Fußballen. Sie werden ihn fertigmachen. Falls Sie hohe Absätze tragen« - er grinste -, »bohren Sie ihm den Absatz durch den Fuß. Ein Absatz ist eine großartige Waffe.« Er ließ Kate los. »Aber da reden wir von einer gänzlich anderen Technik.«
Kate schaute in den Spiegel und wiederholte die Bewegung, bis sie perfekt saß. Sie war überrascht, um wie vieles sicherer sie sich fühlte, seit sie wusste, wie sie sich zu verteidigen hatte. Seit Vaters Tod hatte sie sich nicht mehr so sicher gefühlt. Sie war Teague für das bisschen Seelenfrieden dankbar.
Teague. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt und beobachtete Bobby Jo, die einen harten Zug ums Kinn hatte und die Augen zusammenkniff. Sie würde Teague nicht gehen lassen, bis er sie für absolut todbringend erklärte.
Bobbie Jo fragte: »Teague, könnten Sie vielleicht in meine Strickgruppe kommen. Wir haben da eine Frau, deren Mann sie schlägt. Wir könnten jemanden brauchen, der uns erklärt, wie wir uns zu verteidigen haben.«
Teague lachte; ein leises, gedehntes Lachen, das Kate eine Gänsehaut über die Arme jagte. Mit einer Nachsicht, die sie nie von ihm erwartet hätte, sagte er: »Ja, aber gerne. Sagen Sie mir, an welchem Abend und um welche Uhrzeit ich kommen soll. Und übrigens, haben Sie schon einmal daran gedacht, wie viel Schaden Sie mit diesen Stricknadeln anrichten können?«
Kate beobachtete ihn und hatte den Eindruck, dass er unter dieser prachtvollen Schale vielleicht doch irgendwo eine Seele hatte. Vielleicht verbarg sie sich einfach unter vielen Schichten aus Gleichgültigkeit. Vielleicht hatte er zu viel Schmerz gesehen und zu viele Schreie gehört.

Es war eine reizvolle Frage: Konnte eine Frau einem Mann, der entschlossen war, sich niemals von Gefühlen rühren zu lassen, das Leben zurückgeben?
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»Sie bewegt sich. Sie bewegt sich …«

»Komm schon, Baby, dreh dich um, lass mich was von deinem Hintern sehen.« »Whoaaa. Da geht sie hin.«

Teague blieb im Sicherheitszentrum stehen. Die Jungs hatten sich um einen der Monitore geschart, vernachlässigten ihre Pflichten und gaben Geräusche von sich, wie es Bauarbeiter taten, wenn eine gut aussehende Frau vorbeikam.
Teague störte sich nicht daran. So etwas passierte gelegentlich schon einmal - Männer waren eben Männer, und die Personenüberwachung war ein anstrengender Job, bei dem man unbescholtene Menschen ins Visier nahm, um herauszufinden, ob irgendwer etwas im Schilde führten. Er verlangte lediglich, dass seine Männer sich zurückhielten, wenn seine weiblichen Angestellten zugegen waren, und dass sie, verdammt noch mal, die Sicherheit im Auge behielten, während sie die schöne Aussicht bewunderten.

»Das ist vielleicht ein hübsches …«

Teague ließ beiläufig die Tür ins Schloss fallen. »Gibt es da irgendetwas Interessantes?«
Die Bemerkungen und das Gelächter erstarben, und die Männer sahen so verstört drein, dass es tatsächlich Teagues Neugier weckte. Er schob sich durch die Gruppe - und sah sie.

Es war Kate, die auf dem Monitor zu sehen war.

Sie trug einen Rock, einen engen pinkfarbenen Rock mit einem gerüschten Saum, der mit ihren Knien flirtete und die Blicke der Männer auf ihren schönen runden Hintern lenkte … der offenbar in dem kleinsten Stringtanga steckte, den diese Welt zu bieten hatte.
Zumindest hoffte er, dass sie einen Stringtanga trug. Zu sehen war davon allerdings nichts. Aber ein Mädchen wie sie ging nicht ohne Unterwäsche aus dem Haus.

Oder doch?

Es sah jedenfalls so aus, als sei der Hintern, der unter dem Rock steckte, nackt. Das setzte seine Phantasie in Gang.
»Sehen Sie, Boss.« Big Bob zeigte auf den Bildschirm. »Juanita spricht sie an.«

»Zur Hölle.« Teague sah zu, wie Juanita sich vorstellte.

Juanita ließ sich von ihrem Rollstuhl nicht aufhalten. Sie hatte kurzes braunes Haar, trug bequeme Kleider und patrouillierte auf den Fluren des Kapitols. Sie lauschte den Gesprächen, sah unschuldig aus und blickte die mitfühlenden Menschen, die ihr behilflich waren, mit großen braunen Augen an. Leuten, die sie zu ignorieren versuchten, ging sie auf die Nerven.
»Juanita scheint Gerüchte über Sie und Miss Montgomery gehört zu haben«, sagte Big Bob. »Unsere Juanita ist doch die Beste. Ihr entgeht nichts.«
»Ja.« Teague lockerte seine Krawatte. »Ich weiß.« Im Moment wünschte er sich eher, gewisse Dinge wären ihr entgangen.
Kate schüttelte Juanita die Hand, lächelte und machte Konversation.
Warum konnte das Leben nicht einfacher sein? Warum musste alles immer in einem Wirrwarr aus Liebe und Schuldgefühlen und Sex enden … nun, Sex war schon okay Sex war großartig. Aber der Rest von diesen lausigen Gefühlen ließ einen Mann verwirrt durchs Dunkel tappen und sich verzweifelt fragen, wie er seine Frau glücklich machen konnte. Und Teague fragte sich, warum es ihn mit einer derartigen Mischung aus Horror und Freude erfüllte, Kate und Juanita zusammen zu sehen.

»Jetzt gehen sie in entgegengesetzte Richtungen weg!«

»Gut.« Dann konnte sich Teague wenigstens wieder auf Kates Tanga beziehungsweise dessen Fehlen konzentrieren.
Okay, sie hatte dieses Outfit schon heute Morgen getragen, als sie ihr Loft verlassen hatten. Aber es hatte geregnet, der erste kühle Regen des texanischen Herbstes, und sie hatte einen Regenmantel übergezogen. Als sie am Kapitol angekommen waren, hatte sie sich auf die Suche nach einem Kameramann gemacht, und wann immer einer gerade eine Pause machte, hatten sie Stück für Stück die Reportage über ihn gedreht.

Gott. Er zupfte an seiner Krawatte. Was stimmte nicht mit ihm? Er konnte den Blick nicht von ihrer strengen braunen Bluse abwenden, die nach dem typischen Kamera-Outfit einer Reporterin aussah, oder von den hohen Sandalen mit den überkreuzten Bändern, die ihren langen schlanken Beinen einige zusätzliche Zentimeter an Länge gaben.
Senator Oberlin hatte sie bemerkt. Teague beobachtete ihn, wie er sich in einer Ecke herumdrückte und darauf wartete, Kate über den Weg zu laufen, den Überraschten zu spielen und sich erfreut über das Zusammentreffen zu geben. Zu dumm, dass es Teague mörderisch wütend machte, den Senator den Arm um Kate legen zu sehen. Oberlin umarmte Kate wie ein netter Onkel und nutzte gleichzeitig die Gelegenheit, ihr in die Bluse zu schauen. Teague war erfreut, als Kate gesunden Menschenverstand zeigte, sich von Oberlins Arm befreite, sich entschuldigte und ihrer Wege ging.

Oberlin stand da und sah ihr nach.

»Eins muss man ihm lassen - der alte Junge hat Geschmack.« Chun klebte förmlich am Monitor, die Nase nur Zentimeter vom Bildschirm entfernt. »Das sind wirklich ein paar hübsche Beine, und sie führen zu einem hübschen …«
Teague hatte ihn am Kragen und an der Wand, bevor er noch nach Luft schnappen konnte. »Was haben Sie da gesagt?«

»Verdammt, Sir. Ich habe ganz vergessen, dass Sie hier sind.« Chun riss die Augen auf. »Ich wollte nicht respektlos sein, Sir. Ich würde Ihre Frau nie anstarren.«
Teague drückte ihn erneut gegen die Wand. »Sie ist nicht meine Frau, sondern eine Klientin.« Er betrachtete die anderen Männer, die betreten und verlegen herumstanden. »Ich hoffe, dass Sie auch nach Verdächtigen Ausschau halten, während Sie die verschiedenen Körperteile begutachten, meine Herren.«

»Ja, Sir, machen wir.« Big Bob salutierte, als sei Teague sein kommandierender Offizier. »Keine Verdächtigen in Sicht, Sir! Wir tun unser verdammt Bestes, Sir!«
Teague lockerte seinen Griff an Chuns Hemdkragen. »Also gut. Zurück an die Arbeit. Miss Montgomery ist nicht der einzige Job, den wir zu erledigen haben.«
»Ja, aber sie zu beobachten macht am meisten Spaß.« Big Bob grinste. »Wir könnten Ihnen schlecht einen Vorwurf machen, wenn Sie ihre Beobachtung selbst übernehmen wollten. Wenn sie mir gehören würde, würde ich auch jeden vermöbeln, der sie angafft.«
»Sie gehört nicht mir, und ich schlage ihretwegen auch niemanden zusammen«, sagte Teague entnervt.
Chun gab einen erstickten Laut von sich und rieb sich den Hals.
»Was soll das? Ich habe Ihnen nicht wehgetan!« Sämtliche Augenbrauen im Raum schössen in die Höhe. Teagues Zorn kochte über. »Ich bezahle euch Typen nicht dafür, dass ihr hier herumhängt. Los, seht zu, dass ihr die bösen Jungs findet.«

»Ja, Sir.«
»Ja, Teague.«

Er hörte Gemurmel und sah das eine oder andere Grinsen, während sich alle an ihm vorbeischoben. Als er sich umdrehte und Big Bob finster ansah, zeigte der auf den Monitor und sagte: »Ich muss sie die nächste Stunde über beobachten. Das ist mein Job.«

»Richtig.« Teague verließ den Raum und machte sich in Richtung des Ostflügels auf, zum Erdgeschoss. Er hatte etwas mit Fräulein Unterhosenlos zu besprechen.
Er und Kate hatten sich auf einen sonderbaren Waffenstillstand geeinigt. Er lebte in ihrer Wohnung, bestellte abwechselnd mit ihr das Essen, kümmerte sich um seine Wäsche und stritt sich mit ihr um die Fernbedienung. Die ersten beiden Tage über hatte sie ihn argwöhnisch beobachtet, als rechne sie damit, dass er ihr den Blick zuwarf und sie damit davonjagte. Aber er hatte darauf geachtet, sich locker und normal zu benehmen - obwohl es auch für ihn nicht normal war, seine Zeit in der Wohnung einer Frau zu verbringen und nicht in ihrem Bett.
Aber das sagte er ihr nicht. Er küsste sie nicht, er berührte sie nur beiläufig - auch wenn er dafür sorgte, dass er sie häufig berührte -, und er bekam seine Belohnung. Sie hatte sich wieder so weit entspannt, dass er sich um sie kümmern konnte, und er tat alles, um sie vor dem Stalker zu beschützen. Er schien auch Erfolg zu haben und genoss es sonderbarerweise fast, bei ihr zu leben … auch ohne Sex.

Aber das brauchten seine Männer nicht zu wissen.

Er zog eine finstere Miene und dachte daran, wie sie ihn bei einem Streitgespräch über die staatliche Bildungspolitik in die Enge getrieben hatte. Er war nie ein guter Verlierer gewesen. Aber einen Augenblick später verbog ihm ein schiefes Lächeln die Mundwinkel. Vielleicht konnte er für Kate zu einem guten Verlierer werden, denn sie konnte ihn in Grund und Boden argumentieren.
Nachdem man in Kates Fitnessstudio von seinen Qualifikationen erfahren hatte, hatte man ihm den Kickbox-Kurs übertragen. Er arbeitete jeden Morgen mit den Damen an ihrer Selbstverteidigung - und er mochte die Frauen. Er hatte nie wirklich mit normalen amerikanischen Frauen zu tun gehabt. Er hatte sie auf den Straßen von Brownsville gesehen. Er hatte auf Frauen aufgepasst, die ihre größten Diamanten trugen. Er hatte sich mit Frauen verabredet, die ein Abenteuer erleben wollten. Aber er hatte nie gehört, wie sie von ihren Kindern erzählten, sich über ihre Männer oder ihre Arbeit beschwerten oder einander sagten, wie gut sie aussahen trotz der zehn Pfund Übergewicht. Sie waren wirklich nett, und Kate gehörte dazu.

Genau genommen gehörte Kate überall dazu. Sie hatte die Gabe, sich anzupassen und überall willkommen zu sein. Sie war auf eine Weise empathisch, die die Leute dazu brachte, sie zu mögen. Selbst Linda Nguyen schien sie zu tolerieren, und Linda hatte einen Charakter wie eine Uzi.

Er bog um die Ecke und sah Kate.

Er hatte sie also offenkundig davon überzeugt, dass er so harmlos wie ein unbeweglicher alter Kater war, so wie sie hier auf den Gängen des Kapitols ohne Unterhose herumlief. »Kate!«
Sie drehte sich um, als sie seine Stimme hörte, und lächelte. Lächelte, als freue sie sich, ihn zu sehen.
Er war verdammt froh, sie zu sehen. Viel zu verdammt froh und auch viel zu erleichtert, dass sie nicht gleich davonlief. »Kommen Sie.«
Sie eilte auf ihn zu und folgte ihm zum kleinsten der vielen Überwachungsräume. »Haben Sie irgendetwas beobachtet?«, fragte sie leise.

»Habe ich.« »Den Stalker? Es ist also vorbei?«

Er blieb vor der Tür stehen und sah sie verärgert an.

Sie hatte die Hand auf die Brust gelegt, als sei sie erleichtert. Froh, dass ihre gemeinsame Zeit vorüber war.

»Nein.« Er öffnete die Tür mit seiner Schlüsselkarte.

Seine Männer würden sehen, wie sie hineingingen. Sie würden wissen, was sie da drinnen taten. Sie würden lachen und einander in die Rippen stoßen.
Teague war das alles egal. Eines Tages würde er sich darüber ärgern, aber im Augenblick musste er einfach wissen, was Kate unter ihrem Rock trug.
Alles an Kate machte ihn an, und er musste sie sehen, schmecken, kennenlernen …
Wütend wegen seines Mangels an Selbstbeherrschung und verrückt vor Begierde, bedeutete er ihr, hineinzugehen.
Die Monitore hier zeigten die Gänge, und die Computer summten. Sie ging von einem Bildschirm zum anderen und umklammerte mit der Hand nervös ihre Aktentasche.
Er machte die Tür zu. Verstärktes Metall traf mit entschlossenem Schlag auf einen Metallrahmen.
Sie drehte sich zu ihm um, den Kopf schief gelegt, als spüre sie seine Aufregung. Doch ihr Blick war verwirrt. Sie begriff den Grund dafür nicht.
Er stand mit bebender Brust hinten an der Tür … und verzehrte sich nach ihr.

Vor drei Tagen hatte sie den Killer in ihm gesehen.

Jetzt sah sie eine offenkundig andere Bestie, denn sie errötete. Sie senkte die Augen. Er sah sie an und wusste, dass dies der Augenblick war, in dem sich zeigen würde, ob er sie so verstört hatte, dass keine Begierde mehr möglich war. Dies war der ultimative Beweis - würde sie ihm gestatten, sie intim zu berühren? Würde sie ihm zutrauen, ihr nicht wehzutun?

Ein zögerliches Lächeln trat auf ihre Lippen. Als sie den Blick hob, waren ihre Lider schwer und ihr Blick schläfrig. »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten für mich? Oder was ist los?«

Sie hatte keine Angst. Sie wollte ihn auch.

Er kam so schnell auf sie zu, dass ihr keine Zeit mehr blieb, zurückzuweichen. Sie hatte auch keinen Platz, zurückzuweichen. Er schob sie an die nackte Wand, presste sie mit seinem Körper dagegen. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie, drang sofort in ihren Mund ein, ohne sich die Zeit zu nehmen, mit zarten Berührungen ihren Mund zu verwöhnen und sanfte, bewundernde Worte zu murmeln.
Er verstand sich selbst nicht mehr. Er verlor bei ihr alle Zurückhaltung, wurde primitiv, wurde von der Lust überrollt und halb verrückt vor Begierde.

Vielleicht war es das, was die Jungs in ihm gesehen hatten.

Aber Kate antwortete ihm, als sei sie demselben Wahnsinn verfallen. Ihr Mund öffnete sich unter seinem. Sie packte seinen Kopf, grub die Hände in sein Haar und hielt ihn so fest wie er sie. Und sie küssten einander. Gott, wie sie einander küssten. Seine Zunge plünderte ihren Mund, und sie saugte so wild an ihm, dass er glauben musste, sie wolle ihn mit aller Leidenschaft.
Ihr Geschmack erfüllte seine Sinne wie eine Droge. Sie schmeckte nach Seife und Amber und Lavendel, sauber, warm und teuer. Er knabberte an ihrer Unterlippe, ließ die Zunge über ihre glatte Zahnreihe gleiten. Er schloss die Augen, erspürte die Haut ihrer Wangen und ihrer Lider, während seine Hände über ihre Schultern glitten und sich auf ihre Brüste legten.

Er liebte Brüste; alle Formen, alle Größen, an jeder und jeglicher Frau.
Aber Kates Brüste… als er sie umfasste, sie in den Händen wog, diese entzückenden runden Hügel, da erschienen sie ihm prachtvoller als jeder Busen, den er je berührt hatte. Sie trug einen BH … warum, zur Hölle, trug sie einen BH, wenn sie winzige Höschen trug oder vielleicht sogar gar keine?
Aber er machte sich nicht vor, die Frauen zu verstehen, und diese Frau mit all ihrem Verstand und Witz ganz bestimmt nicht.
Sie lehnte den Kopf an die Wand und lenkte ihn mit der schieren Länge ihres Halses ab.
Er liebkoste die zarteste Stelle, senkte die Zähne über der Schlagader in die Haut.
Er spürte, wie sie Luft holte, und er presste seine Hüften an sie, versuchte, sich den Druck in den Lenden leichter zu machen.

Aber nichts würde helfen, außer sie zu nehmen.

Sie stöhnte, als hätte er sie zur Ekstase gebracht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihre Augen waren geschlossen. Sie sah wie eine Frau am Rande des Orgasmus aus.
Ihr Stöhnen, ihr Duft, ihr Anblick brachten ihn dazu, die Neugier zu befriedigen, die ihn hierher getrieben hatte.
Sacht, ganz sacht, umfasste er ihr Hinterteil. Der Stoff bewegte sich glatt unter seinen Händen. So weich. So feminin. »Tue ich dir weh?« Seine Stimme war ein heiseres Keuchen.
»Nein.« Sie schlug die Augen auf. Sie durchbohrte ihn mit hinreißend blauer Lust. »Nein, du tust mir nicht im Geringsten weh.«

Er konnte sehr sanft sein. Er konnte … ihr gehören.
Er küsste sie wieder.

Vielleicht kostete er sie auch, sie war nicht sicher. Eine Forschungsreise, eine Befragung, als wolle er wissen … als wolle er alles wissen. Zum Beispiel, ob sie seinen Kuss erwidern wollte und wie ihre Körper zusammenpassten und ob sie beide in der Vertikalen bleiben konnten, wenn der größte Magnet der Welt sie von den Füßen und ins Bett ziehen wollte.
Die Antworten lauteten allesamt ja. Denn ihre Körper passten sich einander an, und als ihre Lippen sich berührten und wieder berührten, da wollte sie nichts so sehr, wie ihn zu Boden werfen, ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn bis zum Wahnsinn ficken. Jenes Angebot, das er ihr wortlos gemacht hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte - sie in einen Malstrom aus Sex zu ziehen und ihr Vergnügen zu bereiten, bis sie vor Lust zersprang -, erwachte mit so heißer Flamme zu neuem Leben, dass es sie fast versengte und sie sich verrucht und großartig fühlte.
Mein Gott. Als hätte sie nicht schon genug Probleme gehabt, musste jetzt auch noch das hier dazukommen.
Etwas presste sich fest an ihren Bauch, und als sie die Hüften bewegte, zog Teague sie auf die Zehenspitzen hoch. Seine Finger erforschten sie. Sie fanden den Bund ihres Tan- gas.
Und er gab ein heiseres Lachen von sich. Es hörte sich an, als spräche er zu sich selbst, als er sagte: »Ich hätte es wissen müssen.«
»Was wissen müssen?« Sie beobachtete ihn mit laszivem Blick unter Lidern heraus, die zu schwer zum Anheben waren.
»Dass du immer ganz Lady bist.« Seine Stimme war ein heiseres Murmeln. »Wenn du mich willst, wenn du bereit bist, dich mir hinzugeben, dann brauchst du nichts anderes zu tun, als deinen Slip wegzulassen. Und mich wissen zu lassen, was du getan hast. Und wenn du mich das wissen lässt, dann gehöre ich dir, so lange du mich haben willst.«
Er war immer schon ein attraktiver Mann gewesen, aber jetzt mit den feuchten Lippen und dem blitzenden Lächeln hatte er das Gesicht eines Geliebten.

Aber er war rücksichtslos.

Sie war noch völlig außer Atem, als er sein Ultimatum gestellt hatte. Ein Ultimatum, das funktionierende Gehirnzellen erfordert hätte, aber Teague und seine magischen Küsse hatten ihre gesamten kognitiven Fähigkeiten lahmgelegt.
Sie starrte ihn an und versuchte zu denken, aber ihre Reaktionen waren instinktiv und nicht intellektuell.
Es spielte keine Rolle, dass Teague so aussah, als könne er in ihr Leben passen. Das war eine Illusion.
Es spielte keine Rolle, dass sie an einer Vernarrtheit litt, die sich wie Verliebtheit anfühlte.

Er war gefährlich.

Sie wusste es tief im Innersten, genauso wie sie wusste, dass er sie wollte. Sie hatte es in seinem Gesicht gesehen. Sie wusste auch, dass sie im Bett landen würden, wenn sie nachgab. Sie wusste, dass sie in seiner Berührung die Ekstase finden und dass er ihr das Herz brechen würde, wenn er sie verließ.
Und er würde sie verlassen. Er war der Typ von Mann, der jede Frau verließ, jedes Mal.

Er betrachtete Kate, ohne sich zu bewegen. Er sah den Augenblick, in dem sie sich gegen ihn entschied, und er sagte: »Sie haben vermutlich recht. Das war unprofessionell. Wir hätten einander niemals anfassen sollen. Mein Job ist es, Ihren Stalker zu fassen, und nicht, mit meiner Klientin zu schlafen. Aber wir beide wären zusammen so gut.« Seine Stimme senkte sich zu einem hitzigen Flüstern. »So gut.«

Kate war sich der Kameras und all der Augen, die sie aus allen Richtungen beobachteten, nur allzu bewusst, als sie den Korridor entlanglief. Ihr Gesicht war heiß, ihre Finger zitterten, aber sie schaffte es, die Würde zu wahren, bis sie die Damentoilette erreicht hatte.
Gott sei Dank war niemand da, denn ihre Knie gaben nach, und sie musste sich auf dem Waschbecken abstützen.
Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenschaute, hatte geschwollene Lippen, rosige Wangen und ein fiebriges Glänzen in den Augen. Die Frau sah aus, als stünde sie kurz vor dem Orgasmus. Und vielleicht war dem ja auch so.
Es war nur ein Kuss gewesen. Vielleicht waren es auch zwei Küsse gewesen.

Von Teague Ramos.
Sie stöhnte leise.

Sie hatte bisher immer nur Beziehungen mit weißen Typen aus der Mittel- oder Oberschicht gehabt. Denn das waren die Typen, die sie kannte, mit denen sie etwas gemein hatte. Die Herkunft, die Ausbildung, die Religion. Mit Teague Ramos hatte sie nicht das Geringste gemein.
Sie sah sich erneut an, befeuchtete ein Papierhandtuch und tupfte sich das Gesicht ab.
Seine teuren Anzüge passten ihm perfekt, und er trug sie, als sei er darin geboren worden. Seine Stimme war tief, kühl und glatt, wie ein Whiskey-Blend auf Eis, und er wählte seine Worte präzise. Seine Hände … seine Hände waren eine Verführung: mit breiten Handflächen, langen Fingern, glatten, sauberen Nägeln. Die Art von Händen, von denen Frauen annahmen, dass sie einen mit jeder intimen Berührung zur Ekstase brachten.
Das Wasser half nicht, ihre Gedanken abzukühlen. Genau genommen war sie erstaunt, dass der Spiegel nicht mit Dampf beschlagen war. Sie wünschte, dem wäre so gewesen. Sie wünschte, sie hätte sich nicht ansehen und wissen müssen … dass sie in diesem engen Überwachungsraum auf der Stelle mit ihm geschlafen hätte, ohne jeden Komfort, ohne Verhütung, ohne Sicherheit.

Sie hatte offenkundig den Verstand verloren.

Teague war nicht in Reichtum, Privilegien, den richtigen Akzent oder die Reinlichkeit hineingeboren worden. Wenn er wollte, konnte er wie ein Gangster aussehen, und er machte das so gut, dass er sie hinters Licht geführt hatte.
Denn genau das war er an einem bestimmten Zeitpunkt in seinem Leben auch gewesen.
Und das war das Problem, oder? Keiner von den Männern, mit denen Kate geschlafen hatte - keiner von den Männern, die sie je kennengelernt hatte -, wusste, was es hieß, schlecht zu sein. Keiner von diesen Männern hatte eine Erotik ausgestrahlt, die so berauschend war, dass eine Frau sie einatmen und alles andere vergessen wollte. Denn was Teague ihr zu zeigen hatte, würde besser sein … erfüllender. Wenn sie mit Teague schlief, würde sie bei keinem anderen Mann mehr Erfüllung finden.
Sie schleuderte das Papierhandtuch unvermittelt und wütend in den Müll.

Sicher, sie wurde von einem Stalker verfolgt. Aber sie würde heute Abend auf Senator Oberlins Fest gehen. Jeder in Austin wusste, dass sie Reporterin war. Sie würden sie mit Informationen füttern und versuchen, ihr die Wahrheit vorzuenthalten. Sie musste messerscharf analysieren. Einen Konflikt , wie den mit Teague, konnte sie nicht brauchen. Sie musste selbstbewusst agieren und der Welt - vor allem aber Teague Ramos - zeigen, dass sie eine Reporterin war, die kurz vor dem Durchbruch stand.

Und der Durchbruch würde nicht kommen, indem sie wegen Teague hyperventilierte, egal, wie attraktiv oder unwiderstehlich er sein mochte.

Sie musste endlich aktiv werden.

Sie zog ihr Handy heraus, wählte die Nummer ihrer Mutter und sagte, als Marilyn abhob: »Ich brauche eine Verabredung für heute Abend. Glaubst du, dass Dean Sanders Zeit hat?«
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Kate betupfte jeden Puls mit Eau de Cologne; Amber und Lavendel von Jo Malone. Dann benetzte sie noch leicht das Haar. Sie klippte den Pony mit einer golden glitzernden Spange zurück und trug ihr Make-up sorgfältig und mit einem Sinn für Dramatik auf. Dann zog sie den trägerlosen BH und den Slip an, die sie heute gekauft hatte. Beides war aus dünner rosa Seide. Der BH umschloss ihre Brüste und gab ihnen eine schöne Kontur, während das Höschen so winzig war, dass es fast schon lachhaft war, es überhaupt anzuziehen …

Aber das würde sie. Das würde sie.

Heute war immerhin das Fest bei Senator Oberlin, und Teague würde sie zum ersten Mal in Kleidern sehen, die nicht ihr Arbeitsdress waren, das typische Reporter-Outfit, nämlich ein Rock, der sich vor der Kamera gut machte, und irgendwas unten drunter.
Das war es, was ihr heute Sorgen machte. Teague hatte ihren rüschenbesetzten pinkfarbenen Rock mehr zu schätzen gewusst, als sie erwartet hatte.
Sicher, sie wusste, dass sie gut darin aussah, und vielleicht hatte sie ihn angezogen, um ihn zu provozieren. Aber selbst in ihren wildesten Träumen hätte sie sich jene Küsse im Überwachungsraum nicht ausmalen können.
Sie ertappte sich dabei, wie sie bei der Erinnerung daran, mitten in ihrem Schlafzimmer stehend, die Augen schloss, die Hand aufs Herz presste und sich bemühte, ruhig zu atmen.
Teague hatte ihr auf ruchlose Weise Vergnügen verschafft, und sie hatte unersättlich danach verlangt. In ihrem Leben würde nichts wieder sein, wie es einmal gewesen war. Sie hatte nicht gewusst, dass sie mit einer solchen Leidenschaft reagieren konnte, ohne Verlegenheit, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen.
Sie hatte das Richtige getan. Sie war der Kugel ausgewichen. Sie würde mit einem anderen Mann auf diese Party gehen und Teague zeigen, wo sein Platz als Leibwächter war.
Mit hastigen, nervösen Bewegungen legte sie die Diamantohrstecker an. Natürlich hatte sie Teague noch nichts davon gesagt…
Die Tatsache, dass sie tatsächlich erwogen hatte, keinen Slip anzuziehen … nun, das zeigte ihr, welch enormen Einfluss er auf sie hatte. Und nicht zum Guten. Die ganze Collegezeit über war sie das Mädchen mit dem gesunden Menschenverstand und dem Verantwortungsbewusstsein gewesen. Sie war diejenige gewesen, der die anderen ihr Leid geklagt hatten, was die bösen Jungs anging. Jetzt hatte eine sonderbare Kombination aus Hormonen und Abstinenz eine Persönlichkeit erschaffen, die sie kaum als ihre eigene wiedererkannte. Als sie in das schlichte, knöchellange Futteralkleid aus roter Shantung-Seide schlüpfte, schien ihre geistige Zurechnungsfähigkeit tatsächlich an einem seidenen Faden zu hängen.
Nein, sie würde nicht nackt unter dem Kleid da hinausgehen.
Sie zog die flachen goldenen Sandaletten an, griff nach ihrer Mary-Francis-Tasche und sah in den Spiegel.
Die Seide schmiegte sich an ihren Körper, legte sich um Busen und Hüften. Die Schlitze, die an beiden Seiten bis zum Knie reichten, ließen das Kleid beim Gehen um die Waden flattern und das männliche Auge necken. Es war ein Kleid, das alles bedeckte, aber Raum für Rätsel ließ, ein Kleid, wie ihre Mutter es guthieß. Und Kate sah gut darin aus - selbst mit Slip.
Sie lächelte ihr Spiegelbild befriedigt an, ging aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen.
Wenn sie gut aussah, dann sah Teague fabelhaft aus. Er trug einen europäisch geschnittenen, schwarzen Abendanzug, der seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften so exakt umschloss, dass er nur von einem Designer stammen und maßgeschneidert sein konnte. Sein gestärktes weißes Hemd strahlte, und die rote Krawatte kündete von

Selbstbewusstsein und Kraft. Er war vermutlich der bestaussehendste Mann, der ihr je begegnet war, und in dieser Aufmachung erhöhte er ihre Körpertemperatur auf die eines glühenden Backofens.
Als er sie sah, erstarrte sein Gesicht. Seine goldenen Augen weiteten sich, dann zogen sie sich zusammen. Er sah aus, als wolle er sie bespringen.
Sie hätte schwören können, dass er zu atmen aufgehört hatte - der Himmel wusste es.
Sie wusste nicht, was sie gesagt hätte, welcher Lapsus ihr unterlaufen wäre, hätte es nicht an der Tür geklingelt.

Sie fuhr zusammen.

Teague schaute zur Tür und fragte, als wisse er, was sie getan hatte: »Was glauben Sie, wer ist es?«
»Meine Verabredung.« Der helle, nervöse Ton in ihrer Stimme ließ sie zusammenzucken.
»Ah.« Teague betrachtete sie, durchschaute die raffinierte Fassade und sah die Frau dahinter, die mit ihrer eigenen Sexualität kämpfte - und mit der ungewollten Anziehung, die er auf sie ausübte. »Dann lasse ich ihn wohl besser herein, oder?«
»Ich mache das schon.« Sie lief auf die Tür zu und blieb wieder stehen. »Ich schätze, das machen doch besser Sie.«

»Das würde ich auch sagen.«

Sie sah ihm nach und wünschte, sie hätte das alles ein wenig besser durchdacht. Teague öffnete die Tür wie ein Vater. Kein missbilligender Vater; sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Aber er war nicht derjenige, den Dean Sanders zu sehen erwartet hatte.
Dean Sanders war groß, blond und blauäugig und sah auf unerklärliche Art wie ein Rechtsanwalt aus. »Hallo?« Er zog sich zurück und schaute noch einmal nach dem Namen über der Klingel. »Ich dachte … das sei… ich wollte eigentlich zu Kate Montgomery«
Kate eilte zur Tür, um den armen Dean zu retten. »Hier bin ich.«

Teague trat zur Seite und machte ihr Platz.

»Das ist Teague Ramos, mein Leibwächter.« Sie legte die Hand auf Teagues Arm, als sei damit bewiesen, dass er harmlos war.
Er bewegte sich nicht. Zuckte mit keiner Wimper. Er hätte genauso gut eine Mauer sein können, so viel Reaktion zeigte er.
»Dein … Leibwächter?« Dean zwinkerte, als seien ihm seine Kontaktlinsen zu klein.
»Ich sehe, meine Mutter hat dir keine Einzelheiten erzählt«, sagte Kate. Teague kam ihr vor wie die Sonne. Sie wagte nicht, ihn direkt anzusehen, aus Angst, er werde sie mit seinem Blick verbrennen. »Komm rein, und wir erzählen dir alles.«

»Wir?« Dean sah von einem zum anderen.

Was für ein Versprecher. Freud wäre stolz gewesen! »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, wie ein Bodyguard seinen Job macht. Die meisten Männer fasziniert das. Komm rein, ich muss nur noch mein Schultertuch holen.«
»Ja.« Dean streckte Teague mit unverhohlener Begeisterung die Hand hin. »Dean Sanders - schön, Sie kennenzulernen. Wovor beschützen Sie Kate denn?«
Kate holte ihre Tasche, während Teague Dean über den Stalker und die Maßnahmen, die sie ergriffen hatten, unterrichtete. Teague hörte sich neutral an, ein Profi, der seinen Job machte.

Das war gut. Sie wollte ihn desinteressiert erleben. Oder genauer gesagt - sie wollte kein Interesse an ihm haben. Sie trödelte am Schrank herum und hörte Teague zu, der gerade sagte: »Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann. Sie werden nichts von dem Stalker erzählen. Wir versuchen ihn anzulocken, und das funktioniert nicht, wenn der Fall plötzlich ins Scheinwerferlicht geriete.«
»Himmel, natürlich, ich verstehe völlig. Danke, dass Sie mich ins Vertrauen gezogen haben. Ich versichere Ihnen, ich werde Sie nicht verraten.« Dean hörte sich herzzerreißend ernsthaft an.
Kate verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie benutzte Dean als Schutzschild zwischen Teague und sich selbst. Sie war nicht im Geringsten an ihm interessiert, aber er war offensichtlich an ihr interessiert.

Es war ein Desaster.

»Ich fahre Kate, wenn Sie abends ausgeht«, sagte Teague. »Ich weiß, dass das Ihrer Verabredung schadet, aber so sind nun einmal die Regeln.«

Die Regeln? Seit wann?

»Wollen Sie mit uns fahren?«, fuhr Teague mit der teilnahmslosen Bodyguard-Nummer fort.
»Oh.« Dean kaute auf der Unterlippe. »Das fände ich komisch.«

»Sie hat einen kleinen BMW«, informierte ihn Teague.

»Unbequem also auch noch. Ich denke, ich fahre besser hinter Ihnen her.« Dean klang wie ein guter Soldat.
Kate kehrte zurück und tat so, als hätte sie kein Wort gehört.
»Kate, ich weiß, dass sich das taktlos anhört, aber ich bin fast schon froh, dass dir das hier zugestoßen ist. Ich habe dich immer bewundert, wenn ich dich im Fernsehen gesehen habe, und habe meine Mutter damit genervt, uns beide zusammenzubringen. Aber ich wette, der einzige Grund, warum du dieser Verabredung zugestimmt hast, ist, dass dich diese Sicherheitsmaßnahmen allmählich verrückt machen!«, sagte er gewinnend.

Kate starrte ihn an. Stellte fest, dass er ein gut aussehender Mann war. Stellte fest, dass er vermutlich ein netter Kerl war, und wusste auf der Stelle, dass sie beide eine Menge gemeinsam hatten. Und sie wünschte, er wäre sonst wo, nur nicht hier. »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie. »Aber Teague macht mir die Lage ziemlich erträglich.«
»Das sehe ich.« Dean strahlte ihn an. »Du hast recht, er ist ein bemerkenswerter Typ. Normalerweise nehme ich bei meinen Verabredungen keinen Anstandswauwau mit, aber das hier verstehe ich natürlich.«
»Ja.« Kate fasste zum ersten Mal den Mut, Teague direkt anzusehen.
Er stand aufrecht da, die Schultern gestrafft. Er hatte sich das schwarze Haar aus dem Gesicht gebunden. Seine goldenen Augen zwinkerten kein einziges Mal, als er sie ansah, und sie versank förmlich in seinem Blick, unfähig, sich gegen die Woge der Lust zu wehren, die sie miteinander verband. Die Atmosphäre wurde angespannt. Er sagte kein einziges Wort, aber sie hatte niemals jemanden mit solcher Eloquenz schweigen hören.
Dean schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Er rückte seine Krawatte zurecht und fragte: »Fertig?«
»Eine Minute noch.« Ihre Stimme hörte sich nicht normal an; eher so, als dringe sie durch einen Nebel. »Ich habe etwas vergessen.«

Sie ging nach oben ins Schlafzimmer und zog ihr Höschen aus.

George sah auf die Uhr. Wo war sie? Alle anderen Gäste waren schon da, nur der Gast, für den er diese ganze Party gab, fehlte noch.

Kate Montgomery war noch nicht erschienen.

Er und Evelyn standen im eleganten Foyer ihres modernen Hauses und ignorierten den Raum, in dem fünfundsechzig überaus einflussreiche Menschen Champagner schlürften und miteinander plauderten. Eine fünfköpfige Band spielte beschwingten Jazz, jene Art von Jazz, die sich hip anhörte, aber immer noch erkennbar melodisch war. George hatte eine Menge Geld in den Blickfang über dem Kamin investiert - ein Gemälde von Gilford Blumfield -, denn Kate war eine wohlerzogene junge Lady, die gute Kunst zu schätzen wusste. Alles war genau wie geplant.
Sie musste kommen. Kate hatte schließlich versichert, dass sie kommen würde.
Evelyn zupfte an seinem Smokingärmel. »Sollten wir nicht hineingehen?«
George hatte ganz vergessen, dass sie da war. Er fuhr zusammen und hätte sie fast angeschrien, wäre fast in die Vul- garität verfallen, die sein Vater an den Tag gelegt hatte, wenn er mit der Faust gegen die Wand geschlagen und ihre Armut verflucht hatte.
Aber Senator George Oberlin fluchte nicht. Fluchen passte nicht zu seiner Reputation als rechtschaffener, gesetzestreuer Kirchgänger. Die Erinnerung an seinen Vater rief ihm mehr als alles andere ins Bewusstsein, dass er sich unter Kontrolle halten musste.
Kate Montgomery wollte keinen Mann, der sich wie ein dummer Lastwagenfahrer aufführte.
»Wir gehen in einer Minute rein.« Als der englische Butler die Tür öffnete, schlug sein Herz heftig vor Vorfreude. »Das könnte möglicherweise … ah. Da ist sie.«
Kate Montgomery war da, das Gesicht wie das ihrer Mutter, nur nicht ganz so freundlich, nicht ganz so vertrauensselig. Sie trug rote Seide. Sie bewegte sich wie die Fleisch gewordene Verführung, und - er runzelte die Stirn - es sah aus, als trüge sie keine Unterwäsche unter ihrem Kleid.
Das war nicht passend. Wenn sie ihm gehörte, würde sie das ändern müssen.

Er hörte, wie Evelyn neben ihm keuchte.

»Kate.« Er ging mit ausgestreckter Hand auf die Frau zu, die das Schicksal ihm wieder zugespielt hatte.

Und Teague Ramos trat neben sie.

George erstarrte. Er traute seinen Augen nicht. Sein Schädel pochte. Teague Ramos. Hier, in seinem Haus, bei Kate Montgomery Das konnte nicht wahr sein.
»Senator Oberlin.« Kate lächelte zu ihm auf. »Danke, dass Sie mich zu Ihrer Feier eingeladen haben. Darf ich Ihnen Teague Ramos vorstellen?«
George starrte den Mann an, der ihn um zehn Zentimeter überragte, zwanzig Jahre jünger war als er und im Ruf stand, ein Herzensbrecher zu sein. Ramos schlief mit all den schönen Frauen, und es kümmerte ihn nicht, ob sie sich in ihn verliebten. Er wahrte seine eigenen Geheimnisse und die der anderen. Wenn er einmal sein Wort gab, dann brach er es nie. Und er war fast, fast so gefährlich wie George selbst.
Dann tauchte ein weiterer Mann auf. Blond, groß, mit lässigem Lächeln und einem selbstbewussten Auftreten, das davon kündete, dass er nur die besten Schulen besucht und einen hervorragenden Hintergrund hatte. George erkannte ihn wieder. Dean Sanders, Anwalt in einer guten Kanzlei und mit politischen Ambitionen, die zweifelsohne von Erfolg gekrönt sein würden. »Schön, Sie zu sehen, Senator Oberlin.« Sein Handschlag war fest und selbstbewusst. »Ich hoffe, Sie stören sich nicht an meiner Anwesenheit, zumal ich auch noch die schönste Frau des Abends begleite.«

Ramos trat zurück.

»Aber natürlich nicht!« George musste die Verwirrung nicht spielen. »Miss Montgomery ist heute also mit zwei Begleitern hier?«, fragte er.
»Ich arbeite derzeit an einer Geschichte über Teague.« Kates Hand lag nicht auf Ramos’ Arm. Und sie lächelte ihn auch nicht an, als seien sie ein Liebespaar.
Eine Geschichte über Ramos? Möglicherweise, aber zwischen den beiden lag eine sexuelle Spannung. Jeder Idiot hätte es bemerkt, und George war kein Idiot.
Oder vielleicht doch. Denn da stand er nun, begrüßte den Geist seiner verlorenen Liebe und stellte fest, dass die Geschichte sich wiederholte.
So sehr er sich das auch wünschen mochte, er konnte sich jetzt nicht auf Ramos stürzen und ihn zusammenschlagen. Sein elegantes Haus in Austins vornehmster Gegend war voller Gäste - eleganter, einflussreicher, reicher Gäste, die in Smoking und Abendkleidern miteinander plauderten, und sie durften nicht über ihn tratschen … und über Kate. Also schüttelte er Ramos ein wenig zu herzlich die Hand. »Ich staune immer wieder darüber, wie klein die Welt doch ist.« An Kate gewandt sagte er: »Ich bin derjenige, der Ramos’ Firma in unser großartiges texanisches Kapitol geholt hat.«
»Wirklich?« Teagues Blick war unergründlich, während er den Handschlag erwiderte. »Das wusste ich nicht.«

Georges Überlegung hatte dergestalt ausgesehen: Er gehört einer Minderheit an und ist Kriegsveteran. Das gefällt der Öffentlichkeit.

»Ich heiße Sie willkommen in meinem Heim. Sie … alle…drei. Es freut mich wirklich sehr, dass Sie zu uns nach Austin gekommen sind, Kate.« George drehte Ramos halb den Rücken zu und sah zwischen Kate und Dean hin und her. »Wie lange treffen Sie beide sich schon?«

»Das hier ist unsere erste Verabredung«, sagte Kate.
»Aber hoffentlich nicht die letzte«, ergänzte Dean.

Sie lächelte ihn an. »Ich bin sicher, dass unsere Mütter da etwas tun können.«
Dean lachte und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich habe ja jetzt deine Nummer.«
George war es völlig egal, ob dieses Milchgesicht von Anwalt mit Kate ausging. Sanders war der Typ von Mann, den Frauen zu heiraten pflegten - aufrecht, ehrenhaft und langweilig. Nicht die geringste Gefahr für George. Ramos war der Typ von Mann, der Frauen in eine heiße Affäre verwickeln konnte, die sie ihr Leben lang zeichnete und sie sich nach wilder Lust sehnen ließ.
Nach der Miene des Mexikaners zu schließen, hielt Ramos nicht das Geringste von Kates kumpelhaftem Umgang mit Sanders.
Gut. Darauf ließ sich aufbauen. »Dean, Kate, Ihre Mütter sind also miteinander befreundet. Da haben Sie sicher viel gemeinsam.«
»Es ist wirklich erstaunlich, dass wir uns nicht schon früher getroffen haben.« Dean schien nicht zu bemerken, dass Kate sich seinem Arm entzog. »Ich habe immer in Austin gelebt, und Kate hat hier Familie. Meine Schwester war gleichfalls auf der Vanderbilt und in der gleichen Studentenverbindung wie Kate. Und wir gehen ins gleiche Fitnessstudio.«
»Wunderbar.« George meinte eher den Ausdruck auf Ramos’ Gesicht, nicht die Gemeinsamkeiten zwischen Kate und Dean.
Evelyn zupfte ihn am Ärmel und erinnerte ihn an seine Pflichten. Also stellte er die Neuankömmlinge dem zittrigen Häuflein Elend mit der schlaffen Haut vor, das seine Gattin war. »Das ist meine Frau Evelyn, meine große Liebe und der Grund, dass ich ein Fest wie dieses geben darf.« Er drehte sich zu Evelyn um, sah das Entsetzen auf ihrem Gesicht und drückte ihr fest und warnend die Hand.
»Wi-willkommen«, stammelte sie. »Mr. … Mr. Ramos. Mr. Sanders.«

»Sagen Sie Dean zu mir«, sagte Sanders herzlich.

»Ja, danke, Dean. Das werde ich.« Evelyn richtete den Blick auf Kate. »Sie … hier. Willkommen, Miss Montgomery«. Sie hob wie in Trance die Hand und strich über Kates Wange. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Unglaublich, wie sehr Sie Ihrer Mutter ähneln. Ganz wie …« Georges Ellenbogen bohrte sich in ihre Rippen. Sie verstummte keuchend und fügte hastig hinzu: »Danke, dass Sie zu unserer Feier kommen.«
Ihr Hochzeitstag war erst in vier Monaten, aber außer George wusste das keiner. Ein ganzer Berg glitzernder Präsente hatte den Weg ins Haus gefunden, obwohl Bitte keine Geschenke auf der Einladung gestanden hatte. Aber Evelyn war Alkoholikerin und konnte sich ohnehin nicht mehr an das korrekte Datum erinnern.
Es waren einige Reporter zugegen. George sah Linda Nguyen von KTTV und Maxwell Estevez von KTRQ. Die beiden neigten dazu, jede Verfehlung aufzudecken, und es war nicht allzu schwierig, das richtige Hochzeitsdatum der Oberlins herauszubekommen.
Aber George hatte Vorkehrungen getroffen. Er sah Brad Hasselbeck an. Brad Hasselbeck wollte sich mit Oberlin unbedingt gutstellen und tat, was man ihm sagte. Im Moment konnte George erst einmal zufrieden sein, weil Brad Kate so schnell zum Sender geholt hatte.

Brad hoffte, dass es so blieb.

»Ihr fünfundzwanzigster Hochzeitstag!«, sagte Kate. »Wie schön, so lange verheiratet zu sein. Herzlichen Glückwunsch, Mrs. Oberlin.«
George und Evelyn waren seit zweiunddreißig Jahren verheiratet, seit George festgestellt hatte, dass die Familie der unattraktiven Achtzehnjährigen über ein großes Vermögen und enormen Landbesitz in Hobart verfügte, und er Evelyn dazu überredet hatte, mit ihm durchzubrennen. Er hatte von fünfundzwanzig Jahren gesprochen, um Kate gegenüber jünger zu erscheinen, aber einer Frau ihres Alters musste auch das zu viel erscheinen. Er hätte ihr besser erzählen sollen … ach, es spielte kein Rolle, was er hätte sagen sollen …
Sie war jung. Er war eben erfahren. Frauen ihres Alters heirateten ständig Männer in seinem Alter.
»Ihre Silberhochzeit! Das ist ja wunderbar!« Dean lächelte breit und wandte sich an Kate. »Meine Eltern haben vor kurzem ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag gefeiert.«

»Unglaublich«, murmelte Kate.
Sie sah diesen Mexikaner Ramos an, der sich gerade über

Evelyns zittrige Hand beugte. »Fünfundzwanzig Jahre sind wirklich ein guter Grund zum Feiern. Meinen Glückwunsch, Mrs. Oberlin.« Er sah George an. »Ihnen auch, Senator.«
Evelyns Südstaatencharme hatte über die Jahre schwer gelitten, aber sie setzte ein großmütiges Lächeln auf und wies zur Tür, die zur Galerie führte. »Wollen wir uns nicht zu den anderen Gästen gesellen? Ah, Freddy …« Der Butler kam auf sie zu. »Holen Sie doch Champagner für Miss Montgomery, Mr. Sanders und Mr. Ramos.«
Freddy geleitete Ramos, Sanders und Kate nach drüben, und Evelyn sackte zusammen, als hätten ihre Knie nachgegeben. Es war sonderbar, wie sehr sie ihren Ehemann fürchtete. George hatte nie Hand an sie gelegt, aber sie hatte sich im Laufe der Zeit in eine Art Wackelpudding verwandelt, der großzügig mit Wodka angerührt war.
»Steh auf.« George packte sie am Arm. »Lächle. Du hast genau gewusst, dass sie kommt.«
»Nein … das wusste ich nicht.« Evelyn hörte sich an, als läge sie im Sterben. »Das hast du mir nicht gesagt.«
Er hatte den Butler mit den Einladungen betraut und es ihr wirklich nicht gesagt. Aber das gab er nicht zu. »Doch, habe ich. Du warst vermutlich betrunken. Wieder einmal.«
»Du hast es mir nicht gesagt.« Sie riss den Arm los und tat sich dabei sicherlich weh, denn er hatte sie fest im Griff gehabt. »Daran hätte ich mich erinnert. Du hast es nicht gesagt.« Sie drehte ihm den Rücken zu und ging unsicher davon.

»Evelyn«, rief er in seinem kältesten, tödlichsten Tonfall.

Sie blieb stehen. Sie drehte sich nicht um, aber sie blieb stehen, eine dünne Gestalt in makellosem weißem Samt.
»Denk dran - keinen Alkohol heute Abend.« Er achtete darauf, dass nur sie allein ihn hörte. »Oder du wirst es bereuen.«
Sie drehte sich um und starrte ihn an, Verachtung im Blick. »Ich werde eh in der Hölle brennen. Ich warne dich, George. Ein zweites Mal lasse ich dich damit nicht durchkommen.«
George lachte aufrichtig amüsiert. »Oh, mein Liebling. Ich zittere vor Angst.« Als ob sie ihm etwas hätte antun können.
Dann fiel ihm auf, dass sie nicht auf ihre Stimme geachtet hatte. Die Leute hatten sie gehört. Sie starrten sie an. Dann sahen sie weg, und ein paar von den tapferen oder gleichgültigeren Seelen fingen zu tuscheln an.
Kate war mit Dean ins Gespräch versunken und schien nichts bemerkt zu haben. Aber Ramos hatte den Kopf gehoben und zugehört. Er schien in absoluter Reglosigkeit jedes Wort abzuwägen.
George kochte vor Wut. Er hatte zu hart für seinen Platz in der Gesellschaft gearbeitet, um sich alles von einer alkoholkranken, psychotischen Frau verderben zu lassen. Er lächelte tapfer und geschmerzt, willens, sein Image als glücklicher Ehemann dranzugeben. Schließlich würde er ohnehin nicht mehr lange mit Evelyn verheiratet sein. Er hatte mit seinem Anwalt bereits über die Scheidung gesprochen und - was wichtiger war - auch mit seinem Wahlkampfleiter.
Er ging in den großen Salon und holte sich ein Glas Wasser. Er wollte, dass man seine Abstinenz bemerkte. Er lächelte, plauderte und arbeitete sich zu Kate vor. Er musste mit ihr sprechen, zwischen sie und Ramos treten, um zu sehen, ob er sich die sexuelle Spannung zwischen den beiden nur einbildete.
Dem war vermutlich nicht so. Er wusste, was er spürte, was er sah. Aber er musste sicher sein.
Es spielte keine Rolle, dass Kate einen Begleiter hatte, der nicht von ihrer Seite wich. Und Ramos beobachtete Kate, als sei sie ein Diamant und er ein Dieb. Dieser Vergleich war zutreffender, als George es wahrhaben wollte.
Er schob sich unbemerkt neben Brad Hasselbeck. »Interessantes Paar -Teague Ramos und diese neue Reporterin.«
Brad fuhr zusammen, als hätte George sein schrecklichstes Geheimnis entdeckt, was zufälligerweise tatsächlich der Fall war. George hatte einen Hang, die Geheimnisse anderer Leute aufzudecken, und das machte die Leute angreifbar und verschaffte ihm Einfluss. Im Fall eines Polizeichefs, eines Politikerkollegen oder eines Senderchefs war dieser Einfluss Gold wert.
»Senator Oberlin! Ich hatte Sie gar nicht gesehen.« Brad lächelte matt. »Ein schönes Fest. Eine Menge potenzieller Neuigkeiten.«
»Gehen Sie und tun Sie Ihr Schlimmstes.« George wedelte mit der Hand. »Vielleicht können Sie mir ein paar kleine Informationen über Kate Montgomery besorgen.«

Brad schluckte hörbar. »Sir?«

»Wie ist sie an Ramos geraten?« George lächelte und zeigte die Fangzähne.
»Kate?« Brad schaute zu seiner Reporterin hin. »Ich dachte, sie sei mit Dean Sanders hier.«
»Sanders.« George tat Sanders mit einer Handbewegung ab. »Sie ist hier mit Ramos im Schlepptau erschienen. Warum?«
»Sie … oh, es ist nicht das, was Sie denken.« Brad lachte. Oberlin nicht.

Brad beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Was ich sagen wollte … sie wird von einem Stalker verfolgt. Ramos ist ihr Leibwächter.«
»Ein Stalker?« George fixierte Brad. »Was soll das heißen, ein Stalker?«
»Haben Sie die Narbe an ihrem Kinn gesehen? Sie hat am ganzen Körper blaue Flecken. Man hat ihr einen Autoreifen aufgeschlitzt, und irgendwer hat versucht, sie zu überfahren.« Brad trat der Schweiß auf die Stirn. »Ja, Sir, es handelt sich definitiv um einen Stalker.«
George schob Brad in die Ecke neben dem Kamin. »Und davon weiß ich nichts?« Nach all den Strippen, die er gezogen hatte, damit Brad sie engagierte?
»Ich habe ihr den besten Leibwächter der Stadt besorgt, Sir, und den beiden einen Grund für ihr Zusammensein verschafft. Sie dreht eine Reportage über ihn.« Brad strahlte vor Vorfreude. »Das nenne ich einen Handel!«

»Ich will keinen Handel. Ich will, dass sie in Sicherheit ist.«
»Ramos verliert keine Klienten, Sir.«
»Richtig.« Das tat Ramos nicht. George wusste das.

»Und ich habe eine Verantwortung den Aktionären von KTTV gegenüber.«
Auch da hatte Brad recht. Es hätte Oberlin kaum eine Freude gemacht, wenn man ihn gefeuert hätte. »Also gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich will wissen, wer diese Ratte ist.«
»Der Stalker, meinen Sie?« Brad hörte sich verschmitzt an, fast so, als treibe er seine Scherze mit George.

Oberlin starrte ihn bösartig an.

Brad hörte auf zu grinsen. »Ja, Sir. Derjenige, der Kate verfolgt.«

George ertappte Ramos dabei, wie er die Szene amüsiert, mitleidig … und interessiert beobachtete. George konnte keinen Ramos brauchen, der seine Nase in seine Geschäfte steckte. Ramos stand im Ruf, gründlich und neugierig zu sein, vielleicht wollte er auch etwas von Kate, aber das minderte Georges Interesse an Kate nicht. Ganz im Gegenteil. Das war seine Chance. Seine letzte Chance.

Dieses Mal würden die Dinge anders laufen.




10

Teague stand an der Wand, beobachtete die Vorgänge auf der Party und stellte fest, dass Oberlin wohl der größte Fisch im Teich war.
Der Polizeichef war da, ebenso der County-Sheriff und die Richter vom obersten texanischen Gerichtshof.
In einer der Ecken flüsterten ein paar Senatoren miteinander.
Und unglücklicherweise kam jetzt Dean Sanders auf ihn zu, ein Champagnerglas in der Hand und ein herzliches Lächeln auf den Lippen.
Teague unterdrückte ein Ächzen. Okay Kate hatte also Angst vor der Leidenschaft zwischen ihnen beiden und hatte sich deshalb einen Typen mitgenommen. Aber hatte es unbedingt dieser arglose sympathische Dean Sanders sein müssen, mit seinem tadellosen Oberklasse-Hintergrund und dem Job in dieser schicken Kanzlei, der am Wochenende auch noch umsonst für Einwandererfrauen arbeitete, die von ihren Männern geschlagen wurden? Teague hätte ihn hassen müssen, aber es war unmöglich, Dean Sanders zu hassen. Teague konnte sich durchaus vorstellen, mit ihm auf ein Bier in die Kneipe zu gehen und Football zu schauen. Dean war einer von diesen raren, wirklich netten Kerlen.
»Teague, Sie stehen auf dem Trockenen. Wollen Sie einen Drink?« Er hob das Champagnerglas hoch.

»Nein, danke, nicht solange ich arbeite.«

»Oh, richtig, richtig.« Dean sah sich schuldbewusst um. »Hatte ich ganz vergessen. Sie arbeiten ja.«
»Ja.« Teague verschränkte die Hände auf dem Rücken und gab recht überzeugend den angeheuerten Muskelprotz.
»Ich sollte auch nichts trinken. Ich muss noch nach Hause fahren.« Dean stellte sein halb volles Glas auf ein vorbeischwebendes Tablett. »Glauben Sie, Kate könnte mit mir fahren?«
Er wollte Kate heimfahren? Keine Chance. »Ich würde es vorziehen, wenn sie mit mir fährt.« Der Ausdruck auf Deans Gesicht ließ ihn hinzufügen: »Aber erst folgen wir Ihnen zu Ihrem Haus.«
Dean straffte die Schultern. »Macht es Ihnen wirklich nichts aus, wenn Kate sich mit einem anderen verabredet?«
»Kate Montgomery ist ein Job.« Teague hielt in der Menge nach ihr Ausschau, und als er sie nirgends sah, bewegte er sich so lange durch den Raum, bis er sie im Visier hatte. Er war schon immer in der Lage gewesen, auf seine Klienten aufzupassen und sich gleichzeitig um sein eigenes gesellschaftliches Leben zu kümmern. Aber jetzt, in Kates Fall, war Kate das einzige gesellschaftliche Leben, das ihn interessierte. Sie bewegte sich wie eine rote Flamme durch den Raum, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass sie unter ihrem Kleid keine
Unterwäsche trug. Aber er wusste es besser. Verdammt. Die Spange in ihrem dunklen, lockigen Haar fing das Licht ein und glitzerte fast so strahlend wie ihre blauen Augen. Und diese Diamanten in ihren Ohren lenkten die Aufmerksamkeit auf ihren langen Hals … und er wollte sie küssen, erst genau unter dem Kinn und dann immer weiter nach unten …

Aber sie schien blind für ihn zu sein.

»Sie ist wirklich toll, aber sie scheint nicht besonders viel für mich übrig zu haben«, sagte Dean schnell. »Nicht, dass ich mich beklagen möchte, aber bei der ersten Verabredung bekommt man sich normalerweise etwas häufiger zu Gesicht.«

Sie war offenkundig auch für Dean blind.

Dennoch nagte an Teague die Eifersucht. Sie lächelte mit scheuer Begierde, unterhielt sich mit ernsthaftem Interesse, strahlte vor innerer Schönheit. Alles, was er wollte, war diese Begierde, dieses Interesse und dass diese Schönheit ihm gehörte.
»Sie macht nur die Basisarbeit, aus der irgendwann vielleicht eine Geschichte wird.« Warum, zum Teufel, tröstete er jetzt auch noch ihren Begleiter?
»Sicher. Das hätte mir klar sein müssen.« Dean griff sich ein Glas Perrier und nippte daran. »Was weiß ich schon von Verabredungen? Das ist meine erste Verabredung seit zehn Jahren, seit ich meine Frau kennengelernt habe. Aber ich bin jetzt über sie weg. Ich bin bereit für eine Frau wie Kate.«

Es grenzte an ein Wunder, dass Teague die Selbstkontrolle aufbrachte, Dean nicht zusammenzuschlagen, und das auch nur, weil Dean so absolut nicht für eine Frau wie Kate bereit war. Sie hätte ihn plattgemacht, und Dean hätte sich kaum glücklich geschätzt, zu einem Teil des Asphalts zu werden.
»Hey, Ramos!« Brad Hasselbeck schlenderte auf sie zu. Er hatte eine Whiskey-Cola in der Hand und roch nach den Zigaretten, die er auf der Terrasse geraucht hatte. Ein Auge auf Dean gerichtet, fragte er: »Wie kommt die Geschichte voran? Kommt Kate nah genug …« Er warf Dean einen Blick zu und senkte die Stimme.»… an die Zielperson ran?«
»Dean weiß von dem Stalker, Hasselbeck.«
»Aber ich werde es keiner Seele sagen.« Dean legte die Hand aufs Herz.
»Also gut.« Hasselbeck zuckte die Achseln. »Wann können Sie diese Untersuchung abschließen, Ramos?«
»Sollten Sie nicht lieber fragen, ob Kate in Sicherheit ist?« Teague sah Hasselbeck mit kalten Augen an.
Hasselbeck explodierte vor Entrüstung. »Mein Gott, sind denn alle von Kates Sicherheit besessen? Ich habe hier einen Job zu machen, und es ist nicht einfach, meinen Chefs in Florida zu erklären, warum das neue Mädchen nicht mehr auf Sendung und unbrauchbar ist, weil sie ein paar Stiche am Kinn hat.«
Teague nahm ihn am Arm. »Entschuldigen Sie uns«, sagte er zu Dean. Dann schob er Hasselbeck in eine ruhige Ecke und fragte: »Wen außer uns interessiert das noch?« Es war keine müßige Frage. Er wollte wissen, wer sich nach Kate erkundigt hatte und warum.
»Alle wissen, dass sie die neue Reporterin ist«, sagte Hasselbeck. »Sie mögen ihre Geschichten. Sie wollen wissen, woher die Verletzung stammt. Ich habe den ganzen Abend über nichts anderes getan, als Fragen nach Kate Montgomery zu beantworten.«

»Ich versuche, diesen Stalker zu finden, damit sie wieder ihre Arbeit machen kann, aber Sie sind keine große Hilfe.« Teague sah nach Kate, die sich gerade mit der Society-Lady Winona Acevedo unterhielt, die angeregt lachte und - oh, zur Hölle - in seine Richtung schaute.
Normalerweise störte es ihn nicht, wenn die Frau, auf die er es abgesehen hatte, auf eine verflossene Geliebte traf, aber im Augenblick wäre er am liebsten hingegangen, um Kate am Handgelenk zu packen und wegzuziehen.

»Was ist mit der Reportage?«, fragte Hasselbeck.

»Sie hat sich die letzten drei Tage über ständig Notizen gemacht und gefilmt. Ich würde sagen, sie hat genug Material für zehn Geschichten. Aber was weiß ich schon?«
»Stimmt.« Hasselbecks Miene hellte sich auf. »Es gibt eine Sache, über die Sie nun wirklich nichts wissen, und das sind Fernsehnachrichten.«
»Nur allzu wahr.« Es spielte keine Rolle, dass er sie nicht ins Bett bekommen hatte. Er hätte sie jetzt, während sie seine Klientin war und von einem Stalker bedroht wurde, ohnehin nicht begehren dürfen. Er musste diesen Job zu Ende bringen, bevor Kate ihn noch tiefer in ihr Netz zog. »Ich würde sagen, wenn wir den Stalker bis morgen nicht haben, sollten wir sie mit der Story auf Sendung gehen lassen, um zu sehen, ob die Übergriffe mit den Sendeterminen zusammenhängen.«
»Gut.« Hasselbeck strahlte. »Falls es nicht irgendwo eine Katastrophe gibt, halte ich Ihnen einen Termin am Freitag frei. Sehen wir zu, dass wir die Sache erledigt bekommen.«

»Ja.« Teague sah zu Kate hinüber.

Sie schien seinen Blick zu spüren und sah ihm in die Augen. Dann senkte sie die Wimpern und lächelte so einladend, dass Teague, bevor er es noch merkte, schon auf sie zuging.

Er bremste sich und plapperte Hasselbeck nach: »Ja, sehen wir zu, dass wir die Sache erledigt bekommen.«
Er musste sich auf das Geschäft konzentrieren. Er musste daran denken, woher er kam. Was er getan hatte. Die grauen Schatten der Vergangenheit wollten ihn umhüllen, und zum ersten Mal in seinem Leben ermunterte er sie dazu …

Er hörte im Geiste wieder die Stimme seiner Mutter: Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard…

Dann tat Kate etwas, das Teague nie erwartet hätte. Sie schob die Hand an der Hüfte hinab und strich über die rote Seide, die sich glatt über ihre Haut spannte.
Eine Hitze, die alle alten Erinnerungen verbrannte, er- fasste ihn.
»He, schauen Sie!« Hasselbeck wies in Richtung Tür. »Gouverneur Grant!«
»Was?« Teague starrte Kate an und versuchte, Luft zu bekommen.
»Mann, dass muss man Oberlin lassen«, sagte Hasselbeck begeistert, »wenn er eine Party gibt, dann kommen sie alle.«
»Hm-hm.« Teague schaute gar nicht hin, als der Gouverneur von Texas, seine Frau und seine ganze Entourage durch die Tür kamen.
Kate sah aus … es sah zumindest so aus … aber nein. Das war unmöglich. Sie hätte ihm niemals gehorcht. Sie hätte niemals ihren Slip weggelassen.
Und sie hätte ihn sicher auch niemals mitten auf einer Party davon in Kenntnis gesetzt, wenn er absolut nichts tun konnte. Das wäre eine zu grausame Rache für seine Forderung gewesen.

Ihre Lider flatterten. Sie sah ihn mit der schwülen Begehrlichkeit einer Verführerin an. Und ihre Lippen formten: Keinen Slip.

Dieses Mal konnte ihn nichts davon abhalten, zu ihr zu gehen. Verabredung oder nicht, Teague würde sie für den Rest dieses langen, langweiligen Abends nicht mehr allein lassen.

»Mit Evelyn an seiner Seite ist George zu einem beispielhaften Senator geworden, der Texas durch schwierige Zeiten bis zu unserem heutigen Wohlstand geleitet hat.« Gouverneur Grant stand mit George und Evelyn auf der Bühne vor der Band. »Aber nicht nur die Politik hat von der Verbindung von George und Evelyn profitiert. Evelyn hat sich der Schulbildung der jüngsten und ärmsten Bürger dieses Staates angenommen, und mit Georges Hilfe, der die Spenden für ihr Projekt gesammelt hat, konnte sie die Vorschule für Kleine Texaner gründen, von dem im ganzen Staat Kinder aus unterprivilegierten Familien profitieren.«
George lächelte sein jovialstes Lächeln und tat so, als interessiere ihn tatsächlich, was der aufgeblasene Angeber von Gouverneur zu sagen hatte. Aber das tat er nicht. Er wollte, dass alle auf der Stelle nach Hause gingen. Er hatte diese Feier veranstaltet, um sich mit Kate unterhalten zu können. Er hatte ihr sein Haus, seine Kunstsammlung und seine vornehme Art zu leben zeigen wollen. Doch der Abend, der der triumphale Beginn seines Eroberungsfeldzuges hatte werden sollen, war zu einem ernüchternden Albtraum geworden.
»Und hier kommt nun die Vorstandsvorsitzende der »Vorschule für Kleine Texaner<, Carol Murphy, um den beiden für ihre Verdienste eine Medaille zu überreichen!« Der Gouverneur trat zur Seite, während Carol Murphy die Bühne betrat.
»Senator Oberlin, weil Sie daran geglaubt haben, dass wir mit unserem Projekt ein ernstes Problem lösen können, und sich bereit erklärt haben, ihre Beziehungen spielen zu lassen, Spenden für uns zu sammeln und sich großmütig persönlich einzusetzen, und weil Mrs. Oberlins persönlicher Einsatz für die frühkindliche Erziehung so erfolgreich war, möchten wir Ihnen gerne …«
Carol wand sich irgendwann aus ihrem Satz und präsentierte die Medaille. George und Evelyn posierten damit für die Fotografen, und George bedeutete allen, dass sie still sein sollten. »Ich war so stolz, der Mann sein zu dürfen, der Evelyn vor fünfundzwanzig Jahren zum Ball begleitet hat, und jetzt bin ich genauso stolz darauf, ihr Mitgefühl und ihre Fürsorge zu kennen. Lassen Sie uns alle auf meine wunderbare Frau Evelyn Oberlin anstoßen!« Er hob das Glas und sah die Tränen in den Wimpern seiner Frau glitzern.
Sie glaubte wirklich an den Nutzen ihres Vorschulprogramms, und sie war ihm wirklich dankbar, dass er ihr behilflich war, Spenden für das Projekt zu sammeln. Und warum auch nicht? In der Öffentlichkeit machte er damit schließlich Eindruck.
Gouverneur Grant hob das Glas. »Auf die Oberlins - mögen sie noch weitere fünfundzwanzig glückliche Ehejahre vor sich haben!«
Alle hoben die Gläser und tranken. Als Gouverneur Grant die Bühne verließ, wurde höflich applaudiert. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Gästen hindurch, schüttelte ein paar Hände und machte Wahlkampf. Hätte
George noch einen Beweis für seine eigene Bedeutung gebraucht, hier war er - der populärste texanische Gouverneur seit einem Dutzend Jahren machte ihm seine Aufwartung und buhlte um seine Gunst. Er hoffte, Kate hatte es registriert.
Aber dieser verdammte Ramos. Er hatte diesen Ausdruck im Gesicht, den die Männer bekamen, wenn sie vor Lust blind waren. George gefiel dieser Ausdruck üblicherweise, weil solche Männer schwanzgesteuert und aufgrund ihrer Affären erpressbar waren. Aber dass ein Mexikaner seine süße Kate so ansah, konnte ihm nicht gefallen.
Andererseits schien seine kleine süße Kate vor Ramos davonzulaufen. Sie lief davon, und Ramos folgte ihr wie ein Straßenköter. Sie bewegte sich zwischen den Politikern, hielt ein Schwätzchen mit Senatorin Martinez … während Ramos mit den schönen Frauen sprach, die sich um ihn scharten, aber er flirtete nicht und ließ Kate keine Sekunde aus den Augen. Niemals. Dies reichte, George die Nerven verlieren zu lassen - und das war bis jetzt nur ein einziges Mal passiert.

Nur ein einziges Mal.

»Senator.« Gouverneur Grant schüttelte ihm die Hand. »Meinen Glückwunsch. Meine Frau und ich müssen leider zu einer anderen Veranstaltung weiter. Danke für Ihre Gastfreundschaft.«
George nahm noch ein paar andere Glückwünsche zu seiner langen Ehe entgegen. Er lächelte so viel, dass er, wenn der Abend vorüber war, ein Kandidat für den Oscar sein würde. Und die ganze Zeit über hasste er Teague Ramos und dessen Gier nach Kate.

»Entschuldigen Sie, Sir.« Das elegante Englisch des Butlers durchdrang seine Besessenheit. »Jason Urbano ist gerade angekommen. Ich habe ihn in Ihr Arbeitszimmer gebracht.«

»Urbano?« George bewegte sich zum Foyer, wo er unbeobachtet war. »Jetzt? Hier?«
»Er sagt, er möchte verhandeln«, sagte Freddy mit unbewegter Miene.
»Urbano …« George dachte über den Mann nach, den er mit solcher Sorgfalt erpresst und ausgenutzt hatte. »Sagen Sie ihm, dass ich gleich komme.«

»Ja, Sir.« Freddy verbeugte sich und verschwand.

Freddy stand jetzt seit einem Jahr in Georges Diensten. Der Butler hatte behauptet, siebzig Jahre alt zu sein, auch wenn er Georges Meinung nach eher wie achtzig aussah. George störte es nicht. Freddy hatte untadelige Referenzen. Er sprach mit britischem Akzent, hatte einen kahlen Schädel, und seine Vorstellung von einem standesgemäßen Haushalt entstammte dem neunzehnten Jahrhundert. Außerdem besaß er die Autorität, seine Vorstellungen durchzusetzen. Zudem verschaffte er George einen derartigen Anstrich von Respektabilität, dass ganz Austin ihn um Freddy beneidete. George betrachtete das exorbitante Gehalt, das er dem Mann zahlte, als fairen Ausgleich für den Status, den Freddy ihm verschaffte.
George ließ die nächste Runde Champagner servieren, um die Gäste vom Verschwinden ihres Gastgebers abzulenken, und ging in sein Arbeitszimmer. Er betrat den Raum und machte die Tür hinter sich zu. »Urbano, gut, Sie zu sehen. Danke, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«

Urbano hob den Kopf.

George musste laut über seine grimmige Miene lachen.
Als er sich beruhigt hatte, sagte er ernst: »Ich nehme an, Sie haben wichtige Neuigkeiten, anderenfalls wären Sie wohl kaum zu diesem Fest erschienen.«

Urbano war groß und breitschultrig, ungefähr fünfundvierzig Jahre alt und ein ehemaliger Hockeyspieler. Seine Nasenflügel bebten. Seine Brauen zogen sich zusammen.
Es war, als habe man einen knurrenden Pitbull an der Leine, der an seinem eisernen Halsband zerrte. Die Macht, die George empfand, diese Leine zu halten, hätte nicht größer sein können. »Nun?«, stichelte er.
»Ja, ich habe Neuigkeiten. Zack Givens älteste Tochter ist gerade acht Jahre alt geworden, und sie hat eine Art« - Ur- banos Zeigefinger beschrieb ein Fragezeichen -, »eine Art Identitätskrise. Also habe ich mit Hope gesprochen.«
»Die liebe kleine Hope.« Die älteste Prescott-Tochter, die George seit ihrer Eheschließung mit Zack Givens ein Stachel im Fleisch war. Sie war sechzehn Jahre alt gewesen, als ihre Eltern umgekommen waren. Sie hatte miterlebt, wie ihre achtjährige Schwester in eine Pflegefamilie gekommen und wie ihr Adoptivbruder Gabriel den texanischen Behörden überantwortet worden war. Und sie hatte geweint, als man ihre kleine Schwester Caitlin fortgeholt hatte.
George hätte wissen müssen, dass Hope ein Problem werden würde, aber er hatte naiverweise gedacht, es würde ausreichen, Hope ans andere Ende des Landes zu schicken, nach Boston, wo für sie alles fremd war, wo sie kein Geld, keine Familie und keinen Schulabschluss hatte. Er hatte gedacht, das würde sie außer Gefecht setzen.
Aber nichts konnte diese Schlampe aufhalten. Sie hatte alle Schwierigkeiten überwunden und einen Givens geheiratet, und nicht irgendeinen Givens. Zack Givens, den Sohn und Enkel einer Ostküsten-Industriellendynastie. Es war ein schlauer Schachzug gewesen, ihre Pfarrerstochtertugenden an einen Mann zu verkaufen, der ihr bei der Suche nach ihren Geschwistern behilflich sein konnte. George wusste nicht, welche Art von Magie sie zwischen den Beinen hatte, aber sie hatte Givens derart im Griff, dass er mit einem solchen Nachdruck nach ihrer Familie suchte, als wäre es seine eigene.
Gabriel hatten sie ziemlich schnell gefunden, aber mit den anderen beiden hatten sie kein Glück gehabt.
Natürlich nicht. Pepper war rebellisch, wild und aufsässig. George hatte sie nach Seattle geschafft, auf die entgegengesetzte Seite des Landes, und da war sie irgendwie vom Erdboden verschwunden.
George hoffte, dass sie tot war. Das wäre Hope recht geschehen.
Hope hatte versucht, ihre Geschwister mit Hilfe von Akten zu finden, die in einem Gerichtsgebäude verwahrt worden waren, aber praktischerweise hatte ein Feuer sie zerstört.
Sie hatte jemanden nach Hobart geschickt, der mit den Leuten gesprochen hatte, die sich an die Prescotts erinnern konnten. Aber George hatte die Stadt im Griff, und keiner hätte sich mit ihm angelegt. Keiner hatte geredet. Die meisten wussten ohnehin nicht, was wirklich vorgefallen war.
Eigentlich wusste das niemand so genau, nicht einmal Evelyn.

Aber Hope wusste zu viel.

Wenn sie mit ihren Vermutungen an die Öffentlichkeit ging … so groß konnten sein Einfluss und seine Schmiergeldzahlungen gar nicht sein, dass seine sämtlichen Taten geheim blieben.
Er hatte gerade überlegt, was er tun konnte, um sie abzulenken, da hatten sie einen Fehler gemacht. Sie hatten Jason Urbano geschickt, um ihn heimlich auszuforschen.
George hatte so viele Beziehungen, dass er praktisch sofort von Urbanos Schnüffelei erfahren hatte. Also hatte er einen Detektiv angeheuert, der in Urbanos Vergangenheit herumgestochert hatte.
George hielt Urbanos Dossier immer noch unter Verschluss, als sei es das wichtigste Dokument der Welt, wie eine Gutenberg-Bibel oder die Verfassung der Vereinigten Staaten.
Es hatte sich herausgestellt, dass Urbano seit seinem Juradiplom als Rechtsberater für Givens Industries gearbeitet hatte. Er war ein guter Freund von Zack Givens, und Givens hielt auf Loyalität. Hätte er herausgefunden, dass Urbano, seit er für ihn arbeitete, Geld aus seinen Firmen abgezogen hatte, hätte Givens ihn an seinem kurzen Hals aufgehängt. Außerdem hatte Urbano einige Fehltritte begangen, und seine Frau hatte nicht nur einen fabelhaften Ehevertrag, sondern auch ein explosives Temperament. Natürlich zeigte sie ihren Jähzorn nicht öffentlich, aber wenn ein Mann genug Geld, Einfluss und den richtigen Detektiv hatte, bekam er auch solche Informationen.
All das gefiel George bestens, denn er hatte schon genug unter dieser Bostoner Verschwörung gelitten.
George fixierte Urbano mit kaltem Blick. »Und was hat Hope von der Identitätskrise ihrer Tochter erzählt?«

»Sie hat gesagt, sie würden Lana nach Europa bringen …«
»Lana?« George schluckte. »Das Mädchen heißt Lana?«
»Ja. Warum?«

George goss sich einen großen Whiskey ein und leerte das Glas in einem Schluck. Hopes Mutter hatte Lana geheißen. »Sie bringen sie nach Europa?«

»Hope hat darauf bestanden, dass Zack mitkommt.« Urbano senkte die Stimme, als fürchte er, belauscht zu werden. »Zack überlässt mir die Leitung der Firma.«
»Das ist es also.« George drehte sich langsam zu Urbano um.
»Ja, das ist es.« Urbano schluckte und zerrte an seiner Krawatte. »Wenn ich an den richtigen Stellen ein paar Bemerkungen fallen lasse und ein wenig an den Büchern drehe, kann ich das Givens-Imperium zu Fall bringen.«

»Wenn ich Ihnen den Befehl dazu gebe«, erinnerte George ihn kalt. »Sie tun nichts, bevor ich Ihnen nicht den Befehl gebe.«

Die Uhr schlug Mitternacht. Der Lärm des Fests hatte den Höhepunkt erreicht. Die Gäste tanzten und lachten.
Teague sah sich noch einmal um und entschied, dass keiner dieser Leute der Stalker sein konnte. Je mehr die Gäste getrunken hatten, desto weniger interessierten sie sich für Kate und desto mehr für sich selbst. Sie waren schließlich Politiker.
Kate stand neben ihm, nahm ihn am Arm und zog erst den einen und dann den anderen Schuh aus. Sie stand barfuß auf dem Marmorboden. »Schön«, seufzte sie.

Der Duft ihrer sanften Locken stieg ihm in die Nase.

Er beugte sich vor und sog ihn ein, stellte sich vor, wie ihrer beider Duft sich mischte, während sie einander liebten. Die Wärme ihrer Hand drang durch seinen Ärmel, und er malte sich ihre Hitze aus und wie sie die Augen schloss, während er in ihren begierigen Körper eindrang.
Er beugte sich zu ihr und wusste, dass sie trotz des Lärms jedes Wort verstand. »Lass uns nach draußen gehen, irgendwohin, wo wir allein sind.«

Und wie er es sich erhofft hatte, folgte sie ihm ohne Widerspruch.
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Jason Urbano lief in seinem Hotelzimmer auf und ab, zog den Mantel aus, lockerte die Krawatte. Er rieb sich die Augen, als habe die Konfrontation mit Oberlin ihn erschöpft. Dann zog er fluchend das Handy aus der Tasche und rief seine Frau an. »Hi, Süße«, flötete er, die Miene das exakte Gegenteil des Tonfalls. »Wie geht es den Kindern?« Er verdrehte die Augen und tat so, als höre er wirklich zu. Dann sagte er: »Ja, alles ist gutgegangen. Ich komme sicher bald nach Hause. Ja, Liebes, wirklich. Es ist alles in Ordnung. Alles läuft wunderbar!«
Sofern er das von sich selbst sagen durfte, legte er eine fabelhafte Vorstellung hin. Er spielte für die Kamera, die hinter dem Spiegel versteckt war, den verlogenen Ehemann. Für jene Kamera, von deren Existenz er theoretisch nichts wusste.
Oberlin hatte enorme Macht, und falls er in einem Hotelzimmer eine Überwachungskamera installieren wollte, dann konnte ihn niemand daran hindern. Auf der anderen Seite konnte auch niemand Zack Givens daran hindern, Oberlins Bemühungen zu sabotieren.

Er trat aus dem Blickwinkel der Linse und sprach weiter, erzählte seiner Frau jenen beruhigenden Nonsens, den jeder verlogene Ehemann seiner dummen kleinen Frau erzählte.

Glücklicherweise sprach Jason nicht wirklich mit ihr. Die Leitung war tot. Er klappte seinen Laptop auf, loggte sich in die drahtlose Verbindung ein und wartete, bis Gabriels Gesicht auf dem Monitor erschien. Gabriel saß im Raum nebenan und schlich sich mit der Entschlossenheit eines Mannes in Oberlins System, der sein Geschäft mit Rachegedanken im Kopf erlernt hatte. Gabriel war der Adoptivsohn der Prescotts.
Er startete ein Band, das die Kamera hinter dem Spiegel mit vorproduzierten Bild- und Tonsignalen versorgte, und gab Jason mit erhobenem Daumen ein Zeichen. Das Bild, das Oberlin jetzt zu sehen bekam, zeigte einen Jason, der mit dem Handy am Ohr im Raum auf und ab marschierte. Und er hörte, wie Jason mit seiner Frau sprach.
In Wirklichkeit hatte Jason ein Programm gestartet, das eine Videoschaltung in Zacks Büro im Anwesen der Givens’ in Cambridge, Massachusetts, aufbaute.
Zacks Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. Jasons Frau pflegte immer zu sagen, dass Zack zu gut aussah, als gut für ihn war, und, bei Gott, sie hatte recht. Mit seinem schwarzen Haar, das inzwischen von Silber durchzogen war, und seinen stechend blickenden schwarzen Augen jagte Zack jedem Angestellten der Givens Industries einen Schauder über den Rücken … nur denen nicht, die festgestellt hatten, dass Zack nach sechzehnjähriger Ehe mit Hope eine sanfte Art entwickelt hatte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er angespannt.
»Er hat den Köder geschluckt«, sagte Jason.
Hopes Gesicht schob sich neben Zack ins Bild. Sie hatte sich kürzlich blonde Strähnen in die braunen Haare färben lassen, und der neue kinnlange Schnitt akzentuierte ihre Wangenknochen und ließen einen Mann fast den Intellekt in ihren blauen Augen vergessen.
Zack hasste den Haarschnitt.

Hope hatte gesagt, er solle sich daran gewöhnen - sie respektierte seine Meinung, aber nicht, wenn es um Frisuren ging. Jason kannte Zack und Hope jetzt seit sechzehn Jahren und musste immer noch grinsen, wenn er die beiden sah - den konservativen, reservierten Geschäftsmann und die liberale, willensstarke Künstlerin.
»Wie konnte er so dumm sein und glauben, du würdest Zack nach all den Jahren betrügen?«, fragte Hope ungläubig.
»Weil wir sorgsam eine falsche Spur aus vorangegangenen Betrügereien gelegt haben, sowohl persönlichen als auch beruflichen«, erinnerte sie Zack.
»Und weil George Oberlin selbst ein Betrüger ist, und deshalb sieht er Betrüger, wohin er auch schaut.« Das war die Stimme von Pepper Graham, Hopes jüngerer Schwester, die sich jetzt in das Sichtfeld der Kamera bewegte.
Das Haar hing in langen Wellen um ihr Gesicht, und ihr Lächeln erreichte die grünen Augen. Sie war weit abgebrühter als Hope und viel schneller dazu bereit, die dunkle Seite der menschlichen Natur anzuerkennen.
Was nicht überraschend war, da sie als Achtjährige von ihren Geschwistern getrennt worden und in diverse Pflegefamilien gegeben worden war. Sie sprach niemals über diese Zeit, aber Jason hatte das Gefühl, dass es ihr dort mitunter schlecht ergangen und sie sehr einsam gewesen war.

Jetzt, acht Jahre später, lebte sie mit ihrem Mann, Dan Graham, ihren drei Kindern und ein paar tausend Rindern zusammen und betrieb einen florierenden Versandhandel mit Gartenbedarf. Für den Städter Jason eine grauenhafte Vorstellung, aber Pepper schien glücklich zu sein. Sehr glücklich.

Als die Familie zusammengesessen und nach einem Weg gesucht hatte, Oberlins Hintern zu rösten, war es Pepper gewesen, die die Idee zu diesem Plan hier gehabt hatte.

Jason bewunderte Pepper aufrichtig.

»Was denkst du, ist Oberlin klar, dass Givens Industries zu Fall zu bringen dem Land ein ähnliches Desaster wie die Enron-Pleite bescheren wird?« Jason wusste, dass Zack in dieser Frage absolute Klarheit wollte, weil die Vorstellung, dass jemand sein Land und die Menschen derart betrügen konnte, für ihn ein Gräuel war.
»Wenn ich du wäre, würde ich überprüfen, ob er Aktien der Konkurrenz hat«, riet ihm Jason.
»Du kennst die Antwort doch längst, Zack«, sagte Pepper. »Oberlin ist ein Dieb - und Schlimmeres.«
Alle schwiegen für einen Augenblick. Sie waren ihrem Ziel, ein Unrecht aufzudecken, das vor langer Zeit begangen worden war, so nahe wie nie zuvor.
Vor dreiundzwanzig Jahren war Bennett Prescott in Hobart, Texas, Pfarrer gewesen. Er und seine Frau Lana waren verschwunden und wurden später tot im Wrack ihres Autos aufgefunden. Sie waren offenkundig auf dem Weg nach Mexiko gewesen und hatten allem Anschein nach ihre Kinder im Stich gelassen.
Ein paar Tage später hatte der Kirchenvorstand festgestellt, dass mit dem Ehepaar Prescott auch die Kirchengelder verschwunden waren. Die Prescotts waren zu Kriminellen erklärt worden, und ihre Kinder, drei Töchter und ein Adoptivsohn, waren aus Hobart verschwunden. Hope, Pepper und Gabriel hatten in den folgenden Jahren viel durchgemacht, einander schließlich aber wiedergefunden.

Aber ihre kleine Schwester Caitlin, die damals ein Baby gewesen war, blieb unauffindbar. Allen Bemühungen zum Trotz hatten die Geschwister nicht den geringsten Hinweis auf sie entdeckt.
Bis alle Spuren bei einem Mann zusammengelaufen waren. George Oberlin war Mitglied des Kirchenvorstands gewesen, als Bennett und Lana Prescott verschwunden waren. Kurz darauf war Oberlin mit einer formidablen Wahlkampfkasse in den Kampf um einen Sitz im texanischen Senat eingestiegen. Obwohl er beurkundete Spender aufweisen konnte, hatte eine Givens-Nachforschung ergeben, dass er gelogen hatte, was seinen finanziellen Hintergrund anging. Sein Schwiegervater, ein barscher Rancher mit wildem Blick, hatte bei der bloßen Erwähnung des Namens Oberlin nur noch geflucht.
Dennoch wiesen ihn die Wahlkampfunterlagen als größten Spender aus.
Griswald, der Butler der Familie Givens, Gabriel und Jason hatten herausgefunden, dass George Oberlin die Kirchengelder gestohlen und die Trennung der Geschwister organisiert hatte.
Sie vermuteten, dass er auch das Gerichtsgebäude hatte anzünden lassen, um die betreffenden Urkunden zu zerstören. Außerdem hatte er irgendwie jeden in Hobart zum Schweigen verdonnert.
Zack und Hope, Dan und Pepper und Gabriel hatten nur ein Ziel: das letzte Kind zu finden, Caitlin.

Aber ihre Suche endete immer bei George Oberlin, und George Oberlin kooperierte nicht, denn hätte er es getan, hätte er seine Schuld eingestehen müssen.
Also hatten sie mit Hilfe von Jason, der die Rechtsabteilung von Givens Industries leitete, einen Plan ausgeheckt, der in seiner Schlichtheit brillant war. Sie hatten Oberlin so weit gebracht, dass er glaubte, Jason erpressen, ihn zum Handeln zwingen und Givens Industries ruinieren zu können. Oberlin hatte dazu ein Motiv. Er musste seine Ruchlosigkeit irgendwie verbergen. Falls ihm das nicht gelang, würde er nie für den US-Senat kandidieren können.
Wie jeder Mann, der von Gier und Boshaftigkeit geleitet wurde, konnte Oberlin nicht hinter das Offensichtliche sehen. Er begriff nicht, dass er nicht nur manipulieren konnte, sondern selbst auch manipuliert wurde.
Wenn sie ihn in der Falle hatten, würden sie ihm einen Handel anbieten - er würde ihnen Caitlins Aufenthaltsort nennen oder einen Skandal an den Hals bekommen, der ihm jede Chance auf einen Sitz im Bundessenat rauben würde.
»Ich wünschte, wir könnten ihn ins Gefängnis bringen«, murmelte Hope.
Jason lachte bitter. »Der Mann ist ein Oktopus. Er hat seine Tentakel überall. Es gibt jede Menge Leute, die ihn gern am Boden sehen würden, aber sie haben nicht den Mumm, uns behilflich zu sein.«
»Wir haben in ganz Texas keinen Richter gefunden, der Anklage gegen ihn erhoben hätte«, sagte Zack.
»Aber Liebes, falls sich herausstellt, dass Caitlin am Leben und glücklich ist, dann finden wir doch endlich Ruhe.« Pepper rieb Hope den Rücken.

Jason sah die Entschlossenheit auf Hopes Gesicht. »Und wenn wir sie finden …« Hope schluckte.
Diese Familie hatte so lange darauf warten müssen, wieder vereint zu sein. So lange, dass Jason den Schmerz und die Verunsicherung fast nicht mehr aushielt.
Während die Frauen mit ihren Gefühlen kämpften, tauchte Gabriels Gesicht auf dem Monitor auf. »Zwei Minuten noch«, warnte er.

»Kommen wir zum Ende«, sagte Zack.

»Ich wünschte, wir könnten hinfahren!«, explodierte Pepper. »Ich hasse es, hier in Boston zu warten, während ihr Jungs die ganze Arbeit macht.«
Hope schluckte die Tränen hinunter. »Wenn wir das täten und Oberlin uns erkennen würde …«
»Ich weiß«, sagte Pepper bitter. »Dann wäre unser ganzer Plan ruiniert.«
»Wir fliegen hin, wenn wir bereit sind, die Falle zuschnappen zu lassen«, versprach Zack. »Es dauert nicht mehr lang.«

»Eine Minute«, warnte Gabriel.
»Eine letzte Frage. Wie geht es Griswald?«, fragte Hope.

»Freddy?« Jason schüttelte traurig den Kopf. »Freddy Griswald? Dem armen alten Freddy?«
»Ich habe Zack gesagt, dass diese Sache viel zu anstrengend für ihn ist.« Hope setzte sich auf. »Der Mann ist fast neunzig Jahre alt!«
Zack, der den Ausdruck auf Jasons Gesicht kannte, fragte geduldig: »Was ist denn los?«
»Er hat zu mir gesagt, ihm sei klar geworden, dass er sein Leben verschwendet hat, indem er Butler geworden ist«, sagte Jason.

»Wirklich?« Zack zog die Augenbrauen hoch. »Und warum?«
»Er sagt, er wäre besser Spion geworden.« Jason grinste. »Er sagt, er hätte England im Zweiten Weltkrieg auf diese Weise eine Menge Ärger ersparen können.«

Zack und Pepper brachen in Gelächter aus.

Hopes Gesichtsausdruck durchlief diverse Stadien, bevor sie sich zur Missmutigkeit durchrang. »Also gut«, sagte sie grimmig. »Er hat also jede Menge Spaß. Kann man mir vorwerfen, dass ich mir um einen alten Mann Sorgen mache?«
»Wir haben nichts anderes von dir erwartet, Liebling.« Zack legte den Arm um ihre Schultern. Hope saß eine Weile starr da, dann lehnte sie den Kopf an seine Brust.
Jason warf ihnen noch eine Kusshand zu - albern, das wusste er, aber doch auch normal, wenn man sich so lange nicht gesehen hatte -, aber da war die Verbindung bereits abgebrochen.

Gabriel hatte die Leitung nach Boston gekappt.

Jason machte sich unter dem wachsamen Auge der Oberlinschen Kamera bettfertig und schaffte es, besorgt auszusehen, doch nachdem das Licht gelöscht war, konnte er nicht aufhören zu grinsen.
Griswald hatte recht. Diese Art von Gerechtigkeitsfindung machte Spaß, besonders wenn am Ende die Familie Prescott wieder vereint war.
Und Jason hegte einen geheimen Traum. Alle kannten die Wahrheit, aber keiner redete darüber. So unerträglich die Vorstellung auch war - irgendwer hatte Bennett und Lana Prescott ermordet, und diese Person musste der Justiz überantwortet werden.

George Oberlin musste vor Gericht gebracht werden.
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Dieser verdammte linkische Kuss.

Es war zwei Uhr morgens. Teague saß im geparkten Wagen vor Deans Haus und hatte die Scheinwerfer auf Dean und Kate gerichtet, während Dean versuchte, seiner Begleiterin mehr als einen kleinen Kuss auf die Wange zu geben.
Teague war nicht in der Stimmung, Sanders zuzusehen, wie er Kate anfasste und vielleicht herausfand, was sie unter dem Kleid trug.

Gott. Nichts. Sie trug nichts unter dem Kleid.

Teague legte die Hand an die Tür und war bereit, nach draußen zu springen und Kate aus Deans Umarmung zu reißen.
Aber Kate löste sich selbst von ihm, wies auf Teague und schüttelte den Kopf.
»Braves Mädchen«, flüsterte Teague. Er sah ihr zu, wie sie langsam zum Wagen zurückkehrte. Er machte die Tür auf und schaute ihr beim Einsteigen zu. »Hast du dich mit ihm verabredet?«, fragte er heiser.
»Lass uns nach Hause fahren.« Sie fuhr mit den Händen über die Oberschenkel, als wolle sie die Falten aus der zerbrechlichen Seide streichen.
Teague konnte den Blick nicht abwenden. »Für ein so feines Mädchen bist du ziemlich gut im Quälen, weißt du.«
Dann legte er den Gang ein und fuhr röhrend aus der Auffahrt. Die dunklen Häuser flogen vorbei. »Hast du dich mit ihm verabredet?«
»Nein. Fahr langsamer. Wir wollen nicht von der Polizei aufgehalten werden.«

»Ich kenne die alle.« Aber er ging vom Gas und fuhr in gemäßigtem Tempo zu Kates Loft, denn auch er wollte nicht von der Polizei aufgehalten werden. Er hatte nicht die Zeit, zu beweisen, dass er nüchtern war. Er wollte nicht seinen Ausweis zeigen und erklären, was er hier mit Kate machte. Er wollte Kate einfach nur nach Hause und ins Bett bringen, um sich an ihrem Körper zu ergötzen.
Er bog auf Kates markierten Parkplatz ein. Er begutachtete die trüb erleuchteten Bürgersteige, die kleinen Grasflecken und die dürftigen Pflanzen neben der Tür. Sein Blick verweilte auf dem Müllcontainer, dem einzigen Platz, wo sich jemand hätte verstecken können. Aber nichts rührte sich. Im Augenblick waren sie sicher.
Aber während Kates Sicherheit ihm alles bedeutete, bedeutete seine eigene ihm nichts. Er hielt nichts von Berufsethos. Er musste sie haben, wider jede Vernunft.
Das Licht ließ Kate wie eine verschwommene klassische Zeichnung erscheinen. Sie beobachtete ihn mit großen Augen, aber ihren Gesichtsausdruck konnte er nicht deuten. Angst? Vorfreude? Triumph? Er wusste es nicht. Er konnte es nicht einschätzen. Er wusste nur, dass sie ihn den ganzen Abend über provoziert hatte: mit ihren anmutigen Bewegungen, ihrem schlanken Körper, ihrem wissenden Lachen, ihrem üppigen Lavendelduft. Sie verkörperte einen Traum, den er nie zu träumen gewagt hatte. Und sie hatte sich seinen Bedingungen gefügt. Sie hatte sich ihm angeboten.
Er hatte sich stundenlang unter Kontrolle gehalten. Jetzt griff er mit einem tiefen Ächzen zu ihr hinüber und zog sie in seine Arme. Die Konsole mit der Handbremse war zwischen ihnen; es störte ihn nicht. Die unbequeme Position störte ihn nicht. Er musste sie einfach anfassen.

Er legte die Hände an ihren Hals. Ihr Herz pochte wild unter seinen Fingerspitzen, sie keuchte. Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, gab ihm alles, hielt nichts zurück.
Sie war anschmiegsam. Sie lehnte sich an ihn, grub die Hände in sein Haar, und ihre Finger arbeiteten in einem Rhythmus, den er als das Echo seines eigenen erkannte. Ihre Zunge pulsierte in seinem Mund; sie war gleichzeitig aggressiv und fügsam.
Der langsame, nasse Kuss trieb ihn an die Grenzen seiner Leidensfähigkeit. Er hatte sie den ganzen Abend über beobachtet. Als er begriffen hatte, dass sie unter dem Kleid nackt war, war jeder Schritt für ihn zur Tortur geworden. Er hatte sich ausgemalt, die Seide ihres Kleides zu berühren und ihre noch viel verführerische Haut. Er hatte sich vorgestellt, einen der dünnen Träger über ihre Schulter zu schieben und ihre feste Brust zu entblößen.
Er hatte die Augen halb geschlossen und strich mit der Hand über ihren Rücken. Seine Fingerspitzen ertasteten ihre Schulterblätter. Er streifte an jedem Wirbel entlang, spürte die starken Muskeln und Sehnen ihres Rückens. Mit jeder Berührung wuchs seine Vorfreude.
Und ihre auch, denn sie löste sich von ihm. Ihre Stimme war atemlos, heiser, gefährlich. »Wollen wir uns hier im Wagen lieben? Die Gangschaltung ist der Horror.« Sie lachte, aber sie meinte es ernst.
»Willst du Sex im Auto?« Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, während er sich den umgehenden Lohn für seine stundenlangen Qualen ausmalte.
»Ich weiß nicht… ich weiß nicht, ob ich noch länger warten kann.«

Ihr Eingeständnis ließ ihn tief Luft holen. Sie wollte ihn so sehr, wie er sie wollte. Sie war genauso verzweifelt wie er … und das gab ihm die Kraft, sich aus dem Zauber zu lösen, der ihn im Bann gehalten hatte.

»Komm«, sagte er rau. »Wir gehen rein. Ich will dich die ganze Nacht lang lieben. Das kann ich hier drin nicht.«
Und es war auch nicht sicher genug. Ihr Stalker lief noch frei herum. Seit Teague diesen Job übernommen hatte, hatte es keinen Kontakt mehr gegeben. Das machte ihn nervös. Bevor er sich mit Kate irgendwohin legte, wollte er an einem Ort sein, der von Schlössern und Alarmanlagen gesichert war. Denn wenn er sich erst einmal in die Tiefen ihres Körpers versenkt hatte, würde er für alles andere blind und taub sein.
Sein Leben lang hatte er vergessen wollen. Er hatte den Tod herausgefordert und sich nicht darum geschert, ob die Dunkelheit ihn mitriss oder nicht. Aber jetzt … jetzt wollte er mit einer Verzweiflung leben, die ihm fast die Seele verbrannte. Er wollte diese Chance mit Kate. Er wollte sie ein Mal kosten, bevor er starb.
Und falls er Glück hatte, würde er sie mehr als ein Mal kosten.
Er studierte erneut den Parkplatz. Nichts hatte sich verändert. Nichts bewegte sich.

»Komm«, sagte er und machte die Tür auf.

Sie packte ihn am Kragen und küsste ihn. Mein Gott, wie sie ihn küsste! Ihre Zunge öffnete seine Lippen und nahm seinen Mund im Sturm. Viel zu viele Sekunden lang war Kate das Einzige, das auf dieser Welt für ihn existierte.
Er schob sie weg und sprang aus dem Wagen. Der Druck der Lust lastete so schwer auf ihm, dass er fast stolperte. Dann hastete er um das Auto herum, um ihr rauszuhelfen.

Sie ließ sich helfen, schwang die Beine mit einer anmutigen Bewegung aus dem Wagen und stand auf.
Sie ging auf das Haus zu, drehte sich nicht um, wirkte souverän und kühl. Doch er wusste, dass die Lust sie trieb. Als er sie ansah, traf die Realität ihn wie ein Schlag. Er würde sie in die Matratze pressen und sie nehmen, und wenn sie fertig waren … würde sein ganzes Leben sich verändert haben. Er wollte diese Veränderung nicht, wusste, dass sie ihm Angst machen würde, aber, verdammt, er konnte ihr nicht widerstehen.
Er eilte neben ihr her, die Hand an ihrem Rücken. Sie drückte sich an ihn, ergab sich ihm so absolut, wie er sich ihr ergab. Ihr Atem, ihre Wärme, ihre Schönheit überwältigten ihn.
Aber sein Instinkt ließ sich niemals ganz unterdrücken, und als sie am Container vorbeikamen, schlug er Alarm.
Er sah rechts neben sich aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

Eine Klinge blitzte im trüben Licht auf.
Jemand stürzte sich auf sie. Auf Kate.
Das war er. Der Stalker.
Seine sexuelle Frustration verwandelte sich in Wut.

Teague stieß Kate zur Seite, wirbelte herum und warf sich auf den Angreifer. Er schlug das Messer weg und riss den Körper mit der ganzen Finesse eines ehemaligen Football- spielers zu Boden.
Er registrierte die zarten, dünnen Knochen eines Frauenkörpers. Er konnte seine Wut zwar kaum bezähmen, aber er brach der Frau nicht, wie beabsichtigt, das Handgelenk. Er hielt sie nur fest, während sie auf das Gras stürzten.

Sie schrie, hoch, schrill und voller Entsetzen, und sie verstummte, als sein Gewicht sie niederdrückte. Sie roch nach teurem Parfüm, Samt und Wodka. Er drehte sie auf den Bauch und zog ihr einen Arm auf den Rücken.

»Wer ist es«, wollte Kate wissen. Und dann: »Mrs. Oberlin!«
Ja, natürlich. Er hielt die elende, weinende Evelyn Oberlin fest. Die Senatorengattin heulte wie verrückt, die Tränen strömten über ihre Wangen, als sei ein Damm gebrochen. »E-es tut mir 1-leid.« Ihre Zähne klapperten. Ihr ganzer Körper zuckte. »Es tut mir s-so leid.«
»Mir auch, Lady« Teague tastete sie grimmig nach weiteren Waffen ab. Sie hatte keine. Er fand nur einen kleinen Seidenbeutel, der an einem Band um ihren Hals hing.
Er nahm ihn ihr ab und reichte ihn Kate. »Was ist da drin?«

Kate schaute hinein. »Pillen. Jede Menge Pillen.«

»Ja.« Die Frau war so dürr, als wäre sie kurz vor dem Verhungern. Sie sah wirklich wie eine tablettensüchtige Alkoholikerin aus, und er hätte wetten können, dass sie mehr als ein Mal in einer Entzugsklinik gewesen war.
»I-ich wo-wollte Ihnen ni-nicht weh tun.« Sie zeigte mit der freien Hand auf Kate. »Ich … ich wollte nur, dass er Sie nicht noch mal umbringt.«
Teague wechselte einen bedeutungsschweren Blick mit Kate. Die Lady war voller Tabletten und Alkohol.
»Also haben Sie versucht, sie mit dem Auto zu überfahren?«, sagte er.
»Ein paar Kratzer sind nicht so schlimm wie sterben!« Mrs. Oberlin schaffte es fast, das logisch klingen zu lassen.
»Lieber Gott«, sagte Kate fassungslos zu Teague. »Ich hätte nie gedacht, dass sie das tatsächlich getan hat.«

»Hast du das Messer gesehen?«, fragte Teague. »Das war kein Blumenstrauß, den sie da in der Hand hatte.«
»Sie verstehen nicht.« Mrs. Oberlins Tränen waren versiegt. Ihre Stimme klang schrill. Sie versuchte aufzustehen.

Teague ließ ihr Handgelenk nicht los.

»Was versteht Teague nicht?« Kate scherte sich nicht um ihr teures, aufreizendes Kleid und kniete sich neben Mrs. Oberlin. »Erklären Sie es mir.«
»Kate, das ist jetzt nicht die Zeit für ein gottverdammtes Interview« Teague war so wütend, dass er kaum sprechen konnte. Er hätte Mrs. Oberlin am liebsten Dreck fressen lassen, weil sie Kate solche Angst gemacht hatte. Wäre sie keine Frau gewesen und hätte sie nicht unter Drogen gestanden, dann hätte er es getan. So konnte er seine Wut kaum im Zaum halten. »Ruf die Polizei.«
»In einer Minute.« Kate blieb in der Hocke sitzen und sagte mit einer Stimme, die so sanftmütig war, dass Mrs. Oberlin ihren Widerstand aufgab: »Was versteht Teague nicht?«
»Er wollte Sie ein zweites Mal umbringen. Er hat es schon einmal gemacht.« Mrs. Oberlin artikulierte jedes Wort aufs Genaueste. »Ich wollte Sie verjagen, das ist alles. Sonst hätte er Sie noch einmal umgebracht.«
»Verdammt noch mal, Kate!« Teague wühlte in seiner Jackentasche nach dem Telefon.
»Und Sie sind nicht die Einzige, wissen Sie.« Mrs. Oberlin hielt den Blick starr auf Kate gerichtet, die weichherzige Kate, die ihr zuhörte, als werde sie aus dem Kauderwelsch schlau.
Teague wählte die 911 und forderte einen Streifenwagen an, und zwar sofort.

»Mrs. Blackthorn hat es als Erste begriffen. Sogar noch vor mir. Sie dachte …« Mrs. Oberlin keuchte, als hyperven- tiliere sie. Dann nahm sie sich zusammen. »Die alte Frau hat sich für unbesiegbar gehalten, und als ich heimkam, war sie … war sie … unten …«
»Atmen Sie erst einmal durch.« Kate strich Mrs. Oberlin das Haar zurück und wartete. Dann fragte Kate: »Wo war Mrs. Blackthorn?«
»Unten an der Treppe. Ihr Hals war gebrochen. Sie haben gesagt… der Sheriff hat gesagt… er hat gesagt, dass sie nach Whiskey gerochen hat, dass sie heimlich gesoffen hat. Aber das hat sie nicht. Als ich dem Sheriff das gesagt habe, hat er gesagt …« Mrs. Oberlin stockte, als erinnere sie sich an irgendein großes Leid. »Er hat gesagt, vielleicht hätte ja ich sie gestoßen. Aber das habe ich nicht! Ich war gar nicht zu Hause!«
»Ich glaube Ihnen«, sagte Kate beruhigend.
Teague wusste nicht, ob Mrs. Oberlin etwas wusste oder einfach nur eine blühende Phantasie besaß. Dann entschied er, dass ihm das egal war. Diese verdammte verrückte Evelyn Oberlin hatte seine Nacht mit Kate verdorben.
»Dann hat er gesagt, dass er nicht da gewesen wäre, als sie gestorben ist.« Mrs. Oberlin schaute sich um, als fürchte sie sich vor jemandem, und flüsterte. »Aber das war er.«
»Senator Oberlin?«, fragte Kate.
Mrs. Oberlin fing so unvermittelt zu schreien an, dass Kate zurückzuckte. »Natürlich Senator Oberlin!«
Teague packte fester zu.
Mrs. Oberlin wehrte sich kurz, dann gab sie auf.
Sie fuhr fort: »Dann … dann … dann habe ich angefangen, mich zu fürchten … und ich wusste, dass es meine Schuld war.«

»Was war Ihre Schuld?« Kate gab Teague ein Zeichen, die ältere Dame aufstehen zu lassen.
Er weigerte sich mit einem bedauernden Kopfschütteln. Er kannte Fälle wie diesen. Menschen, die wegen ihres Drogenkonsums zwar kaputt waren, aber trotz der körperlichen Zerbrechlichkeit enorme Kräfte entwickeln konnten. Diese ältere Dame hatte zugegeben, Kate verfolgt zu haben - zu Kates Bestem, natürlich. Jetzt machte sie ihren Ehemann für ihre Probleme verantwortlich - der, wie Teague wusste, zwar eine selbstgefällige Ratte war, aber nie in einen Skandal verwickelt gewesen war - und brabbelte, sie habe ihn daran hindern wollen, Kate ein zweites Mal zu töten.
»Ich hätte wissen müssen, dass er sie getötet hat.« Mrs. Oberlin schloss die Augen. »Ich hätte es ihnen sagen sollen, aber ich habe ihn geliebt.« Sie fing wieder zu weinen an, und ihre Worte waren so undeutlich, dass Teague Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. »Ich liebe ihn so. Also wollte ich nicht darüber nachdenken, aber die Geister sind immer da, sie starren mich an. Ihr Fleisch ist ganz zerfetzt, und ihre Augen … ihre Augen … ihre Augen sind leer. Lana, es tut mir so leid. Bitte … es tut mir leid.«
Mrs. Oberlin starrte ins Leere, als sähe sie einen Geist. Ihr Blick war so starr auf diesen einen Punkt gerichtet, dass Teagues Nackenhaare sich aufstellten.

Er konnte nicht anders, er sah auch hin. Aber da war nichts.
Kate schaute ebenfalls hin und schüttelte den Kopf.
Unheimlich.
In der Ferne war das Heulen von Sirenen zu hören.

»Er wird mich umbringen. Er kann es nicht ertragen, dass ich … dass ich …« Mrs. Oberlin verfiel in Zuckungen, und Teague musste sie schließlich loslassen.

Kate und er sahen zu, wie sie sich ins Gras erbrach.

»Geh nach oben.« Er sah sie nicht an. »Zieh dir eine Jeans an und mach Kaffee, die Cops werden welchen wollen. Ich kümmere mich um sie.«

»Was passiert jetzt?«, flüsterte Kate.

»Sie bringen sie zum Ausnüchtern in ein Krankenhaus. Es wird einen Riesenskandal geben. Oberlin wird warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist, dann lässt er sich scheiden.« Teagues ganzer Zynismus brach sich Bahn. »Sie gefährdet seine Position.«
»Sie hält ihn für einen Mörder.« Kate betrachtete Mrs. Oberlin mitfühlend. »Glaubst du …?«
»Verdammt, Kate, sie denkt, dass er dich umgebracht hat, sie hat dich verfolgt, um dich zu retten.« Teague wollte Kate jetzt eigentlich nicht anfassen, aber er musste sie einfach bei der Hand nehmen. Sie zitterte, und ihre Finger waren wie Eis. »Süße, sie ist verrückt, und er ist arrogant. Ich weiß nicht, warum sie auf dich fixiert ist, aber sie halluziniert. Du hast gesehen, was sie getan hat. Sie glaubte, einen Geist zu sehen, genau da.« Er zeigte in die betreffende Richtung. »Du warst dabei. Also, geh nach oben. Zieh dich bequem an und richte dich auf eine lange Nacht ein. Die Polizei wird dich eine ganze Zeit lang befragen.«
»Okay« Kate zögerte immer noch, aber sie hörte sich schuldbewusst und verunsichert an. »Ich werde Brad anrufen müssen. Das hier ist eine Tragödie, aber es ist auch eine Story Er zerreißt mich in der Luft, wenn ich ihn nicht informiere.«

»Tu, was du tun musst.«

Sie hörte seinen Tonfall und sah, wie er sich halb wegdrehte. »Das ist das Ende, oder?«

Er verstellte sich nicht. »Ja. Es ist gut, dass das hier passiert ist. Du und ich … das wäre eine Dummheit gewesen.«

»Das finde ich nicht.«
»Wir haben nichts gemeinsam.«

»Seit wann hörst du auf die Stimme der Vernunft?«, fragte sie verbittert. Er wollte etwas erwidern, etwas Oberflächliches, Beruhigendes zu ihr sagen, aber sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Du und ich, das wäre das Beste gewesen, das je passiert ist.«
Jetzt tat er so, als wisse er nicht, was sie meinte. »Die Gerüchte sind übertrieben. So gut bin ich im Bett nun auch wieder nicht.«
Aber sie hatte nicht von Sex gesprochen, sondern von den Banden zwischen ihnen beiden und davon, wie sehr es diese Bande gefestigt hätte, wenn sie einander geliebt hätten.

»Ja, sicher.« Sie zog ihre Hand weg.

Er hatte sie eine Sekunde zu lang gehalten. »Ruf deine Mutter an und sag ihr, dass es dir gut geht.« Er sah ihr nach, wie sie davonging, dann wandte er sich den Polizeiwagen zu, die gerade auf den Parkplatz einbogen.

Sie würde glücklicher sein. Er würde glücklicher sein.
Es war besser so.

Er hörte, wie Mrs. Oberlin leise sagte: »Lana, es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.«

»Lassen Sie den Wagen holen.« George Oberlin legte vorsichtig das Telefon weg und wandte sich an Freddy »Ich muss weg.«
»Ja, Sir.« George streifte das bereits abgelegte Dinner-Jackett über, und Freddy zog den Kragen zurecht. »Ich hoffe, es ist kein Notfall, Sir.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte George wütend. »Warum sonst würde ich um diese Zeit das Haus verlassen?«
Es war halb drei morgens. Die Gäste waren alle gegangen. Die Leute vom Cateringservice waren beim Aufräumen und trugen das Geschirr zum Wagen. Die Dienstboten wischten Weinflecke auf und versuchten zu lauschen.
Und George war außer sich. Die dumme Schlampe, mit der er verheiratet war, hatte diesmal wirklich den Vogel abgeschossen.
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?«, fragte Freddy.
George hätte ihn am liebsten angeschrien. Aber er stand in dem Ruf, in Krisensituationen ruhig zu bleiben. Eine Eigenschaft, die ihm bei öffentlichen Auftritten gute Dienste geleistet hatte. »Nein, danke, Freddy Das muss ich selber erledigen. Ich lasse es Sie wissen, wenn ich Hilfe brauche.«
Er ging zur Tür, und Freddy war irgendwie vor ihm da, um sie ihm aufzuhalten, eine Geste, die George so verärgerte, dass er kaum noch Luft bekam.
Freddy begleitete ihn zum Auto und machte ihm die Tür auf, was George fast durchdrehen ließ.
Aber es war gar nicht Freddy, der ihn so erboste. Es war Evelyn. Der Polizei zufolge hatte sie versucht, Kate Montgomery mit einem Messer zu attackieren. Und was noch schlimmer war, es war nicht das erste Mal, dass sie Kate angegriffen hatte. Kate hatte um ihr Leben gefürchtet. Sie war verfolgt worden, und Teague Ramos war ihr Leibwächter gewesen …
George duckte sich in den Wagen und richtete sich unver- richteter Dinge langsam wieder auf.

Natürlich. Sie hatten den Stalker jetzt gefasst, sie hatten Evelyn gefasst, und Kate war mit Ramos fertig.
»Senator?« Freddy wartete neben der offenen Autotür und wusste nicht, was er tun sollte. »Haben Sie etwas vergessen?«
»Nein. Sagen Sie dem Chauffeur, er soll mich zur Polizei fahren und sich beeilen. Meine Frau …« George schaffte es, bestürzt zu klingen, während er Freddy die Information gab, die die ganze Stadt erfahren sollte. »Meine Frau ist wegen gewalttätigen Benehmens und Drogenbesitzes festgenommen worden. Ich muss wieder irgendetwas für sie arrangieren, Freddy, und ich sage Ihnen …«Er legte dem Butler schwer die Hand auf die Schulter. »Das hier wird mir das Herz brechen.«

»Ja, Senator, das sehe ich.« Freddy stand stocksteif da.

George riskierte einen Blick zum Haus. Die Dienstboten hatten sich auf der Veranda versammelt. Die Leute vom Cateringservice standen mit offenen Mündern neben ihren Lieferwagen.

Er setzte sich in den Wagen. Freddy schloss die Tür. Als der Chauffeur auf die Straße bog, lächelte George insgeheim vor sich hin.

»Ich bin hier bei Ramos Security, wo Teague Ramos, der im texanischen Kapitol für die Sicherheit verantwortlich ist, seine Einsätze leitet.« Kate stand keine vierundzwanzig Stunden später vor der Kamera und wandte sich an Teague. »Mr. Ramos, Sie sind ein erfahrener, ehemaliger Marine und waren an Spezialeinsätzen beteiligt. Kann diese Aufgabe hier mit den Herausforderungen mithalten, die Sie in Ihrem Leben schon gemeistert haben?«
Teague sah ihr in die Augen, konnte aber keine Gefühlsregung erkennen. Kein Interesse, kein Bedauern. Es war, als hätten sie einander nie geküsst, einander nie begehrt. »Das Kapitol von Texas zu bewachen ist eine Aufgabe, von der jeder Sicherheitsspezialist nur träumen kann.«
Kate bedeutete Cathy, die Kamera abzustellen, damit der Sender das vorproduzierte Band einspielen konnte. Sie hatte einen Teil der Reportage mit Hilfe des zuständigen Redakteurs bei KTTV bereits fertiggestellt. Das hier war jetzt der längere Bericht für die Sendung am Sonntagvormittag. Wenn dieses Interview vorüber war, war sie mit Teague Ramos fertig.
Während sie warteten, bis die Zuspielung beendet war, scherzte Teague mit Cathy und sprach mit seiner Sekretärin Brenda, die ehrfürchtig das Geschehen betrachtete.
Die zweiminütige Einspielung schien unendlich lang zu dauern. Kate stand neben Teague und tat so, als kümmere es sie nicht, dass sie sich ihm angeboten - und er ihr widerstanden hatte.
Die Demütigung verbrannte sie fast, und sie fürchtete, dass die Hitze auf ihren Wangen zu sehen war. Aber sie hatte immer noch diese Stiche am Kinn. Und wegen des sorgsam aufgetragenen Make-ups würden die meisten Zuschauer nicht merken, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war.
Mit der Demütigung würde sie schon fertig werden, aber sie war nicht sicher, ob sie es je verkraften könnte, die Ekstase nicht erlebt zu haben, eins mit Teague zu sein. Ihn gehen zu lassen, würde die Hölle sein; ihn nie gehabt zu haben war schlimmer.
Sie bekam das Signal aus dem Sender. Sie schaute in die Kamera und brachte den Bericht zu Ende. »Teague Ramos ist eine jener seltenen Persönlichkeiten, die zwischen uns, den Bürgern der Vereinigten Staaten, und der Anarchie stehen. Also, wenn Sie das nächste Mal ins Kapitol von Texas gehen, dann lächeln Sie und winken Sie in die Überwachungskameras. Die Leute dahinter beschützen uns alle Tag für Tag.«

Das Rotlicht der Kamera ging aus.

Kate zog das Mikrofon vom Jackenkragen. Sie wollte Teague mit seinem Mikro helfen, doch er hatte es schon abgenommen und hielt es ihr hin, bevor sie ihn berühren konnte.
»Danke, Kate, für diese großartige Reportage. Ich bin sicher, sie wird mich zu einer Berühmtheit machen.«

»Etwas, das du sicher immer sein wolltest.«

Sie gaben einander die Hände, schüttelten sie aber nicht, sondern sahen sie nur an.

Dann drehte Kate sich um.

Und sie verließ zum letzten Mal Teagues Büro.
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Kate hörte mit einem Ohr dem Sprecher der Zehn-Uhr- Nachrichten zu, während sie gleichzeitig über ihr soziales Leben nachdachte, das ziemlich jämmerlich sein musste, wenn sie am Freitagabend Zeit zum Wohnungsputz hatte. Der Himmel wusste, dass sie eine Verabredung hätte haben können. Dean Sanders hatte wiederholt angerufen.
Aber sie wollte ihn nicht. Sie wollte Teague, diese Ratte. Sie hatte ihn seit drei Wochen nicht mehr gesehen, nicht seit jenen Fünf-Uhr-Nachrichten, in denen sie seine Geschichte präsentiert und er ihr das Herz gebrochen hatte.

Sie hatte seine Leute im Kapitol gesehen. Sie lächelten sie an, winkten ihr zu, redeten mit ihr.
Aber er benutzte seinen dummen Monitor, um ihr aus dem Weg zu gehen, als ob sie das daran gehindert hätte, sich nach ihm zu sehnen.
Aber vielleicht - ihre Stimmung hellte sich auf - vielleicht ging er ihr auch aus dem Weg, weil er ihr nicht hätte widerstehen können und sie auf der Stelle auf eine einsame Insel mit Palmen hätte entführen müssen, wäre er ihr begegnet. Er würde sie in die Arme nehmen und all das tun, was sie sich von ihm erträumt hatte, wäre er nicht unterbrochen worden, weil irgendwer versucht hatte, sie umzubringen …
Die arme Mrs. Oberlin. Man hatte sie an einen Ort gebracht, wo sie sich von ihrem »Nervenzusammenbruch erholen sollte«. Senator Oberlin hatte Kate auf dem Flur aufgehalten und sich für die Höllenqualen entschuldigt, die seine Frau ihr bereitet hatte. Er hatte sich in einer Weise für Evelyn eingesetzt, die Kate bewunderte. Allem Anschein nach betete er seine Frau an, auch wenn Kate die Spannungen zwischen den beiden auf der Feier durchaus bemerkt hatte.
Und warum war der Zwischenfall bei den Müllcontainern in der Presse nicht erwähnt worden?
Als Kate Brad das gefragt hatte, hatte er die Achseln gezuckt und gesagt, dass Senatorengattinnen schon immer Probleme hatten. Als sie erklärt hatte, dass Probleme, die bis zum Mordversuch reichten, etwas anderes waren, hatte Brad erklärt, dass sie davon nichts verstünde, und hatte sie zur Strafe eine Woche lang sozialpolitische Fragen bearbeiten lassen.

Senator Oberlin fragte sie nicht. Sie wusste, dass er das skandalöse, beklagenswerte Betragen seiner Frau nicht an die Öffentlichkeit bringen wollte.
Aber es spielte auch keine Rolle, dass sie gesehen hatte, wie Mrs. Oberlin sich ins Gras übergeben hatte, dass sie den kleinen Beutel mit den Pillen gesehen und den Alkohol gerochen hatte. Es war das, was Evelyn gesagt hatte, das Kate hatte aufhorchen lassen. Oberlin war nicht zu trauen.
Kate kämpfte jeden Tag gegen die nervöse Unruhe an, bis George Oberlin sie schließlich ansprach. Er gab ihr eine Menge Hinweise, das Geschehen im Senat und die Gesetzesvorlagen betreffend; so viele, genau genommen, dass sie bei KTTV wieder die Nase vorn hatte und Linda Nguyen sie wieder zu hassen begann.
Kate hätte vor Freude außer sich sein müssen, so leicht, wie sie ihr Ziel erreicht hatte, und das wäre sie auch gewesen … hätte Teagues Zurückweisung sie nicht immer noch geschmerzt.
Jetzt, als sie den Namen hörte, den der Sprecher gerade nannte, schoss ihr Kopf herum.
»… haben Mrs. Oberlin am Fuß der Treppe liegend aufgefunden. Die ärztliche Untersuchung hat Tod durch Genickbruch ergeben. Es wird zudem untersucht, ob Alkohol oder Drogen eine Rolle gespielt haben. Mrs. Oberlin war gerade von ihrem vierten Aufenthalt in einem exklusiven Rehabilitationszentrum zurückgekehrt.« Der Sprecher kündigte mit einer abschließenden, bedauernden Bemerkung die Meteorologin an. »Also, Marissa, was ist dran an den Gerüchten über heftige Gewitter am heutigen Abend?«
Kate stand vor dem Fernseher, die Hände schlaff, die Augen groß.

Mrs. Oberlin war tot? Bei einem Treppensturz umgekommen? Die Polizei untersuchte einen möglichen Alkoholmissbrauch?

»Lieber Gott.« Kate griff nach ihrer Jacke, ging aus dem Haus in den Regen hinaus und machte sich auf den Weg zu Teague.

Teague hörte die Türglocke klingeln. Er wusste, ohne aufzusehen, wer es war. Er hatte die Nachrichten gesehen. Er wusste, warum sie hier war.
Doch bevor er sein Arbeitszimmer verließ, sah er noch nach der vorderen Kamera. Da stand sie, Kate Montgomery, und starrte finster in die Linse.
Er betätigte den Schalter oben neben der Treppe und öffnete die Tür.
Sie machte auf und betrat sein Zuhause. Sie sah zu ihm hoch.

Er sah auf sie hinab.

Draußen zuckte ein Blitz, und nach einer Pause grollte der Donner.

»Es kommt näher«, sagte sie.
Sie meinte das Gewitter.
Oder?

Er hatte sie drei ganze Wochen lang nicht gesehen. Aber selbst in abgetragenen Jeans, einem weißen T-Shirt und ein paar dummen rosa Flip-Flops war sie schön. Die Regentropfen glitzerten in ihrem dunklen Haar wie Diamanten am Nachthimmel. Ihr Gesicht …. Er hatte ihr Gesicht in seinen Träumen gesehen, aber seine Träume hatten die süße Kurve ihrer Wangen und das starrsinnige kleine Kinn nicht richtig hinbekommen. Sie sah so lebendig aus, so vital …

Ohne ein Wort zu sagen, zog sie die regennasse Jacke aus und hängte sie am Ende des Treppengeländers auf. Sie schüttelte den Kopf. Wassertropfen flogen herum, und ihr Haar kringelte sich zu unbändigen Locken. Sie griff nach dem Geländer und kam die Treppe herauf.
Ihrer beider Zusammentreffen hatte etwas Unausweichliches. Er hatte drei Wochen damit verbracht, ihr aus dem Weg zu gehen, doch er hatte nie daran geglaubt, dass ihre gemeinsame Zeit vorüber sein könne. Sie hatte ihn gefragt, ob er an Schicksal glaube. Nun, er tat es, und als er sie auf sich zukommen sah, wurde ihm klar, dass dies die Bestätigung war.

»Ich nehme an, du hast die Nachrichten gesehen«, sagte er.

»Hat er sie umgebracht?« Kates sinnlicher Mund zitterte, und ihre blauen Augen waren groß und traurig.
»Ich weiß nicht.« Er konnte seine Wut auf sich selbst kaum unterdrücken. Er hatte Mrs. Oberlins alkoholisiertem und von Drogen beeinflusstem Gebrabbel zugehört. Und weil er wütend gewesen war, weil sie ihn zum Narren gehalten hatte und weil sie Kate bedroht hatte, hatte er sie für verwirrt gehalten. Er war den Anschuldigungen nachgegangen, die sie gegen ihren Ehemann erhoben hatte, aber Oberlin hatte sich nur des Falschparkens schuldig gemacht - und den Strafzettel bezahlt. Teague hatte im Sozialhilferegister Austins nach den Blackthorns gesucht, die Familie gefunden und kontaktiert. Er hatte sich nach einem Familienmitglied erkundigt, das die Treppe hinuntergefallen war. Sie hatten sich benommen, als sei er verrückt. Und was noch schwerer wog, auch die Polizei hatte keinerlei Aufzeichnungen über den Unfall.

Also hatte Teague entschieden, dass nichts von dem, was

Mrs. Oberlin gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Üblicherweise war er nicht so achtlos. Aber üblicherweise war er auch nicht so … emotional. Er saß in der Falle und kämpfte dagegen an. »Aber ich könnte wetten, dass sie nicht zufällig gestürzt ist. Entweder sie hat sich selbst umgebracht, oder er hat sie getötet.«
Kate hatte das obere Ende der Treppe erreicht, stand neben ihm und streckte die Hand aus.
Er nahm sie und verspürte einen Anflug von Erleichterung, als hätte sie seinem wunden Herzen gerade einen Verband angelegt.
Und bevor sie die Hände voneinander lösten, sahen sie beide auf ihre verschränkten Finger. Es lag eine Symbolkraft darin, als wären sie am Ende eines Weges angekommen.
Und nun würden sie den nächsten Schritt tun, auf einen Abgrund zu, den Teague nicht kannte.
»Komm mit nach hinten. Meine Wohnräume sind hier oben.«
Er nahm sie wieder bei der Hand - jetzt, wo er sie berührt hatte, konnte er sie nicht mehr loslassen - und führte sie in sein Arbeitszimmer.
Das Treppenhaus war weiß gestrichen und mit Schwarzweißfotografien dekoriert. Frauen in Edwardianischem Prunk und Männer, die steif und mit hohen gestärkten Kragen posierten. Der Flur zu seinem privaten Zimmer sah ganz anders aus: anheimelnd, in warmen Gold- und Rottönen.
Sie folgte ihm in sein Arbeitszimmer und sah sich um. Er wusste, was sie dachte.
So hatte sie sich sein Arbeitszimmer jedenfalls nicht vorgestellt.

Er benutzte die Küche unten im Erdgeschoss, aber die meiste Zeit lebte er hier im zweiten Stock, weit weg vom Papierkram und seinem Büro. Er hatte die Wand, die einst zwei große Schlafzimmer voneinander getrennt hatte, eingerissen, das angrenzende Badezimmer umgebaut und entlang der Wände Bücherregale aufgestellt. Er besaß einen großen, dick gepolsterten Sessel, eine Ottomane, ein breites bequemes Sofa und einen riesigen Polsterstuhl vor der Stereoanlage. Er hatte den Hartholzboden mit einer tiefroten Lasur eingelassen und Perserteppiche darauf verteilt, die in kräftigen Farben leuchteten. Auch schien seine Souvenirsammlung aus aller Herren Länder ihm Spaß zu machen - darunter ein Kamelsattel und ein paar Seidenmalereien aus Indien.

Er hatte durchaus bemerkt, dass sie in ihrem Schlafzimmer eine ähnliche Sammlung hatte. Er fragte sich, ob es ihr auffallen würde, und wusste, dass es das tat.
Die schweren goldenen Vorhänge sperrten die Nacht aus. Der Ort war eine Höhle, in der er lesen konnte, fernsehen, Musik hören und vor sich hinbrüten - was er in letzter Zeit recht häufig getan hatte.
»Fühl dich ganz wie zu Hause.« Er wies auf das Sofa und ging auf das Badezimmer zu.
Dann machte er die Tür hinter sich zu, stützte die Hände auf das Becken und starrte in den Spiegel. Dunkle, verzweifelte Augen sahen ihn an. Er kannte diesen Teague. Das war der Teague, der er als Teenager gewesen war; frustriert, zornig, weil das Leben nicht fair war, und entschlossen, sich alles zu nehmen, koste es, was es wolle.

Er hatte gehofft, diese Augen nie wieder zu sehen.
Aber sie war gekommen.
Draußen zuckten die Blitze, und der Donner grollte.
Er hatte alles unter Kontrolle. Er hatte gedacht, er werde

Kate nie wiedersehen, und wenn doch, was sollte es? Er würde schon das nächste Model am Arm haben. Er würde bis dahin ein Dutzend Frauen im Bett gehabt haben. Er würde Kate ohne jedes Interesse anlächeln, sie als momentane Verirrung abtun, zu viel kultivierte Raffinesse für einen Ghettojungen wie ihn. Egal, dass er sie jetzt drei Wochen lang nicht gesehen und in dieser Zeit keine einzige Verabredung gehabt hatte. Egal, dass er sich dabei ertappte, wie er in den dunklen Stunden der Nacht an sie dachte, in denen ihn früher nur die Dämonen der Vergangenheit aufgesucht hatten. Er hatte lediglich etwas Zeit gebraucht, auch wenn er nicht zu fragen wagte, wofür.
Jetzt war sie jedenfalls da. Sie hatte erkannt, in welcher Gefahr sie sich befand, und war zu ihm gekommen. In seine Höhle, hilfesuchend, als wisse sie, dass kein anderer Mann sich ihrer so annehmen würde wie er.

Sie hatte recht. Gott helfe ihm, sie hatte recht.

Er richtete sich auf. Mit den langsamen Bewegungen eines Mannes, der sich dem Schicksal ergab, wenn es ihn einmal in den Klauen hatte, erledigte er die Dinge, die Jungs so erledigten, wenn sie sich fertig machten - für was auch immer.

Kate betrachtete die Bücher auf den Regalen, und das, was sie sah, konnte sie nicht überraschen. Teague las Krimis und Kriegsgeschichten, Männerbücher, wie Männer sie lasen - nur dass Teague eine Ahnung davon hatte, was er da las. Er war nicht irgendein Sofa-Quarterback; er hatte auf der Quarterback-Position gespielt und Quarterbacks trainiert. Sie berührte die brüchigen Buchrücken. Er hatte sie alle gelesen, und aus dem Zustand seiner Lieblingsbücher zu schließen sogar mehrmals.
Sie warf einen Blick auf den tonlos geschalteten Fernseher. Jay Leno begrüßte sein begeistertes Publikum und begann seinen Monolog.
Sie begriff das, was sie gerade in den Nachrichten gehört hatte, immer noch nicht. Mrs. Oberlin war die Treppe hinuntergefallen.
Hatte sie überreagiert, hierher zu kommen? Wie hätte es auch nur im Entferntesten möglich sein sollen, dass Senator Oberlin seine Frau umgebracht hatte … und noch ein paar andere Leute?
Und falls dem wirklich so war … warum lief sie dann zu Teague? Warum fühlte sie sich bei ihm sicher?
Teagues Stimme, die von der Tür herüberklang, ließ sie zusammenfahren. »Falls du auf diesen Regalbrettern irgendwo meinen Verstand finden solltest, lass es mich wissen.«
Sie versuchte, als sie seine hochgewachsene Gestalt, die breiten Schultern und die goldenen Augen sah, nicht hingerissen zu lächeln. Sein Haar war feucht und zerzaust. Er trug dunkelblaue Jeans und ein blaues T-Shirt, das sich über seiner Brustmuskulatur spannte. Er hatte möglicherweise geahnt, dass sie kommen würde, denn er war auf eine Art gekleidet, die ihre Knie unter Garantie weich werden ließ. Seine Füße waren nackt … und sie war eine leichte Beute für Männer mit nackten Füßen.

Warum fühlte sie sich so sicher bei ihm?

Weil sie ohne jeden Zweifel wusste, dass sie bei ihm sicher war.

»Du hast also deinen Verstand verloren?«, fragte sie.

Hier drin. Hinter den zugezogenen Vorhängen war das Zucken der Blitze kaum noch zu sehen.

Aber der Donner rumorte und grollte.

Es gab nichts, was den nahenden Sturm hätte aufhalten können.
»Möglicherweise. Zumindest komme ich mir vor, als sei ich etwas aus dem Gleichgewicht - du nicht auch?«
Kates kurzzeitige Euphorie hatte sich wieder gelegt. »Die arme Frau.«
»Ja, und ich möchte nicht, dass die Leute das auch von dir sagen.« Er ging zu dem kleinen, in das Bücherregal eingebauten Kühlschrank. »Möchtest du etwas zu trinken?«

»Ja. Chardonnay, falls du welchen hast.«

»Keinen Chardonnay.« Er holte eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank.
Irgendein besonderer Anlass? Aber sie schluckte die Frage hinunter. Sie wagte nicht, ihn zu fragen, was er dachte. Sie war hier in seinem Haus, und wieder trieb die Gefahr sie zu ihm. Die Atmosphäre war aufgeladen vor sexueller Frustration. Zumindest war sie sexuell frustriert. In den drei Wochen, in denen sie lediglich an ihn hatte denken können, war keines ihrer Bedürfnisse verschwunden. Jetzt, da sie bei ihm war, war ihr vor Aufregung heiß.
Er entkorkte die Flasche und goss die perlende goldfarbene Flüssigkeit in zwei hohe Gläser. Dann kam er durch das Zimmer auf sie zu und drückte ihr ein Glas in die Hand.

Das Glas war kalt.
Sein Blick war heiß.
»Wie ist er?«

Er sah ihr zu, wie sie das Glas an die Lippen hob und einen Schluck trank. »Er ist… wundervoll.«
»Ja.« Er stieß mit ihr an und sah ihr zu, wie sie noch einen Schluck nahm, während er selbst trank. »Wundervoll.«

Sie lächelte in die aufsteigenden Bläschen. Er ließ den Akt des Champagnerservierens wie ein Vorspiel aussehen.
»Warum interessiert sich Senator Oberlin so für dich?« Er feuerte die Frage förmlich auf sie ab.
Sie kannte diese Taktik. Das Opfer erst in lockere Stimmung versetzen und dann mit einem Schlag die Wahrheit herausboxen. Sie selbst hatte es auch schon so gemacht, das konnte sie nicht erschüttern. »Das Übliche, nehme ich an.«

»Sex?«

»Ja.« Sie dachte an den platten Reifen. Sie hatte geglaubt, der Stalker sei es gewesen - aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte der Senator für eine bequeme Möglichkeit, sie zu retten, gesorgt. »Ja. Definitiv.«
»Mrs. Oberlin hat gesagt, er hätte dich schon längst umgebracht.«
»Ich weiß.« Kate lächelte traurig. »Deshalb dachte ich auch … deshalb habe ich mir das, was sie sonst noch gesagt hat, nicht so genau angehört.«

»Das war auch mein Job. Ich habe versagt.«

»Ich bin Reporterin. Ich habe versagt.« Kate sah ihm in die Augen, seine Lippen waren schmal und grimmig verzogen, und bestand darauf, die Schuld auf sich zu nehmen.
Sie suchte sich ihre Geschichten ungeachtet der Gefahr aus. Die Wahrheit war, wenn nötig gewesen wäre, wäre sie während eines Hurrikans in den tosenden Golf von Mexiko gestiegen. Es war ihr Job, und nun bezahlte sie dafür, dass sie ihn nicht so gemacht hatte, wie es nötig gewesen wäre. Auch Evelyn Oberlin hatte dafür bezahlt. »Mrs. Oberlin war an diesem Abend völlig durchgedreht. Ich dachte, sie sei verrückt.«

»Ein wenig, sicher. Aber vermutlich nicht so verrückt, wie wir dachten.« Teagues Bedauern war nahezu greifbar. Er wies auf einen der Sessel.

Sie setzte sich.

Jay Leno hielt Schlagzeilen in die Kamera, spielte den Trottel und tat ernsthaft.
Teague zog die Ottomane heran und setzte sich neben sie. Als könne er nicht widerstehen, sie zu berühren, streichelte er ihren Handrücken mit dem kleinen Finger. »Stehst du deiner Familie sehr nah?«

»Ja.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu.

»Gibt es in deiner Familie irgendwelche ungelösten Mordfälle?« Er starrte in den Fernseher, ohne jedes Amüsement, ohne wirklich etwas zu sehen. »Irgendwelche Leichen im Keller?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Sie trank hastig einen kleinen Schluck Champagner, dann einen größeren. Sie genoss das Prickeln und das Kitzeln.
»Hast du irgendeine Ähnlichkeit mit deiner verstorbenen Tante Gertrude Blackstone?«
»Wer? Oh, du meinst Blackthorn. Mrs. Oberlin hat sie Mrs. Blackthorn genannt. Die andere Frau, die Senator Oberlin … die Treppe hinuntergestoßen hat.« Kate war ihrer Herkunft wegen nur selten peinlich berührt, aber jetzt war sie es. »Irgendjemandem werde ich schon ähneln. Ich weiß nicht. Ich bin ein Adoptivkind.«

»Wirklich?« Teague schien unbeeindruckt.

Pokerface, dachte sie. Er konnte ihr nichts vormachen. Er war interessiert. Sehr interessiert.

»Was weißt du von deinen Blutsverwandten?«, fragte er.

»Nichts. Ich … nichts. Ich weiß nicht einmal sicher, an welchem Tag genau ich geboren wurde.«

Er wandte ihr langsam das Gesicht zu. Sein Blick suchte ihre Gesichtszüge ab. »Ist das in unseren Tagen, in unserem Zeitalter nicht absolut ungewöhnlich? Wissen die meisten Leute denn nicht wenigstens ein klein wenig von ihren leiblichen Eltern?«
»Ich habe nie irgendwelche Akten gewälzt. Ich weiß nur, dass meine Eltern mich adoptiert haben, als ich zehn Monate alt war oder so, und sie waren wundervolle Eltern.«

»Du hast nie nachgeforscht, woher du kommst?«

»Als ich ein Teenager war, wollte ich von zu Hause fortlaufen, weil ich mich schlecht behandelt fühlte.« Sie zog eine Grimasse, als sie an ihre melodramatischen Auftritte dachte. »Da ist nichts. Es ist eine Sackgasse. Aufgrund eines Irrtums sind sämtliche Unterlagen verschwunden, die meine Adoption betreffen.«
Sie sah fasziniert zu, wie Teague seinen Chamapagner schlürfte. Seine langen Finger streichelten das Glas. Wie sollte sie sich auf einen Mordversuch konzentrieren, wenn Teague in Reichweite war? Sie roch etwas und beugte sich näher zu ihm vor. Kräutershampoo und warme, saubere Haut…
Er drehte sich so schnell zu ihr um, dass ihre Nase fast seine Schulter streifte. »Triffst du dich mit Oberlin?«
»Ob ich ihn treffe?« Sie richtete sich entrüstet auf. »Du meinst, ob ich mich mit ihm verabrede?«
»Nein, im Kapitol, meine ich. Läuft er dir häufiger über den Weg?«
»Ja.« Es machte sie verlegen, das zuzugeben. »Ständig. Es ist fast so, als …«

»Verfolge er dich?«

»Ja, verdammt.« Sie hasste es, es auszusprechen. »Er verfolgt mich.«

Teague zog die Brauen hoch.

»Also, wirklich«, sagte sie angewidert. »Zwei Stalker innerhalb von zwei Monaten? Die meisten Leute haben ihr ganzes Leben lang nicht einmal einen.«
»Ich habe ihn auf dem Monitor beobachtet. Er wartete auf dich.«
»Nein, wie schrecklich.« Sie wollte es nicht glauben. Sie wollte nicht, dass das alles wieder von vorn anfing. Und ihren Stalker auch noch zu kennen, annehmen zu müssen, dass er seine Frau umgebracht hatte …

»Warum ausgerechnet ich?«

»Gute Frage. Warum? Das ist es, was wir herausfinden müssen.« Er liebkoste ihre Wange mit dem Finger. »Schau, ich glaube nicht an Zufälle. Und davon gibt es hier für meinen Geschmack viel zu viele. Du hast ein Problem. Du bist in Gefahr. Ich bin nicht mehr dein Bodyguard, aber ich lasse dich nicht noch einmal allein.«
»Was sollen wir den Leuten sagen, wenn sie uns fragen, weshalb wir zusammen sind?« Kates Frage hing wie eine Provokation zwischen ihnen, und die Anspannung war förmlich greifbar.
Teague trank mit langsamen, langen Schlucken seinen Champagner aus. Dann stellte er das Glas ab. Er nahm ihres und stellte es neben seines. »Wir sagen ihnen die Wahrheit.« Er legte die Hand um ihr Handgelenk. »Wir sind ein Liebespaar.«
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Ihr Herz schien von innen an die Rippen zu drücken, dann fing es wie verrückt zu hämmern an. Das war der Augenblick, den sie sich ausgemalt hatte, den sie sich erträumt hatte. Und nun war er unerwartet und unvermittelt gekommen.
»Hast du gedacht, du könntest die Schwelle meines Zu- hauses überschreiten und ungeschoren davonkommen?« Teagues Flüstern war rau. »Ich habe länger auf dich gewartet als auf jede andere Frau in meinem Leben, und jetzt, bei Gott, will ich dich auch haben.«
Sie wagte kaum zu atmen, und als er sie am Handgelenk nahm, folgte sie ihm.
Sie gingen zur Tür hinaus und in sein Schlafzimmer. Er betätigte einen Schalter. Die Lampe neben dem Bett flammte auf und erhellte eine goldene Höhle, die von einem Rosenholzbett mit hohen rechteckigen Pfosten dominiert wurde. Eine Klimaanlage summte, und die Luft war angenehm. Draußen tobte ein Sturm über Austin, der den Regen gegen die Hügel peitschte und mit seinen Hagelkörnern die herbstlichen Blätter von den Bäumen schlug. Die altmodischen Flügelfenster ratterten im Wind, und die Blitze hinter den Rosenholzjalousien zeichneten verrückte, schwarzweiße Stillleben aus Asten vor den Himmel.
Ein Teil dieser Raserei und Wildheit hatte mit Teague und Kate das Schlafzimmer betreten. Sie hatten sie selbst mitgebracht.
Er machte hinter ihnen die Tür zu und drehte den Schlüssel um, als fürchte er eine Störung, obwohl sie allein im Haus waren.
Vielleicht war es auch ihre Flucht, die er verhindern wollte.
Sie berührte seine Wange, strich mit den Fingern bis zu seinem entschlossenen Kinn. Sie wollte nicht fliehen. Sie hatte Angst - welche Frau, die am Rande eines Abgrundes stand, hätte keine gehabt? -, aber sie würde nicht davonlaufen.
Er nahm sie bei der Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Sein Duft erfüllte ihre Lungen, ein Duft, den sie auf immer mit Teague verbinden würde - saubere, warme Haut mit einem zarten Hauch von Sandelholz. Purer, destillierter Sex.
Das Schweigen zwischen ihnen beiden wog so wenig wie Seide, band sie aber fest zusammen. Er betrachtete sie mit einer schwelenden Intensität, als suche er etwas.

Ein Zeichen der Willfährigkeit?
Sie schob die Hand an seinem Arm hinauf zur Schulter.

Er sah an ihr hinunter, ihrem T-Shirt, ihren Jeans, ihren Flip-Flops, und seine Miene war nicht weniger ausgehungert als damals, als sie ein Abendkleid und hohe Schuhe getragen hatte. Er schmeichelte ihr. Er machte ihr Angst. Er personifizierte alles, was einen Mann dominant wirken ließ, und er ließ keinen Zweifel daran, dass er sie dominieren wollte.
Doch er bewegte sich vorsichtig, als er sie rückwärts an die Tür drängte und sich mit jedem Zentimeter seines Körpers an sie presste, bis sie jeden Zentimeter seines Körpers kannte. Er rieb über die feine zartrosa Narbe an ihrem Kinn, wo die Stiche gewesen waren. »Alles verheilt?«
»Alles wieder in Ordnung«, flüsterte sie. »Und zwar … überall.«

Die Hitze, die er verströmte, verwandelte sie in flüssiges Gold. Ihre Brüste fingen zu spannen an. Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, aber das brauchte sie auch nicht; er hielt sie mit seinem Körper aufrecht.
Er beugte sich zu ihr, küsste sie auf Mund und Wangen, schloss ihr mit den Lippen die Augen. Ohne seinen Anblick, der sie hätte ablenken können, spürte sie jeden Atemzug, der seine Lungen verließ, und genoss jede Berührung seiner Lippen. Sie stellte sich vor, dass er gleichfalls die Augen geschlossen hatte, während er ihre Ohren, ihr Kinn und ihren Hals erforschte, um sich dann zu ihrem Mund zurückzuarbeiten und sie zu küssen … und zu küssen.
Er kostete sie mit solch zarter Leichtigkeit, dass sie nach ihm suchte. Sie wollte mehr als diese Zärtlichkeit. Sie wollte sein Feuer.
Ihr Körper bewegte sich rastlos. Sie legte die Finger um seinen Nacken, nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und knabberte daran.
Er erstarrte, als habe sie ihn mit ihrem Wagemut an einen Abgrund geführt. In jenen Sekunden der Reglosigkeit spürte er ihr Herz pochen und jeden langen Atemzug, den er in die Lungen sog … und seine Erektion, die sich fest an ihren Unterleib drückte.
»Liebe mich«, flüsterte sie. Dann drückte sie ihren Mund auf seinen und schob die Zunge zwischen seine Lippen.
Die kleine Provokation ließ die Lust, die sie beide verband, explodieren … aber nein, das war nur das Grollen eines Donnerschlags. Blitze zuckten über den Himmel, über ihren Köpfen tobte der Sturm und zwischen ihnen die Leidenschaft.

Er stieß die Zunge in ihren Mund, verschaffte ihr Vergnügen und nahm sich seines. Sein Geschmack erfüllte ihre Sinne, Teague und … und Minze? Zahnpasta? Als sie gekommen war, hatte er Kaffee getrunken. Wann hatte er sich die Zähne geputzt?
Sofort nachdem sie erschienen war.

Er hatte sich entschuldigt, war ins Badezimmer gegangen und hatte getan, was die Leute eben so taten, wenn sie wussten, dass sie Sex haben würden.
Sie wollte protestieren, ihm sagen, dass das nicht fair war. Aber er hielt ihren Kopf, hatte die Daumen unter ihr Kinn gelegt und bestand darauf, ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Er bestand mit seiner Zunge darauf, seinen Zähnen, seinen Lippen, er bestand mit dem Druck seiner Lenden darauf.
Er überwältigte sie, bis sie nur noch daran denken konnte, mit ihm zu verschmelzen. Sie wollte hier sein, hier an diese Wand gelehnt. Sie wollte die Beine um seine Hüften schlingen und ihn in sich fühlen, bis sie sich gemeinsam in einem primitiven Tanz bewegten.
Aber Teague wollte nichts anderes, als sich in diesen Kuss zu versenken. Seine Zunge streichelte ihre Lippen, ihre Zähne, und er sang das Lied der hitzigen, endlosen Leidenschaft.
Sie wollte ihm Antwort geben, doch er zwang ihr seinen Willen auf, und sie war zu verrückt vor Lust und Verzückung, um zu kämpfen.
Kämpfen? Warum, zur Hölle, hätte sie kämpfen sollen, da sie doch die größte Leidenschaft verspürte, die sie je empfunden hatte?
Als er den Kopf hob, war sie trunken vor Begierde, schwindlig vor Lust. Als sie blindlings zum Bett zu gehen versuchte, hielt er sie auf, indem er ihr die Hände auf die Schultern legte.
»Warte. Erst will ich noch das hier.« Er schob die Hände unter ihr T-Shirt, legte sie flach auf ihren Bauch und sah sie lächelnd an. Es war kein glückliches Lächeln, auch kein triumphierendes. Sie sah Schmerz und verweigerte Lust in dem Schwung seiner Lippen. »Ich habe davon geträumt«, sagte er zu ihr. »Ich habe wie besessen darauf gewartet.«

»Aber du warst nicht glücklich mit deinen Träumen?«
»Nein.«

»Dann solltest du dich dafür rächen«, flüsterte sie und starrte tollkühn in seine schönen dunklen Augen.
Er sog den Atem ein, und das Leuchten in seinen Augen wurde wild. »Du bist entweder außergewöhnlich mutig oder außergewöhnlich naiv.«
»Oder ich vertraue dir.« Sie tat es ihm gleich, zog sein T- Shirt aus der Hose und legte die Hände auf seinen Bauch. »Ich vertraue dir.«
Und wieder sah sie seine dunkle Raubtierseele. Aber dieses Mal war sie es, die er jagte, und dieses Mal lag keine Kälte in seinem Blick. Er wollte sie mit einem Feuer, das ihr Herz brandmarkte und sie überall, wo er sie berührte, versengte. Die Verlassenheit, die in seinen Augen lag, brachte sie fast zum Weinen und traf sie bis ins Mark.
Sie hatte keine Angst. Er würde sie verändern. Nach heute Nacht würde sie nicht mehr dieselbe sein. Aber er würde ihr nicht wehtun. Nicht physisch. Niemals.
Seine Hände glitten unter dem T-Shirt zum Verschluss ihres BHs und öffneten ihn. Er nahm einen Träger und schob ihn unter dem Ärmel an ihrem Arm hinunter und über die Hand. Geschmeidig wie ein Zauberkünstler - oder ein
Mann mit viel zu viel Erfahrung - zog er den BH durch den anderen Ärmel heraus.
Er ließ ihn zu Boden fallen. Mit brennenden Augen starrte er ihre Brüste an, die das enge T-Shirt flach drückte, und auf die Nippel, die sich gegen den dünnen weißen Stoff pressten.
Röte stieg ihr ins Gesicht, und sie dachte, seine Gier werde ihn dazu verleiten, ihre Brüste in die Hände zu nehmen, in den Mund. Ihre Nippel wurden vor Vorfreude zu schmerzenden harten Spitzen, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie unterdrückte ein Wimmern.
Aber er rührte sie nicht an. Nicht dort. Stattdessen öffnete er den Knopf ihrer Jeans und zog den Reiß verschluss nach unten. Das metallische Geräusch tönte laut durch das stille Zimmer. Sie hätte genauso gut nackt vor einer Richterbank stehen und auf ihr Urteil warten können. Er sagte immer noch nichts. Er berührte sie noch nicht.
Aber welche Zurückhaltung auch immer er sich auferlegt hatte, störte sie nicht. Sie lockerte die Fäuste. Sie berührte seine Brustwarzen und folgte dem Pfeil aus Haaren, der zu seinem Hosenschlitz führte. Sie kämpfte mit seinem Gürtel - kein Mann hatte sich bei ihr je so lange zurückgehalten und ihr die Zeit gelassen, ihn auszuziehen, weswegen sie damit keine Erfahrung hatte. Der Knopf war schon leichter zu öffnen. Seine Jeans saßen so locker, als habe er die letzten paar Wochen an Gewicht verloren. Und als sie den Reiß verschluss aufzog, glitt sie mit ihren Fingern über seine Erektion.

Er zuckte zusammen.
»Hab ich dir wehgetan?«, flüsterte sie.
»Ja, verdammt, du hast mir wehgetan.«
»Vielleicht nur, weil du so erregt bist, dass jede Zärtlichkeit eine Qual ist, aber auf die nächste Zärtlichkeit zu warten ist die weit größere Qual«, flüsterte sie heiser, umfasste seinen Penis und beobachtete die wechselnden Emotionen in seinem Gesicht. »Jeder Pulsschlag bringt einen neuen Anflug der Begierde. Die Luft in deinen Lungen brennt wie Feuer, weil nichts dich ganz machen kann, solange du nicht… in mir bist.«

Er bewegte sich so schnell, dass seine Hand in ihrer Jeans steckte und sie berührte, bevor sie noch etwas sagen oder tun konnte.
Sie war geschwollen, eng, feucht … der Orgasmus überrollte sie, überschwemmte ihre Sinne mit der rasenden Geschwindigkeit einer Springflut. Die Lust, die so viele Nächte lang an ihr genagt hatte, riss ihr die Beine weg und ertränkte sie in einer Feuersbrunst, die in kräftigen Farben unter ihren Augenlidern aufflammte und ihr die Luft in den Lungen versengte. Dieser Aufruhr war alles, was sie je gewollt hatte … und nichts davon.
Es war nicht genug, es konnte nie genug sein, und sie drückte sich an seine Hand und versuchte, das Gefühl zu ersticken.
Er lachte tief und belustigt, zog die Hand weg. »Bist du damit schon zufrieden, Liebling? Kannst du jetzt in dem Wissen nach Hause gehen, alle Befriedigung gehabt zu haben, die ich dir verschaffen kann?«
»Nein.« Drohte er ihr, sie so stehen zu lassen? »Gott, nein.«

»Oder war das nur die Vorspeise, die dir Appetit auf den Hauptgang gemacht hat?« Seine dunklen Augen blitzten. Er neckte sie, weckte ihre Lust und wollte, dass sie es eingestand.
»Bitte.« Sie sog Luft in die Lungen. »Ich will alles. Ich will dich.«

Er nickte, ein schmerzliches Lächeln auf den Lippen. Dann schob er ihr die Jeans bis auf die Knöchel herunter.
Der kühle Windhauch der Klimaanlage, der ihre Haut streifte, brachte sie ein wenig zur Vernunft. Und als er sie in seine Arme riss, schlug sie die Augen auf.
Die Flip-Flops und die Jeans fielen zu Boden, ließen sie im T-Shirt und ihrem winzigen Slip zurück - sie hatte Tag für Tag und völlig grundlos atemberaubende Unterwäsche getragen, weil sie darum gebetet hatte, sich fast nackt in Teagues Armen wiederzufinden.
Sie hoffte, dass ihm nicht klar war, was in ihr vorgegangen war. Sich selbst hatte sie jedenfalls nicht täuschen können.
Er öffnete die Jalousien, legte Kate auf die Matratze und betrachtete sie, wie sie so auf seinem Bett lag.
Oh, wenn er sie so ansah, als sei sie ein Juwel, das ihm gehörte und immer gehören würde, dann bekam sie kaum noch Luft vor Hoffnung … und Liebe.

Liebe.

Welcher Teufel hatte sie geritten, sich in einen Mann zu verlieben, der den Tod in den Händen hielt und sämtliche Waffen mit schwindelerregender Präzision handhabte? Er hatte es ihr gestern Abend gesagt, als er sie fortgeschickt hatte - sie hatten nichts gemein.

Bis auf den Humor und die Neugier vielleicht. Und sie lebten zusammen, das war wichtig. Sie konnte ihn dazu bringen, eine neue Kost zu probieren … und sich in seinen Blicken sonnen, wenn er sie beobachtete. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, und sie gab ihm das Gefühl, zu Hause zu sein. Sie ähnelten einander nicht… und taten es doch. Ihrer beider Verstand arbeitete auf eine ähnliche Art, und sie liebte ihn mit einer brennenden, heißen Leidenschaft, die sie nie für möglich gehalten hatte.

Er zog das Hemd aus, und sie sah seine Bauchmuskeln, die Schultern, die glatte, bronzefarbene Haut. Im Fitnessstudio hatte er posiert, jetzt dachte er gar nicht daran, sich von ihr bewundern zu lassen. Es ging ihm einzig darum, sich so schnell wie möglich auszuziehen. Er ließ Hose und Unterwäsche neben seinen Füßen zu Boden fallen, und ihr stockte vor lauter Verzweiflung der Atem.
Seine schmalen Hüften waren dazu gemacht, zwischen ihre Beine zu passen. Die muskulösen Oberschenkel würden ihn in einem unendlichen Rhythmus bewegen … aber sein Schwanz würde nie in sie hineinpassen. Entweder waren die beiden Männer, mit denen sie bisher geschlafen hatte, armselig ausgestattet gewesen, oder Teague war überdimensioniert und schlicht furchteinflößend.
»Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte er. Er schien schon andere Frauen beruhigt zu haben, denn er kniete sich mit einem Bein neben sie auf das Bett und tätschelte ihr den Arm.
Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen, küsste ihre Finger und schließlich ihr Handgelenk. Seine Lippen verweilten auf ihrem Puls. »Du bist für mich geschaffen, und ich werde das hier so gut machen, dass du mich anflehen wirst, dich zu nehmen.«
Ja. Es war politisch vielleicht nicht korrekt … aber es stimmte vermutlich.
Es stimmte mit Sicherheit. Ihr Körper stellte sich auf den nächsten, markerschütternden Orgasmus ein, und er hatte bis jetzt nichts anderes getan, als sich auszuziehen und sie anzulächeln.
»Weißt du, warum ich dir das T-Shirt und das Höschen noch nicht ausgezogen habe?«, fragte er.
Nein. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.
»Ich will das hier so lange wie möglich ausdehnen. Ich will, dass du so heiß und süß wie dein Kaffee bist. Ich will dir den Verstand rauben.« Er beugte sich über sie und sprach an ihren Lippen. »So lange, dass du immer an mich denkst, wenn du an Liebe denkst.«

»An Liebe?« Konnte er Gedanken lesen?
»Niemand wird jemals so Liebe machen wie wir beide.«
Liebe machen. Oh. Ja, natürlich.

Sie schloss die Augen. Sie wollte nicht, dass er ihre Gedanken las oder die Sehnsucht in ihrer Seele sah. Ein Mann wie er verhieß endloses Vergnügen. Aber er liebte nicht. Sie tat gut daran, sich dessen zu erinnern.
Draußen tobte der Sturm und wollte alles, was ihm im Weg stand, fortwehen.
Drinnen schob Teague ihr T-Shirt hoch, umfing mit den Händen ihre Brüste.
Plötzlich schien der Sturm den ganzen Raum zu erfüllen, das Licht zu dämpfen. Blitze zuckten durch die Dunkelheit, beraubten sein Gesicht aller Sanftheit, leuchteten die Abgründe seiner Seele aus. Der Donner grollte triumphierend, und es schien, als beherrschte Teague die Elemente, so wie er sie beherrschte. Er ergötzte sich jedenfalls an ihrem Ungestüm. Dann zog er ein Kondom über, seine Zähne glitzerten, seine Augen blitzten, und er zog ihr den Slip aus.
Doch die Heftigkeit des Sturms riss ihn nicht mit; er berührte sie sanft, fand die Stelle, wo er in sie eindringen würde. Sein Finger glitt in sie hinein, umkreist dann wieder ihre

Pforte. Ihr wurde klar, dass er sie mit Gleitmittel einrieb. Er hatte also gewusst, dass seine Größe ihr Probleme machen würde. Doch als sie begriff, mit welcher Finesse er sie vorbereitete, überrollte die Vorfreude sie.

Dann stieß er in sie.

Das Gefühl zwischen ihren Beinen bestätigte ihre Befürchtungen. Er war … so groß. Er dehnte sie. Sie wimmerte. Aber wie .er es ihr versprochen hatte, wollte sie ihn zu sehr, und das Gleitmittel half ihm beim Eindringen. Das Wunder, endlich mit ihm vereint zu sein, ließ ihre Sinne schwinden. Ihr Körper wurde weich und feucht.
Als er sich zurückzog, bewegte sie die Hüften, versuchte, ihn in sich zu halten.

Doch er verließ sie … ließ sie leer und beraubt zurück.

Als er wieder in sie drang, besänftigte das Gefühl des Erfülltseins ihre Verzweiflung … und entzündete jeden primitiven Instinkt.

Sie presste die Beine zusammen, biss in seine Brust…
Der kleine Schmerz ließ ihn stöhnen und zustoßen.
Dann fing er sich wieder, hörte auf.
Sie stöhnte gleichfalls.
Er sah sie an. Sie sah zu ihm auf.

Die Blitze zuckten, der Donner grollte und brüllte wie eine lebendige Bestie.

Und schließlich stieß er tief in sie hinein.

Die Vorstellung, so genommen zu werden, ließ sie jeden vernünftigen Gedanken vergessen. Er bestimmte den Rhythmus, in dem sie sich bog und wand. Sie suchte nur noch die primitiven Freuden, die dieser prachtvolle Mann ihr in allem versprach, in der Art, in der er sich bewegte, in jedem Blick, in jeder Berührung. Sie war erfüllt, hatte keinen Platz mehr für Einsamkeit, Schmerz oder Erinnerung. Er bestimmte über ihren Körper, ihren Geist, ihre Gefühle.

Er hielt sie nach unten gedrückt, kontrollierte sie, flüsterte heiser in ihr Ohr, und die ganze Zeit über füllte er sie, füllte sie wieder, bis sie fast zerbarst vor Lust, die sie in den Wahnsinn zu treiben drohte.
»Du musst keine Angst haben.« Er liebkoste ihre Lippen mit seinen. Sein Atem strich über ihre Haut.
»Ich habe keine Angst«, brachte sie keuchend heraus. Sie hatte wirklich keine. Sie war ein Teil des Gewitters, ein Teil des Sturms … ein Teil von ihm.
Sie presste die Nase an seine Brust, atmete tief seine Hitze und seinen Duft ein. Und als sie ausatmete, fand ihr Körper, dem sie so lange so vieles vorenthalten hatte, endlich Erfüllung.

Draußen tobte die Welt voller Licht und Lärm.

Drinnen schrie Kate vor Ekstase und kam zum Höhepunkt. Sex mit Teague war erotisch und sinnlich, von einer Kraft erfüllt, die all ihre Sinne erfüllte und mehr. Sie hielt ihn mit Armen und Beinen umfasst, bog sich unter ihm, wollte seine Sehnsucht und sein Stöhnen.
Er gab ihr alles, was sie wollte, und auf der Höhe ihres Orgasmus gab er seine Zurückhaltung auf und tat es ihr gleich. Seine Hüften stießen im Rhythmus des Lebens zu und gaben ihr alles, was er ihr versprochen hatte, jeden köstlichen Augenblick und jede Intimität, die sie eins werden ließ - ein Körper, ein Geist.
Während sich draußen der Sturm legte … gewann er drinnen wieder an Stärke.

Teague schaute auf Kate hinab, die die Augen geschlossen hatte, während die letzten Wellen des Orgasmus sie überrollten. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre Brust bebte, und ihr Körper zitterte.
Und er begriff, dass er recht gehabt hatte. Er hatte sie genommen. Er hatte sie kontrolliert.
Aber es war nicht genug. Es würde nie genug sein. Nicht mit Kate.
Das war es, warum er nicht längst mit ihr Sex gehabt hatte. Dieser Akt war nicht nur Sex. Er war mehr, als er je erlebt hatte.
Dann schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Ein langsames, warmes, sinnliches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Sag mir, warum haben wir das nicht schon früher getan?«
Jeder vernünftige Gedanke schwand, und er vergaß seine Angst, sein Zögern, vergaß in seiner Gier, sie zu erobern, alles andere.
Er küsste sie, genoss die Frische ihres Atems, die warme Berührung ihrer Zunge.
Mein Gott, es stellte ihn fast schon zufrieden, sie nur zu küssen.

Fast.

Er streichelte ihre Brust, bewunderte die zarte Röte, die sich über ihre blasse Haut zog, und die Art, mit der ihre Nippel wieder hart wurden. Sie sah ihm unter gesenkten Lidern dabei zu, und ein befriedigtes Lächeln spielte um ihre Lippen.

Er hatte sie befriedigt.

Warum war er es nicht? Warum musste er sie schon wieder nehmen? Seit wann war er dieser einen Frau so verfallen?

Was hatte das zu bedeuten?

Er war sicher, dass sie in Schwierigkeiten war. Großen Schwierigkeiten, George Oberlins wegen.
Teague witterte Gefahr üblicherweise, er spürte sie bis tief in die Knochen. Er hatte einen guten Instinkt, was die bösen Jungs anging, und jetzt witterte er einen gefährlichen Mann, der von seinen eigenen Taten verfolgt wurde.
Warum hatte er nicht früher bemerkt, was für eine Bedrohung Oberlin darstellte?
Es konnte nur einen Grund dafür geben. Oberlin hatte kein Gewissen, keine Vorstellung von Gut und Böse, keine Vorstellung von irgendetwas, das außerhalb seiner eigenen Wünsche lag. Er hatte gemordet, mehr als ein Mal gemordet, und er war niemals ertappt worden. Irgendwie hatte er alle Beweise vernichtet.
Wenn er Kate wollte, würde er sämtliche Waffen seines beträchtlichen Arsenals einsetzen - Respektabilität, Geld, Einfluss -, um Teague aus dem Weg zu schaffen und Kate für sich zu bekommen. Und wenn sie sich weigerte … würde er sie dann auch umbringen?
»Was denkst du?« Kate strich Teague das Haar aus dem Gesicht. »Du runzelst die Stirn.«
»Ich frage mich, ob ich mir von einem meiner Freunde einen Jet ausleihen kann.«

»Warum?« Sie lächelte, als könne sie Gedanken lesen.

»Ich habe in Mexiko einen privaten Strand. Da steht auch eine Hütte. Sie ist nicht groß und nicht besonders hübsch, und die Kakerlaken sind so groß wie Mäuse, aber …«

»Worauf warten wir noch?« Sie setzte sich auf - unbefangen, nackt und schön. »Ich habe das Wochenende frei. Lass uns fahren.«
Verdammt. Sie konnte Gedanken lesen. »Nicht so hastig.« Er fiel nach hinten auf den Rücken. Er hatte davon geträumt, ihr dunkles Haar auf seinem Kissen ausgebreitet zu sehen, und davon, dass sie ihn mit ihren blauen Augen anstrahlte. Jetzt hatte er all dies und musste feststellen, dass es nicht genug war. Er wollte mehr.

Schicksal.

Sie war sein Schicksal. Er hatte versucht, ihr zu entgehen, aber das Schicksal hatte ihn eingeholt. Jetzt band die sexuelle Begierde ihn an Kate und die … nein, nicht die Liebe. Nein, er kannte die Liebe von ihrer schlechtesten Seite, aus der Kindheit, wenn wieder irgendein Scheißkerl seine Mutter geschlagen hatte, und aus seiner Militärzeit, wenn einer dieser Abschiedsbriefe eintraf, die einen Mann bis ins Innerste zerstören konnten.
Er selbst hatte unter der Liebe gelitten. Gelitten … aber noch nicht genug gelitten. Seine Qual würde nie groß genug sein.
Falls Teague wusste, wie man liebte, falls er es je gelernt hatte, dann würde er Kate lieben. Aber die Ereignisse jenes schicksalhaften Tages machten ihm zu viel Angst, um es jetzt sofort zu lernen.
Denn falls er es lernte, wusste er auch, wie die Liebe endete.

Mit Tod und Schmerz und Wunden, die niemals heilten.

Also redete er sich ein, das Wort nie auch nur gedacht zu haben. Draußen tobte erneut der Sturm. Blitz und Donner setzten wieder ein, und er grinste Kate an. »Bevor wir irgendwas anderes tun, muss ich dich küssen … überall.«
Ihre Augen wurden groß, und sie schien einen Moment lang verunsichert zu sein. Dann erwachte der immerwährende Funke der Lust, der sie beide verband, zu neuem Leben. Sie streckte sich, eine langsame, sinnliche Provokation. »Wenn du das tust, könnte es die ganze Nacht dauern.«

»Es ist eh viel zu stürmisch, um davonzufliegen.« Er beugte sich über sie. »Wir warten auf den Morgen.«
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»Senator, es tut mir leid, Sie in Ihrer Trauer zu stören, aber gerade sind zwei FBI-Agenten eingetroffen. Sie warten im Foyer.« Freddy stand unter der Tür von Oberlins Arbeitszimmer.
»Das FBI?« George stellte mit bedeutungsschwerer Geste seinen Single Malt ab. Die langsame Handbewegung gab ihm Zeit, sein Entsetzen in den Griff zu bekommen. Keiner hatte ihn dabei gesehen, wie er Evelyn dazu gebracht hatte, die Pillen zu schlucken und mit Alkohol nachzuspülen, aber es war möglich, dass ihn jemand dabei beobachtet hatte, wie er ihr diese Treppe hinuntergeholfen hatte …
Aber selbst falls ihn jemand gesehen hatte, würde das FBI den Fall nicht weiter verfolgen. Das fiel in den Zuständigkeitsbereich der Polizei von Austin, und George hatte mit aller Macht durchgesetzt, dass die Untersuchungen schnell abgeschlossen und zu dem richtigen Ergebnis gebracht worden waren. Evelyns Tod war ein Unfall gewesen, möglicherweise Selbstmord, hervorgerufen durch ihre Tabletten- und Alkoholabhängigkeit. »Was wollen sie?«

»Ich habe sie gefragt, aber sie haben mir nur ihre Ausweise gezeigt und gesagt, sie müssten mit Ihnen sprechen.«
Freddy war schwarz gekleidet, wie es einem Butler ziemte, dessen Haushalt den Verlust der Hausherrin betrauerte. Er hatte das Hausmädchen, das Evelyns Leiche am Fuß der Treppe gefunden hatte, beruhigt; das Mädchen hatte einen Schreikrampf bekommen, der alle hatte zusammenlaufen lassen, was George ein großes Publikum beschert hatte, das sein Entsetzen und seinen Schock miterlebt hatte. Freddy hatte sich als überaus nützlich erwiesen, indem er das Haus mit schwarzen Crepebahnen hatte drapieren lassen - teuer, gewiss, aber es machte einen guten Eindruck auf die Besucher. Außerdem hatte er eine rasche Beisetzung organisiert, die heute mit großem Erfolg über die Bühne gegangen war. Freddy hatte außerdem den stetigen Besucherstrom im Auge behalten und nur die bedeutendsten Gäste zu George vorgelassen, damit sie ihm persönlich kondolieren konnten, sowie diejenigen, die von seiner tiefen Trauer mutmaßlich sehr beeindruckt waren.

Ja, Freddy hatte dieser Tage unter Beweis gestellt, dass er sein Geld wirklich wert war.
Doch es war mittlerweile Sonntagnachmittag, und George hatte noch kein Wort von Kate Montgomery gehört. Die anderen Reporter waren alle da gewesen, nur Kate nicht. Und als er Linda Nguyen vorsichtig gefragt hatte, ob Kate bald vorbeikommen würde, hatte sie ihn nur mit diesen grimmigen schwarzen Asiatenaugen angestarrt und gesagt: »Ich weiß nicht, Senator. Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung bin ich nicht damit beauftragt, Kate zu überwachen.«
Dieses dürre Biest würde nie mehr ein Interview von ihm bekommen.

Aber vielleicht war Kate ja nicht in der Stadt. Wenn sie nicht von seinen Problemen wusste, konnte sie auch nicht zum Kondolieren kommen.

»Senator«, sagte Freddy »Ich habe versucht, sie wegzuschicken, aber sie waren ziemlich hartnäckig.«
»Die FBI-Agenten. Ja. Ich rede natürlich mit ihnen. Halten Sie sie noch etwas hin. Eine Minute, damit ich mich herrichten kann.« George wartete, bis Freddy den Raum verlassen hatte, dann knöpfte er sein Hemd zu, rollte die Ärmel hinunter und zog das Jackett an. Es war immer das Beste, eine beeindruckende Fassade zu zeigen, damit die Mitarbeiter jedweder Behörde nicht vergaßen, wie wichtig er war.
Freddy klopfte an die Tür, öffnete und mahnte, als die beiden FBI-Agenten eintraten: »Senator Oberlin hat vor gerade zwei Tagen seine Frau bei einem tragischen Unfall verloren. Bitte, fassen Sie sich kurz.«

»Wir wissen das.«
»Wir kommen gleich zur Sache.«

Als er die sanften Stimmen hörte, konnte George sein Glück kaum fassen. Das FBI hatte nicht nur eine, sondern gleich zwei Frauen geschickt. Sie waren beide jung - natürlich, schließlich gab es nicht viele Frauen beim FBI, man hatte dort lange Zeit keine haben wollen -, und wie hart die beiden auch sein wollten, er war sicher, dass sie mit einem kürzlich verwitweten Mann Mitgefühl haben würden.
Aber warum, zur Hölle, waren sie überhaupt da? Was suchten sie?
Die größere, weniger attraktive Frau streckte ihm die Hand hin und stellte sich vor. »Ich bin Agentin Rhonda de Lascaux, und das hier ist Agentin Johanna Umansky.«
Die kleine hübsche Blondine zeigte ihm gleichfalls ihren Ausweis.
Er schüttelte ihr die Hand und betrachtete die Dokumente. Er hatte schon einige FBI-Ausweise gesehen, und die hier sahen echt aus, die schlechten Fotos eingeschlossen!
»Ich denke, Sie kennen Mr. Howell aus dem Büro in Austin«, sagte Johanna. »Silvester Howell hat uns geschickt.«
»Bitte, setzen Sie sich.« George wies auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.
»Es tut uns leid, Sie in so schwierigen Zeiten behelligen zu müssen«, sagte die Unattraktive, »aber wir müssen einer Meldung nachgehen.«
»Ja, natürlich, was immer ich tun muss, aber … ich kann mir nicht vorstellen … aber natürlich … ich bin erschöpft und habe nicht gut geschlafen … was kann ich für Sie tun?« Er war der Ansicht, dass er den verstörten unglücklichen Ehemann ziemlich gut spielte. Deshalb erstaunte es ihn, dass die Frauen mit ausdruckslosen Gesichtern nickten und ihm nicht ihr Beileid aussprachen.

Was für Schlampen!

Er setzte sich, um sie zu beeindrucken, in seinen Chefsessel.
Johanna klappte ihren Tagesplaner auf, sah etwas nach und klappte ihn wieder zu. »Senator Oberlin, kennen Sie eine Mrs. Cunningham aus Hobart, Texas?«
Er spannte sich an, beugte sich vor. Was hatte Gloria Cunningham jetzt wieder angerichtet?
»Ich kannte sie und auch ihren Ehemann. Vor vielen Jahren war ich mit ihnen zusammen im Kirchenvorstand.« Er versuchte, sich interessiert, aber doch distanziert zu geben, als sage der Name ihm nicht allzu viel. »Ist ihr irgendetwas zugestoßen?«

»Sie ist gestorben.« Die kleine Blondine setzte ihn ohne irgendwelche Skrupel über die Lage in Kenntnis. »An Krebs.«
»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er, während sein Verstand vor Vermutungen überlief.
Gloria hatte nie etwas gewusst, schien nie mehr als das Offensichtliche wissen zu wollen. Sie hatte Bennett und Lana Prescott sowie deren Kindern gegenüber nie etwas anderes als unsterblichen Hass an den Tag gelegt. Der Pfarrer und seine Familie waren ärmer als Gloria gewesen, hatten aber, obwohl Glorias Ehemann Arzt gewesen war, über größeren Einfluss verfügt. Das hatte sie ihnen nie vergeben. Schlimmer noch, ihre Tochter Melissa war nie so talentiert wie Hope Prescott gewesen und hatte es nur schwer ertragen, immer die zweite Geige spielen zu müssen. Gloria war glücklich gewesen, als die Prescotts verschwunden waren, und sie hatte mit einem bösen Zug um den Mund zugesehen, wie man die Geschwister getrennt und fortgeschickt hatte.
Sie hatte sicherlich nie nachgefragt, was aus ihnen geworden war. Warum also informierte ihn das FBI über Glorias Tod?
»Zum Zeitpunkt ihres Todes im Andersen-Krebszentrum in Houston war sie sechzig Jahre alt.« Auch Rhonda konsultierte einen Planer. »Kurz vor ihrem Tod wollte sie ein Geständnis ablegen, was sie auch getan hat - erst ihrem Pfarrer und dann der Polizei gegenüber. Dieses Geständnis betrifft Sie, Senator Oberlin.« Rhonda spähte angelegentlich über den Rand ihrer Brille. »Haben Sie eine Vorstellung, worum es gehen könnte?«
»Nein, tut mir leid.« Er spreizte die Finger und stellte erfreut fest, dass sie absolut ruhig waren. »Ich bin zwar in regelmäßigen Abständen in Hobart - es gehört zu meinem Wahlbezirk, und ich habe dort ein Haus aber ich fürchte, wir … meine Frau und ich … hatten nicht viel mit den Cunninghams gemein.« George gefiel die Art, wie er seine Frau miteinbezog, als könne er nicht glauben, dass sie tot war.

»Mrs. Cunningham behauptet, dass vor dreiundzwanzig Jahren, als der Pfarrer und dessen Frau getötet worden sind«, Johanna warf einen Blick in den Planer, »ein Mr. und eine Mrs. Prescott, dass Sie derjenige waren, der dafür gesorgt hat, dass die Kinder nicht zu einer Familie kommen, sondern getrennt werden.«
»Warum sollte ich etwas mit der Verteilung der Kinder zu tun gehabt haben?« Er faltete die Hände auf der Tischplatte und verströmte Empörung. »Ich hatte gerade meinen Wahlkampf um einen Sitz im texanischen Senat aufgenommen, und im Gegensatz zu dem, was die Öffentlichkeit glaubt, ist das eine ziemliche Tortur. Um die Adoptionen hat sich jemand anderes gekümmert.«
Er rieb sich die Stirn, als könne er sich nicht recht erinnern. »Der Pfarrer einer benachbarten Gemeinde … Pfarrer John Wagner? Wilson? Nein, er hieß Wright. Pastor Wright.«
Johanna benutzte den Stift, um die Information zu notieren.
»Und wo befindet Pastor Wright sich jetzt?«, fragte Rhonda.
»Ich habe keine Ahnung. Ich sage Ihnen doch, ich habe mit dem Pastor über die Prescott-Kinder gesprochen, die Sache in fähige Hände gelegt und die Stadt verlassen, um auf Wahlkampftour zu gehen.« Was eine absolute Lüge war, denn auch wenn Pastor Wrights Name auf ein paar offiziellen Dokumenten erschienen war, hatte von ihm nie mehr als der Name existiert. Es war George selbst gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Kinder in verschiedene Familien geschickt worden waren. Irgendwie hatte er gewusst, dass sie ihm Schwierigkeiten machen würden.
Es war gut, dass er kurz davor stand, Givens Industries zu Fall zu bringen, denn falls Hope Prescott Givens von Mrs. Cunningham und ihrem unbequemen Reumut erfuhr, dann würde sie erst aufgeben … wenn sie dasselbe Schicksal wie ihre Eltern erlitt.
»Sie bleiben also dabei, dass an Mrs. Cunninghams Behauptungen nichts dran ist?«, fragte Johanna.
»Absolut nichts.« Er konnte das mit ziemlicher Gelassenheit behaupten, denn es hatte in Hobart nie viele Leute gegeben, die von den Vorgängen gewusst hatten, dafür hatte er gesorgt. Und von diesen Leuten waren die meisten mittlerweile nicht mehr am Leben. Auch dafür hatte er gesorgt.
Sicher, ein paar Leute aus der Kirchengemeinde hatten herauszufinden versucht, was aus den Prescott-Kindern geworden war, aber es hatte zu nichts geführt. Der Großteil der Gemeindemitglieder war arm und ließ sich von Drohungen oder Schweigegeld beeindrucken. So oder so hatte er sie zum Schweigen gebracht. Und als er damit fertig gewesen war, hatte er Hobart und seine Einwohner in der Hand gehabt. »Warum untersuchen Sie Adoptionen, die schon so viele Jahre zurückliegen? Geben Sie immer so viel auf das Gerede einer offenbar sehr kranken Frau?«
»Wir interessieren uns für alle Vorgänge, für die wir uns nach dem Willen der Bundesregierung interessieren sollen. Also, ja.« Rhonda machte sich eine Notiz. »Senator Oberlin, Mrs. Cunningham hat auch erklärt, dass es beim Brand des Gerichtsgebäudes nicht mit rechten Dingen zugegangen sei, und da wichtige Bundes- und Staatsdokumente vernichtet worden sind und das Feuer als verdächtig eingestuft worden ist, haben wir ihr natürlich interessiert zugehört.«

»Das Feuer wurde als verdächtig eingestuft?« Das stimmte sicherlich nicht. Dafür hatte er gesorgt. »Soweit ich weiß, hat es auf dem Speicher einen Kabelbrand gegeben.«
Rhonda und Johanna hoben beide gleichzeitig den Kopf und sahen ihn interessiert an.
Er erkannte seinen Fehler sofort. Er hätte, was das Feuer und seinen Auslöser betraf, Unwissenheit vorschützen sollen.
»Sonst noch irgendetwas?«, fragte er spitz. »Hat Mrs. Cunningham denn irgendetwas gesagt, das mich tatsächlich irgendwie belastet, oder sind das alles nur Spekulationen?«

Beide Frauen klappten unisono ihre Tagesplaner zu.

Sie erhoben sich. »Es tut uns leid, Sie gestört zu haben, Senator«, sagte Rhonda.
George erhob sich gleichfalls, war erleichtert und ein wenig überschwänglich.
»Kein Problem. Ich weiß, dass Sie nur Ihre Pflicht tun.« Er geleitete sie zur Tür.
»Mrs. Cunninghams Geschichte ist genau genommen so fantastisch, dass wir vermutlich nicht auf Sie zugekommen wären …« Johanna blieb an der Tür stehen.
»Wäre da nicht dieser sonderbare Zufall gewesen.« Rhonda lächelte ihn an.

»Welcher sonderbare Zufall?«, fragte er.

»Nun komm schon, Rhonda, wir wollen Senator Oberlin nicht mit diesem Zeug behelligen.« Johanna zog Rhonda am Arm.

»Wir haben einen anonymen Bericht über einen Todesfall erhalten, der Mrs. Oberlins Tod sehr ähnelt.« Rhonda runzelte perplex die Stirn. »Eine wirklich tragische Ähnlichkeit.«

Als sie den anonymen Bericht erwähnte, lief George ein kalter Schauder über den Rücken. »Ich verstehe nicht.«

»Es ist eine von diesen Sachen, die den Justizbehörden einfach auffällt«, erklärte Rhonda. »Verstehen Sie, Senator Oberlin, es ist ziemlich ungewöhnlich, dass sich jemand bei einem Treppensturz das Genick bricht, und in Ihrem Haus ist es zweimal vorgekommen, in Ihrer Anwesenheit. Einmal in Hobart und einmal in Austin. Ein seltsamer Zufall, finden Sie nicht auch, Senator?«

Freddy begleitete die FBI-Agentinnen hinaus.

Er hörte, wie im Arbeitszimmer Porzellan zerbarst. Wie es schien, hatte Senator Oberlin seine heiß geliebte Selbstbeherrschung verloren. Wie schrecklich. Offensichtlich begann der Druck Wirkung zu zeigen.

Freddy Griswald lächelte.

Kate ging an einem mexikanischen Strand die Treppe zur Veranda von Teagues kleiner Hütte hinauf. Wieso brauchte er so lange? Der Seewind zerzauste ihr Haar, blies über den Sand, und sie wollte Teague bei sich haben.
Beim Klang seiner Stimme blieb sie stehen. Mit wem sprach er da? Sie waren allein hier, so isoliert, wie zwei Menschen es nur sein konnten …
»Querida, du bist zu schlau für mich. Aber davon erzähle ich dir nichts. Uber manche Dinge kann man nicht diskutieren.« Er lachte, und er hörte sich so … erleichtert an. Liebevoll. »Und das sage ich dir auch nicht. Ich muss jetzt gehen, aber wir reden morgen Abend weiter, wenn ich zurück bin. Und wir essen diese Woche zusammen, ja?«
Er telefonierte! Warum? Offenkundig mit einer Frau, aber mit welcher?
»Du bist die ganze Woche über ausgebucht? Ich glaube einfach nicht, dass du mir einen Korb gibst!« Er lachte wieder. »Also gut. Wir sehen uns am Montag. Adios.«
Kate trat unter die Tür und sah, wie er das Handy zuklappte. Sie fragte sich, warum er an einem Tag voller Sonnenschein, Lachen und Sex das Bedürfnis verspürte, jemanden anzurufen. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier Handyempfang haben.«
»Satellitenempfang«, sagte er knapp und verstaute das Telefon. »Ich habe mich nur schnell erkundigt, ob alles in Ordnung ist.«
Sie kam aus dem hellen Sonnenlicht und sah ihn nicht richtig, doch sie erkannte Niedergeschlagenheit, und er war niedergeschlagen. »Bei deinen Leuten?«

»Ja, bei meinen Leuten.«
»Ist alles in Ordnung in Austin?«

»Alles unter Kontrolle.« Er kippte den Stuhl nach hinten an die Wand. Er studierte sie. »Weißt du, dass ich durch deinen Pareo sehen kann, wenn du die Sonne hinter dir hast? Es sieht aus, als hättest du einen Regenbogen zwischen den Beinen.«
Sie sah an sich hinab, begutachtete das dünne bunte Tuch um ihre Hüften und den dazu passenden einteiligen Badeanzug, der alle wichtigen Stellen bedeckte … und sie dennoch bewundernswert subtil unterstrich.
Dann sah sie wieder ihn an. Er war barfuß und halbnackt. Die abgetragene Jeans schmiegte sich um seine schmalen
Hüften. Sie waren mit einem alten Jeep hergefahren, und in den eineinhalb Tagen, die sie jetzt hier an seinem Strand waren, hatte er eine tiefe Bräune angenommen. Mit dem dunklen Haar, das offen auf seine Schultern hing, und dem beginnenden Bartschatten am Kinn sah er wie ein Pirat aus - ein Pirat, der sie begehrlich anstarrte.

An Teague war absolut nichts subtil.

Sie entschied, dass Subtilität überschätzt wurde. Ihre Lust erwachte schlagartig zum Leben, was absurd war, weil sie sich den ganzen Tag über geliebt hatten - auf dem Bett, am Strand … sie hatten es sogar im Wasser versucht und festgestellt, dass es unmöglich war. Also hatten sie es wieder am Strand getrieben.
Sie waren beide an ungewöhnlichen Stellen braun geworden.
Aber sie hatte das Gespräch mitgehört, und es war keiner seiner Angestellten drangewesen. Es war ein privates Gespräch gewesen wie das im Starbucks. Und es war wichtig gewesen, sonst hätte er den Satellitentarif nicht bezahlt. Aber es war ihr egal, dass er ein Privatleben hatte, nur die Tatsache, dass er sie darüber belog, machte ihr Sorgen.
Er erhob sich, streckte sich gelassen und lasziv. »Mach dir keine Sorgen, Kate. Vertraue mir, ich passe schon auf dich auf.«

»Das tue ich ja, aber …«

»Das Gespräch hatte nichts mit dir zu tun.« Er trat einen gemessenen Schritt auf sie zu, der Blick warm vor Belustigung und … Lust.
Wie gut sie diese Lust kannte. Ihr Herz tat einen Sprung und verfiel dann in rasendes Pochen. Sie trat einen Schritt zurück. »Verfolgst du mich etwa?«
»Was denkst du?« Er bewegte sich auf den knarrenden Dielen vorwärts, der Schritt ganz leise.
»Ich denke, du versuchst, mich abzulenken.« Sie wich auf die Veranda zurück, bis ihr Rücken auf einen Pfosten traf.
Er bewegte sich immer noch mit leisen Schritten voran. »Funktioniert es?«
Der Mann wusste, dass er sie kriegen würde. Sie wusste es auch, aber der Drang zu fliehen war so groß, dass sie nicht widerstehen konnte. Sie schob sich am Geländer entlang. »Scheint so.« Als sie die Treppe erreicht hatte, stürzte sie hinunter und lief zum Strand.

Sie hörte seine Schritte über die Veranda hämmern.

Sie lief zur Bucht. Ihre Absätze sanken bei jedem Schritt in den Sand. Das hier war dumm. Sie konnte nirgendwohin. Der Strand war ein schmaler strahlend weißer Streifen, der sich an einer glitzernden blauen Bucht entlangzog und auf beiden Seiten von Felsen begrenzt war, und dahinter lag der Dschungel. Die Stadt mit ihrer kleinen Rollbahn war fünf Meilen entfernt, und der rostige alte Jeep, mit dem sie hergekommen waren, war nicht nur langsam, sondern musste kurzgeschlossen werden, damit er überhaupt ansprang.
Dennoch rannte sie und lachte, während der Wind ihr Gesicht kühlte. Das Tuch um ihre Hüften lockerte sich und flatterte davon.

»Ich krieg dich«, schrie er.
Sie lief schneller. Sie hörte hinter sich Schritte.

Dann, als es schon schien, dass ihr Herz vor Vorfreude zerspringen wollte, legte sein Arm sich um ihre Taille.
Er zog sie auf den Sand und rollte sie unter sich. Er packte ihre Handgelenke. Sie wehrte sich, doch er hielt ihre Hände über dem Kopf fest. Es war ein Spiel, ein wundervolles, freies Spiel, wie sie es seit der Kindheit nicht mehr erlebt hatte. Doch mit ihm auf ihrem Körper fühlte sie sich nicht wie ein Kind.
Er betrachtete ihr lachendes Gesicht. »Jetzt wirst du den Preis bezahlen.«
»Nein, werde ich nicht.« Sie versuchte, sich unter ihm herauszuwinden.
Er schob das Knie zwischen ihre Beine und hielt sie fest. »Willst du wissen, was der Preis ist?«
»Nein, weil nämlich du für mich bezahlst.« Sie lachte atemlos über seinen Gesichtsausdruck. »Du hast mich niedergeschlagen.«
Er sah sie wie der Schurke in einem altbekannten Stück an und spannte die Brustmuskeln. »Du hast keine Chance gegen meine überlegene Körperkraft.«
»Ach, ja? Pass auf.« Sie hob den Kopf und fing mit den Zähnen seine Unterlippe ein. Dann benutzte sie ihre Zunge und schlich sich in seinen Mund.
Er schmeckte nach Glück, nach saftigen Mangos und Lust.
Sie küsste ihn heftiger, liebte sein verhaltenes Zögern und die Sehnsucht, mit der er sie an seiner Zunge saugen ließ und sich ihre nahm.
Er hatte das Bedürfnis, sie zu überwältigen. Er wollte immer die Kontrolle haben. Er dominierte sie auf eine Art, die sie nachgeben ließ. Aber manchmal nahm sie sich die Freiheit, oben zu sein, den Rhythmus und die Geschwindigkeit zu bestimmen. Er schien gar nicht zu wissen, wie er das anstellen sollte, und das überraschte sie.
Bei seinem Ruf hatte sie gedacht, er sei in puncto Sex mit jeder delikaten Nuance vertraut.
Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er es schon noch lernen würde, und freute sich an dem Gewicht, mit dem er auf ihr lag. Sie verlor vor Freude fast den Verstand, und sie wusste, dass das ein rares, wundervolles Geschenk war.
Als sie ihn küsste, atmete sie den Duft von warmer Männerhaut und salziger Seeluft ein. Als sie ihn schließlich losließ, hob er den Kopf. »Siehst du, meine Gebühr ist die gleiche wie deine.«
»Nicht ganz.« Er starrte sie mit halb zusammengekniffenen Augen an. Sie glaubte schon, eine Spur von diesem grüblerischen Gesichtsausdruck wiederzuerkennen, als sei er ein Mann, der kurz vor einer großen Entdeckung stand.
Doch der Knopf seiner Jeans bohrte sich in ihren Bauch, und sie konnte die Hitze und Härte in seiner Hose spüren - ein Versprechen.

»Was hattest du vor?« Sie bewegte einladend die Hüften.
»Schnorcheln.«
»Oh .« Ihre Phantasie zerplatzte.

»Na los, es wird dir gefallen, versprochen.« Er stand auf, streckte ihr die Hand hin und zog sie auf die Füße.
»Und was ist mit …?« Sie fasste nach der Beule in seinen Jeans.
Er packte sie am Handgelenk und führte sie zu der Tauchausrüstung, die im Schatten einer Palme lag. »Du hast mir versprochen, dass du es ausprobieren würdest.«
»Das habe ich aber nicht ernst gemeint.« Sie war schon überall auf der Welt gewesen und hatte es immer geschafft, den Kopf über Wasser zu halten. Und jetzt sollte sie an einem Korallenriff tauchen, das von Haien bewohnt war. Sie hatte den Verstand verloren. Sie hatte eine panische Angst davor, keine Luft mehr zu bekommen.

Schlimmer, er hatte sie um den Verstand gefickt.

»Wir Schnorcheln nur hier in der Bucht. Es ist totenstill. Die Wellen sind nicht hoch. Siehst du?« Er legte einen Arm um sie und zeigte auf das Wasser. »Kate, nun sieh dir das an. Ist das nicht schön?«
Sie beäugte ihren Liebhaber argwöhnisch. »Du hast gesagt, es sei totenstill, was doch wohl heißen sollte, dass es keine Wellen gibt. Aber ich kann den Golf förmlich schäumen sehen. Und warum nennt man das dann >totenstill<? Schon das Wort hört sich suspekt an.«
Er ignorierte diesen Unsinn genauso, wie er ihren Protest ignorierte. »Die Wellen werden dir jedenfalls nicht in den Schnorchel schwappen, und du weißt, wie klar das Wasser ist. Außerdem bleibe ich nah bei dir. Und du wirst Korallen und bunte Fische sehen.« Er lächelte. Die Zähne blitzten weiß im gebräunten Gesicht. »Ich kenne eine Stelle, wo es Teufelsrochen gibt. Hast du denn keine Lust darauf, sie zu sehen?«
Sie grub die Füße in den warmen Sand, studierte sie und sagte beleidigt: »Was glaubst du, warum ich mir die National-Geographic-Sendungen ansehe ?«
Er lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir dein Badeanzug gefällt?«
»Nein.« Die roten, blauen, gelben, orangen und grünen Streifen wanden sich um ihren Körper.

»Die meiste Zeit wolltest du, dass ich ihn nicht trage.«

»Ich mag das, was unten drunter ist, lieber.« Falls er versuchte, sie von ihrer Angst abzulenken, machte er einen ordentlichen Job. Seine Hände glitten über ihre Schenkel und ihren Po. »Ich werde mich perfekt um dich kümmern. Also komm. Ich helfe dir mit den Schwimmflossen.«
Er sank vor ihr auf die Knie, und sie fragte sich, wie er es geschafft hatte, sie zu diesem Wahnsinn zu überreden.

Er stand wieder auf und zog seine Jeans aus.

Ah, so mochte sie das. Er brachte sie um den Verstand, als er die winzigste schwarze Badehose anzog, die Kate jemals zu sehen das Vergnügen hatte. Für die Chance, sich an ihn zu drücken, hätte sie alles getan, wie dumm es auch sein mochte.
»Ich würde dich das nicht machen lassen, wenn ich kein absolutes Vertrauen in deine Schwimmkünste hätte«, beruhigte er sie. »Ich habe zwar noch nie jemanden getroffen, der nur das Seitenschwimmen beherrscht, aber du hast eine enorme Kraft.«
»Du versuchst, mich einzulullen.« Und mich zu verführen.
»Ach?« Er bemühte sich, unschuldig dreinzuschauen, was lächerlich war, weil er nie anders als gefährlich aussehen konnte.
»Du versuchst, mich meine Angst vergessen zu lassen. Den Trick habe ich beim Fernsehen gelernt. Wenn die Person, die man interviewt, nervös ist, redet man mit ihr und sagt ihr nicht, wann man zu filmen beginnt.«
»Ich habe keine Kamera dabei.« Er stand auf, breitete die Arme aus und ließ sich von ihr begutachten. »Siehst du?«

»Ich sehe es.« Was sie sah, lenkte sie mehr ab, als Worte es vermocht hätten. Was auch erklärte, wie Teague sie ins Wasser locken konnte.

Sie flogen noch am selben Abend zurück und verbrachten die Nacht bei Teague, weil sie es nicht ertragen hätten, getrennt zu sein.
Am Montagmorgen hielt Teague Kate in den Armen und sagte: »Wir holen heute deine Sachen, damit du hier bleiben kannst, bis die Geschichte mit Oberlin erledigt ist.«
Sie zögerte. Bei Teague bleiben? Mit ihm leben? Sie liebte ihre Wohnung. Und - ihr schlechtes Gewissen versetzte ihr einen Stich - was sollte sie ihrer Mutter sagen? Marilyn wollte, dass sie sich auf jemanden einließ. Sie wollte, dass ihre Tochter den heiligen Bund der Ehe schloss. Sie wollte jedenfalls nicht, dass sie in Sünde lebte, ohne Chance auf eine Verehelichung, ohne Aussicht auf Enkelkinder.
Teague sah Kates Unschlüssigkeit und machte sich daran, ihre Bedenken zu zerstreuen. »Ich könnte auch bei dir einziehen, aber er weiß, wo du wohnst - und ich habe die besseren Sicherheitseinrichtungen.«
»Ich weiß«, gab Kate nach. »Also gut. Ich bleibe für eine Weile hier.«
Teague sah das als Sieg an, auf dem sich aufbauen ließ. »Du solltest Oberlin heute aus dem Weg gehen. Tu alles, um nicht in die Nähe dieses Bastards zu kommen.«
Die Vorstellung, den Problemfall Oberlin an Teague weiterreichen zu können, beruhigte sie. Kate stellte fest, dass sich ihre Trägheit in diesem Fall aus zwei Faktoren zusammensetzte: aus dem Wissen, dass ein Mann wie Oberlin sich für sie interessierte, was sie mit unglaublichem Widerwillen erfüllte, und aus Teagues Liebesdiensten, die sie weich und sentimental werden ließen - und schrecklich verliebt.

Entsetzlich verliebt.
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Teague saß den ganzen Montag über im Sicherheitszentrum des Kapitols, während seine Angestellten - Chun, Big Bob und Gemma - kamen und gingen. Er recherchierte über Senator Oberlin im Internet, sah Kate dabei zu, wie sie seine Order befolgte, und stellte mit grimmiger Befriedigung fest, dass er alles unter Kontrolle hatte.
Wenn er, was George Oberlin betraf, nur denselben Einfluss gehabt hätte.
Oberlin lief auf der Suche nach Kate die Flure entlang. Er befragte ihre Mitarbeiter. Er rief beim Sender an und fragte nach ihr. Er sah eine Frau, die von hinten Kate ähnelte, und fing zu laufen an. Er packte die Frau am Arm, und als sie sich wütend umdrehte und fluchte, errötete er und hob die Faust.
Um die Wahrheit zu sagen, Teague hätte es gerne gesehen, wenn Oberlin sie geschlagen hätte. Er hätte dafür gesorgt, dass der Frau sofort geholfen wurde. Aber ein öffentlicher Ausrutscher, der zudem auf einem Videoband aufgezeichnet war, das Teague gerne bereitstellen würde, würde schwer zu vertuschen sein.
Beim Militär war klar gewesen, wie mit feindlichen Soldaten zu verfahren war. Im Sicherheitsbusiness war klar, wie mit Kriminellen zu verfahren war. Aber ein Senator? Ein Senator, der einen Mord begangen hatte? Mehrere Morde? Und der damit davongekommen war?

Teague war sich seiner eigenen Verwundbarkeit bitter bewusst. Er war halb Hispano, halb Angloamerikaner; er hatte keine Familie, keinen Einfluss, ein Haus, auf dem eine Hypothek lastete, und einen Kredit für die Erweiterung seiner Firma.

Doch er fand besser schleunigst einen Weg, um Kate zu beschützen, denn Oberlin würde immer wütender werden, je länger Kate unauffindbar war.
Am Spätnachmittag beugte sich Big Bob über Teagues Schulter, starrte den Monitor an und sagte: » Was ist los mit Senator Oberlin? Er sieht aus, als hätte man ihm den Hintern mit Honig eingeschmiert und ihn dann auf einen Feuerameisenhaufen gesetzt.«
Es war an der Zeit, seine Leute einzuweihen, also fasste Teague sich ein Herz. »Kate Montgomery fühlt sich seinetwegen unwohl. Sie hat mich gebeten, ihn außer Gefecht zu setzen.«
»Ich dachte, Kate Montgomery wäre Ihnen egal.« Big Bob hängte die Daumen in den Gürtel, wippte auf den Absätzen und grinste. » Sie haben gesagt, sobald wir den Stalker haben, ist sie unwichtig.«
»Ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte Teague sanft, »ob wir den richtigen Stalker erwischt haben.«
Seine Worte erschütterten den Raum wie ein Pistolen- schuss.

Seine Leute starrten ihn mit großen Augen an.

»Haben Sie Senator Oberlin in Verdacht?«, fragte Chun ungläubig.
»Machen Sie sich nicht unglücklich«, sagte Big Bob und zeigte auf den Monitor, auf dem Oberlin zu sehen war, der mit verschränkten Armen und wutentbrannter Miene auf dem Flur stand. »Der Mann ist ein weißer, gottesfürchtiger, einflussreicher Hurensohn, und falls er wirklich hinter Miss Montgomery her ist, dann überlassen Sie das besser ihr, oder

Oberlin kündigt unseren Vertrag hier so schnell, dass Ihnen der Kopf schwirrt.«
Big Bob hatte Teagues ungeteilte Aufmerksamkeit. Er beobachtete halbherzig die Monitore, als Oberlin sich wieder in Bewegung setzte. »Wieso sagen Sie das? Ich habe gehört, dass Oberlin im Ruf steht, ein Machtmensch, aber auch fair und ehrenhaft zu sein.«
»Ist er ja auch. Hier«, sagte Big Bob. »Aber meine Tante lebt in seinem Wahlkreis; gerade mal einen Sprung von Hobart entfernt, wo er geboren wurde, und da ist er nicht gerade dafür bekannt, ein netter Kerl zu sein. Meine Tante sagt, dass vor langer Zeit ein paar sehr unschöne Gerüchte über Oberlin die Runde gemacht haben, und ganz gelegt haben die sich nie.«
Teague hatte Big Bob nie so aufgebracht erlebt. »Was für Gerüchte?«
»Die Art von Gerüchten, die besagen, dass es einem nicht guttut, ihm im Weg zu stehen, und dass er einen mit einem schwer beladenen Zementlaster überfahren würde, nur um sicherzugehen, einen ordentlichen Job gemacht zu haben.« Big Bob hörte sich feierlich an wie auf einer Beerdigung.
Teague sah, dass Oberlin auf Kollisionskurs mit Kate war, und er sprach in sein Mikrofon: »Juanita, kannst du Kate Montgomery sehen? Sie unterhält sich gerade mit Hausmeister Duarte.«

Er sah Juanita auf dem Monitor mit dem Kopf nicken.

»Geh hin und sag ihr, sie soll nach Osten weiterlaufen, das Gebäude verlassen und es von der anderen Seite über den unterirdischen Eingang wieder betreten. Danke, Juanita.« Er wandte sich wieder an Big Bob und fragte: »Warum, zum Teufel, haben Sie mir das nicht früher gesagt?« »Schien keine Rolle zu spielen«, sagte Big Bob. »Sie schienen früher nichts gegen ihn zu haben.«

»Sie hätten also zugelassen, dass er Kate mit einem voll beladenen Zementlaster überrollt, um unser aller Hintern zu retten?«, fragte Teague.
Es war interessant, seine Leute dabei zu beobachten, wie sie mit dem Dilemma fertig werden wollten - den Job behalten oder das Richtige tun. Aber Teague hatte Big Bob, Chun und Gemma nicht angeheuert, damit sie sich das Leben leicht machten. Er hatte sie wegen ihrer Integrität eingestellt, und sie würden ihn jetzt nicht enttäuschen.
»Schmieriger Bastard«, murmelte Chun, während er Oberlin anstarrte.
»Mir wird übel, wenn ich ihn sehe.« Gemma erschauderte.
»Was soll’s?« Big Bob tätschelte seinen Bauch. »Ich habe eh zu viel gegessen.«
»Ich wusste, ich kann mich auf euch verlassen.« Teague stand auf und ging zur Tür.
»Sie nehmen Kate heute Abend zu sich nach Hause mit, Boss?«, fragte Chun ein wenig amüsiert.

Teague blieb stehen.

»Natürlich tut er das.« Gemma kicherte. »Er sorgt dafür, dass sie Tag und Nacht in Sicherheit ist.«

»Was sollte daran verkehrt sein?«, ereiferte sich Teague.

»Nichts.« Big Bob wippte wieder auf den Absätzen und grinste. »Nicht das Geringste. Aber wenn ich Sie wäre, Boss, dann wäre ich lieber vorsichtig, sonst fahren Sie für immer diesen hübschen kleinen Sportwagen.«

Teague schlug die Tür zu, als das Gelächter losbrach.
Er war der Inbegriff des Junggesellen. Außer gutem Sex hatte er einer Frau nichts zu geben. Ein paar Frauen - gute Frauen, Frauen wie Kate - sehnten sich aber nach Liebe und Intimität. Nach einer Beziehung.

Als er noch ein Kind gewesen war, hatte seine Mutter ihm mit Gelächter oder einem festen Klaps gezeigt, dass seine Umarmungen und zärtlichen Worte sie anwiderten. Er durfte es bei Kate nicht auf Liebe anlegen - denn falls sie ihn auslachte, würde das letzte bisschen Seele, das ihm geblieben war, der Leere und der Angst weichen.
Nein, verdammt. Big Bob irrte sich. Kate hatte keine Chance.
Falls sie mehr wollte, als er zu geben bereit war, würde er ihr klarmachen, dass sie seine Unabhängigkeit zu respektieren hatte, und das Weite suchen.
Bedauerlicherweise suchte sie sich genau diesen Augenblick aus, um beim Senatssaal um die Ecke zu biegen. Schlimmer noch, sie lächelte, als sei sie froh, ihn zu sehen.

Diese Frau kannte keine Scham.

Er erwiderte das Lächeln nicht. »Komm.« Er nahm sie bei der Hand und marschierte in Richtung ihrer Autos.

Sie kicherte. Kicherte!

Hatte er wirklich gedacht, er habe sie unter Kontrolle? Sie führte ihn an der Nase herum - oder, besser gesagt, am Schwanz.
Ein früher Nordwind fegte durch Austin und ließ die Temperatur in weniger als einer Stunde um zehn Grad sinken. Die Kälte fraß sich durch seinen Anzug.
Kate verschränkte die Arme vor der Brust und senkte der steifen Brise wegen den Kopf, während sie auf ihr Auto zuliefen.

Aber er zog sie nicht an sich.

Wenn das, was er auf dem Monitor von Oberlin gesehen hatte, irgendetwas zu sagen hatte, dann hatten sie es mit einer richtiggehenden Obsession zu tun. Zu dumm, dass es erst Mrs. Oberlins Tod bedurft hatte, um Teagues Sinne zu schärfen. Dem Mord an Mrs. Oberlin.

Was für ein verdammtes Durcheinander.
Teague sah Kate von der Seite an.
Sie bemerkte seinen Blick und lächelte.

Er konnte nicht anders. Er lächelte zurück, als hätte er keine anderen Sorgen auf dieser Welt.
Er hoffte, keiner möge Oberlin zutragen, dass Kate und Teague gemeinsam gegangen waren. Keine Ahnung, was der Senator sonst tun würde. Durchdrehen, vermutlich. Es wäre besser gewesen, sie wären getrennt gegangen, aber Teague konnte nicht zulassen, dass Oberlin Kate ausfindig machte.

Und Teague brauchte sie jetzt, jetzt…
Sie reichte ihm ihre Autoschlüssel.

Teague sperrte Kate die Tür auf und startete den Motor. Als er ohne Probleme ansprang, verließ er den Wagen und schob Kate auf den Fahrersitz. »Fahr zu mir nach Hause.«
»Ich dachte, wir fahren zu mir, damit ich packen kann.« Sie sah ihn mit großen erstaunten Augen an, als wisse sie nicht ganz genau, was er von ihr wollte.
»Später.« Er schlug die Tür zu und legte die Handflächen auf das kühle Metall des Wagens. Er war ein Knäuel aus Sorge, Lust, Aggression und Liebe … nein. Nicht Liebe, das wusste er.
Er folgte ihr durch die Straßen Austins. Er war derjenige, der ihr folgte, dafür sorgte er. Und als sie an seinem Haus angekommen waren, begleitete er sie, die Hand an ihrem Rücken, nach drinnen. Es war, als hätte jenes idyllische Wochenende, an dem sie geschwommen, sich unterhalten und sich geliebt hatten, niemals stattgefunden. Er war verzweifelt vor Begierde. Er musste sie jetzt haben.

Als sie Brenda am Empfang sitzen sahen, blieben sie beide wie angewurzelt stehen.
»Hallo, Teague, Kate. Wie geht es?«, fragte Brenda fröhlich.
»So spät noch bei der Arbeit?« Kate hörte sich an, als sei sie nur beiläufig an der Antwort interessiert.
Teague hätte am liebsten geknurrt. Er hatte einen Ständer, an dem man einen Mantel aufhängen konnte, und sie fing an, sich mit seiner Sekretärin zu unterhalten.
»Ich muss noch Papierkram erledigen.« Brenda sah Teagues tödlichen Blick. »Morgen.«
Sie stand auf und schob die Akten zu ordentlichen Stapeln zusammen. »Wir sehen uns morgen früh! Oder, uh, auch nicht. Gute Nacht!« Sie nahm ihre Jacke vom Garderobenständer und ging hinaus.
Kate lehnte sich an die Wand und sah mit einem halben Lächeln zu, wie Teague abschloss und die Alarmanlage einschaltete.
Dann warf sie sich ihm mit einer Wucht, die sie selbst verblüffte, an den Hals und küsste ihn. Sie war schamlos vor Leidenschaft, gierig vor Lust. Sie hielt ihn mit den Armen umfangen, ein Bein um ihn geschlungen, und er ließ sie lange Zeit gewähren.
Dann erinnerte er sich wieder - wenn die Zeit kam und sie Intimitäten zu fordern begann, musste er sie aufgeben. So hatte er es geplant. Er musste sie fortschicken.
Er hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Dann legte er sie auf den Teppich und liebte sie schnell und wütend, während die Schwarzweißfotografien aus dem neunzehnten Jahrhundert ihnen zusahen.

Und Kate blieb bei ihm. Sie machte seine Geschwindigkeit, sein Ungestüm mit. Sie schrie ihr Vergnügen mit einer Unbefangenheit heraus, die ihn einen Moment lang vergessen ließ, dass er sie zu dominieren hatte, und er … lebte einfach nur.

Er lebte, wie er nie zuvor gelebt hatte.

Danach blieb er auf dem Teppich liegen und starrte das Deckengewölbe an. Seine Brust hob und senkte sich, während er um Luft rang. Um Haltung rang.

Um sich selbst rang.

Kate drehte sich zur Seite, stützte sich auf einen Ellenbogen und starrte ihn an. »Es ist Zeit, dass wir mal meine Mutter besuchen.«
Teague spannte sich an und kniff die Augen zu. »Warum?«
»Weil diese Sache mit Senator Oberlin etwas mit meinen leiblichen Eltern zu tun haben könnte. Und Marilyn weiß vielleicht etwas.«
Kate hatte recht. Aber das war nicht alles. Sie hatte noch etwas anderes im Sinn.
»Außerdem haben wir eine Beziehung«, fuhr sie fort. »Und sie wird dich kennenlernen wollen.«
Das war genau der Grund, weshalb er Mrs. Montgomery nicht kennenlernen wollte. Er hatte nie die Mutter einer jener Frauen kennengelernt, die er gefickt hatte, und er wollte auch jetzt keine kennenlernen. »Woher sollte sie wissen, dass wir eine Beziehung haben?« Eine logische Frage.
Kate gab ihm die logische Antwort, während sie sich gleichzeitig so hinlegte, dass ihre Brüste auf seinem Oberkörper zu liegen kamen. »Wir haben schließlich herumerzählt, dass wir zusammen sind, um unsere Nachforschungen Oberlin betreffend zu verbergen. Erinnerst du dich? Marilyn ist beliebt und hat gute Beziehungen. Wenn ich es ihr nicht sage, erfährt sie es von jemand anderem.« Kate strich mit dem Zeigefinger über seine Rippen. »Ich will ihr nicht wehtun.«

Er brummte und wünschte sich, Kates Nippel drückten sich nicht derart in seine Haut. Seine Widerstandsfähigkeit war stabiler, wenn sein Hirn nicht vor Lust benebelt war.
»Das musst du doch verstehen. Du hast auch eine Mutter, die du liebst und vermisst.«

»Nein«, stellte er rundweg fest.

Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard, du kannst das Kind doch nicht zu einem Bandenkrieg mitnehmen! Sei nicht so gottverdammt dumm! Du bist ein dummer Mischlingsjunge, ein halber Gringo, und wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind…

»Teague, was hat dieser Blick zu bedeuten?« Kate strich mit der Hand über seine Brust, an der Stelle, wo sein Herz wie verrückt pochte.

… wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind ist erst vierzehn Jahre alt. Sie ist deine Cousine! Wenn ihr etwas passiert …

»Mein armes Baby!« Kate hörte sich absolut ernst an. »Ich weiß, du hast gesagt, dass du deinen Vater verloren hast, als du noch sehr klein warst, aber ich dachte … ich dachte, du und deine Mutter stündet einander nahe. Was ist passiert?«
Falls Kate glaubte, dass mit ihm zu schlafen ihr das Recht gab, in seinem Privatleben herumzuschnüffeln, ihm Fragen zu stellen, ihn zu bemitleiden, dann irrte sie sich.

Aber dieses Kind ist erst vierzehn Jahre alt. Sie ist deine Cousine! Wenn ihr etwas passiert…

Teague starrte Kate mit halb zusammengekniffenen Augen an. Kate war Reporterin. Sie berichtete über Verbrechen, Wirbelstürme und Senatsanhörungen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie das wirkliche Leben funktionierte. Hätte er sie danach gefragt, hätte sie ihm vermutlich erklärt, dass die Menschen im Grunde gut waren. Darauf hätte er wetten können. Er hätte bei der Vorstellung am liebsten vor Lachen aufgeheult. Oder vor ohnmächtiger Wut. Wenn er an seine Mutter dachte … er packte Kates Hand und drückte sie an seine Brust. Mit der Abgebrühtheit, die ihn all die Jahre über in die Lage versetzt hatte, seine Geheimnisse für sich zu behalten, sagte er: »Also gut, wir besuchen deine Mutter, aber du wirst mich dafür entschädigen.«

Kates andere Hand schob sich an seiner Hüfte hinab und liebkoste die nackte, unbehaarte Stelle, wo der Bauch an die Hüften stieß. Sie war nah genug am Zielpunkt, um sein Herz schneller schlagen zu lassen, und andererseits weit genug entfernt, um ihn durchdrehen zu lassen. Ihr Lächeln leuchtete berauschend wie Tequila. »Nun, Mr. Ramos, was genau stellen Sie sich da vor?«

»Mom, bist du da?« Kate warf in der Eingangshalle den Schlüssel auf den Tisch.

»Ich bin im Nähzimmer, Liebes«, antwortete Marilyn.

Teague wirkte deplatziert, was Kate erstaunte, denn auf Senator Oberlins Feier hatte er absolut passend gewirkt, und im Kapitol war er ganz der Geschäftsmann. Jetzt trat er von einem Bein auf das andere, als wolle er so schnell wie möglich weg.
Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu dem Schlafzimmer, das ihrer Mutter gleichzeitig als Nähzimmer diente.
Das Zimmer war ein Meer aus cremefarbiger Rohseide und goldenen Kordeln. Die Nähmaschine stand an einem Fenster, wo genug Licht war. Inmitten des Chaos saß ihre Mutter an einem langen Tisch, die Schere in der Hand und ein paar Stecknadeln zwischen den Lippen.

»Wow!«, sagte Teague atemlos.

Kate grinste. Sie war an die Projekte ihrer Mutter gewöhnt, aber wie sie aus dem Chaos ein fertiges Stück schuf, war ihr immer noch ein Rätsel.

Teague musste das schier unmöglich erscheinen.
»Was ist es diesmal?«, fragte Kate.

Marilyn nahm die Nadeln aus dem Mund und steckte sie in das Nadelkissen an ihrem Handgelenk. »Ich nähe Vorhänge für Tante Carols Schlafzimmer, und ich erkläre hiermit, dass die Seide, die sie sich da ausgesucht hat, vom Teufel besessen ist.«
»Der Teufel steckt vermutlich eher in der Nähmaschine.« Kate lehnte am Türstock und lächelte ihre Mutter an. Marilyns sämtlichen Bemühungen zum Trotz hatte Kate nie nähen gelernt. Jedes Mal, wenn Kate es versucht hatte, war entweder der Faden gerissen oder hatte sich verknotet, oder entlang der Naht waren mysteriöse Ölflecken aufgetaucht. Die Erfahrung hatte Kate dem ganzen Vorgang gegenüber misstrauisch gemacht - doch als sie jetzt Teague ansah, brach sie in Gelächter aus.

Wenn sie argwöhnisch war, dann war er schier panisch. Seine Bernsteinaugen waren groß, sein Kiefer angespannt.
Kate sollte ihn besser vorstellen, bevor er noch floh. Sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und sagte: »Mom, das ist Teague Ramos, mein ehemaliger Leibwächter und neuer Freund. Er fürchtet sich vor nichts, aber dein Nähzimmer hat ihm anscheinend den Rest gegeben. Kannst du kurz Pause machen und einen Tee mit uns trinken?«
»Natürlich, Liebes. Ich freue mich schon darauf, mit Mr. Ramos zu plaudern.« Marilyn erhob sich und schob vorsichtig riesige Stoffbahnen aus dem Weg. Sie verließ das Zimmer und fixierte Teague.
Falls das überhaupt möglich war, sah Teague jetzt noch panischer drein, und Kate hätte schwören können, dass ihm der Schweiß ausbrach.

Das war wirklich lustig.

Marilyn blieb direkt vor ihm stehen und schnitt ihm den Weg ab, so wie er Kate beim ersten Treffen den Weg abgeschnitten hatte. »Mr. Ramos.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört!«
»Von … Kate?« Er nahm die Hand ihrer Mutter, als sei sie zerbrechlich, was sie definitiv nicht war.
»Nein, das meiste waren Klatschgeschichten von meinen Freundinnen. Nicht gerade die Sorte von Klatsch, die eine Mutter beruhigen könnte.« Sie lächelte das süße Lächeln einer Südstaatenschönheit: »Teague … ich darf Sie doch Teague nennen?«
»Sicher, Madam, bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.« Er stand reglos wie eine Maus da, die den Fängen eines kreisenden Falken zu entkommen hoffte.

»Damit wir uns richtig verstehen, Sie behandeln mein kleines Mädchen besser gut, oder ich schnappe mir mein größtes Schnitzmesser und schneide Ihnen persönlich die Kronjuwelen ab.«
»Mom!« Kate lachte, als sie Teagues betretene, erstaunte Miene sah. »Mom, Teague ist ganz wundervoll zu mir.«
»So soll es auch sein. Also dann, Teague« - Marilyn hängte sich bei ihm ein und führte ihn zur Küche … »Sie sehen mir wie ein Mann aus, der selbstgebackenes Brot zu schätzen weiß. Kommen Sie und sagen Sie mir, was Sie von meiner neuesten Weihnachtskreation halten.«
Kate folgte den beiden und grinste so breit, dass sie dachte, ihr Gesicht müsse reißen. Natürlich hatte sie nicht gewusst, dass ihre Mutter Teague einen Schrecken einjagen würde, aber es überraschte sie auch nicht weiter. Teague stand im Ruf, ein Frauenheld zu sein, und ihre Mutter war gläubige Methodistin, die regelmäßig zur Kirche ging und ganz bestimmt nichts von sexueller Freizügigkeit hielt, erst recht nicht, wenn ihre Tochter involviert war.
»Es ist ein herzhaftes Weizenbrot mit Zimt, Frischkäse, Pecannüssen und Datteln.« Marilyn platzierte Teague auf einen der Hocker an der Frühstücksbar.
Kate genoss es, die beiden zusammen zu sehen. Ihre schlanke, souveräne Mutter mit ihren schönen braunen Augen und ihren gut aussehenden Liebhaber mit dem dünnen Anstrich von Zivilisiertheit, der die rauen Kanten kaum verbarg.
Mom beugte sich über den Brotlaib, der auf einem Regal auskühlte. Sie griff nach ihrem gefährlich langen Brotmesser.

Teague zuckte zusammen.

Kates Mutter schien es bemerkt zu haben. »Das ist nicht mein Schnitzmesser.« Sie zeigte ihm die gezackte Klinge. »Sie müssten schon sehr still stehen, wenn ich es damit machen wollte. Das hier …« Sie zog ein langes, breites Messer mit blitzender Klinge aus einem Messerblock auf der Theke. »Das hier ist mein Schnitzmesser. Beeindruckend, was?«
»Mom!« Kate setzte sich auf einen der Hocker an der Frühstücksbar. »Du hörst dich an wie Daddy!«
»Ich möchte nur nicht, dass Teague uns für zwei hilflose Ladys hält«, sagte ihre Mutter.
»Das denke ich nicht im Geringsten«, sagte Teague trocken.
Kate erschauderte seltsamerweise beunruhigt. Abgesehen von ein paar wenigen unfeinen Aufsteigern und Menschen, die Hunde und kleine Kinder traten, mochte jeder ihre Mutter. Aber Teague schien gegen die fröhliche Freundlichkeit, die Mutters Haus durchdrang, immun. Wie es schien, wagte er nicht, sich zu entspannen, aus Angst, er könne sich verraten.
Und Kate hatte den Verdacht, dass er ihr die Schuld an der Zwickmühle gab.
Kate verstand das alles nicht, und es gefiel ihr nicht. Sie sah den beiden Menschen zu, die sie liebte - und sie hatte Schwierigkeiten, sie zu begreifen.
Ihre Mutter schnitt zwei Scheiben Brot ab, legte jede auf eine Papierserviette und reichte sie den beiden über die Theke. »Erzählt doch, wann habt ihr beide angefangen, euch zu verabreden?«
Kate rückte ihren Stuhl näher an Teagues und drückte das Knie an seines.

Er sah sie von der Seite an, und sie konnte die Leere seiner Seele in seinen Augen erkennen. Und es schien weit mehr als Leere zu sein; sie sah eine schmerzvolle Einsamkeit aufblitzen.

Dann nahm er einen Bissen von dem Brot und verlor, typisch Mann, an allem anderen das Interesse. »Das ist wundervoll!« Einen Augenblick lang, nur einen Augenblick lang, schien er all seine Aversionen zu vergessen und ihre Mutter tatsächlich zu mögen.
»Danke«, sagte ihre Mutter. »Woher kommen Sie, Teague?«
Ups. Natürlich, Marilyn fragte ihn aus, wie ordentliche Mütter das eben machten, und stellte ihm die Fragen, an die sich Kate, die Reporterin, kaum herangewagt hatte.
»Ich bin aus Brownsville, an der mexikanischen Grenze«, gab er ihr zähneknirschend die Information.
»Wer sind Ihre Eltern?« Marilyn stellte ihm ein großes Glas Milch hin.
Er trank, bevor er antwortete. »Meine Mutter ist tot. Sie war nicht verheiratet. Mein Vater hatte sie verlassen, bevor ich geboren wurde.«
Kate holte hastig Luft. Ihr wurde klar, dass er sie belogen hatte. »Aber mir hast du erzählt, dein Vater hätte sich aus dem Staub gemacht, als du ein kleiner Junge warst.«
»Ich habe eine kleine Variante eingebaut.« Der herbe Zug um seinen Mund wurde noch grimmiger.
Kate verstand ihn nicht. Er war boshaft, richtiggehend streitlustig - und er tat ihr weh.
»Und jetzt hast du entschieden, dass meine Mutter es verdient hat, die Wahrheit zu hören.«
»Ich habe entschieden, dass du es verdient hast, die Wahrheit zu erfahren.«

Marilyn drückte ihm die Hand. »Es tut mir so leid. Das hört sich an, als hätten Sie eine schwere Kindheit gehabt.«
Er entzog sich ihrem Griff, wies ihr Mitgefühl zurück. »Jemand wie ich ist für Ihre Tochter nicht der Richtige.«
»Teague, ich sitze hier neben dir, und mir gefällt das alles absolut nicht«, sagte Kate wütend.
Er ließ ihre Mutter nicht aus den Augen und nahm Kates Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis.
»Ich glaube nicht, dass irgendein Mann meiner Tochter würdig ist.« Ihre Mutter lächelte ein schreckliches Lächeln. »Aber es tut mir weh, dass Sie mich für einen derartigen Snob halten.«
»Die Sünden der Väter holen die Söhne ein. Heißt es jedenfalls.« Teagues Lächeln war genauso unangenehm. »Ich bin ein Bastard.«
»Ich bin ein religiöser Mensch, Teague. Ich achte darauf, wie die Menschen mit anderen umgehen. Ich verurteile Kinder nicht für die Dummheiten ihrer Eltern.« Marilyns Lächeln sah wieder normal aus. »Haben Sie noch irgendwelche Angehörigen?«

»Nein. Keine.«

»Was auch erklärt, warum Kate und Sie so vieles gemein haben. Sie ist, wie Sie ja wissen, adoptiert. Unsere Familien haben sie immer wie unser eigenes Kind behandelt, aber ich vermute, dass sie dennoch einen Unterschied bemerkt hat.« Marilyn streckte die Hand nach Kate aus.
Kate ergriff sie und drückte sie. Marilyns Familie und auch Daddys Familie waren immer ihre Familie gewesen, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie manchmal ihr eigen Fleisch und Blut hatte treffen wollen.

Aber davon hatte sie ihrer Mutter nur während der turbulenten Teenagerzeit erzählt. Es war ein kindlicher Wunsch gewesen, eine Mischung aus Melodram und Rebellion.

»Ich hole das Fotoalbum.« Marilyn drückte Teague noch schnell die Hand, bevor er sie wegziehen konnte. »Sie wollen doch sicher Kates Babyfotos sehen.«
Als ihre Mutter hinauseilte, seufzte Kate vernehmlich. »Ich fürchte, die wirst du dir jetzt anschauen und ah und oh sagen müssen.« Sie fragte sich, ob er diese Tortur über sich ergehen lassen würde.
»Das schaffe ich schon.« Er sah sie mit hitzigem Blick an, er konnte nicht anders. »Ich wette, du warst ein schönes Baby«

»Noch etwas, das wir gemeinsam haben.«

»Ich weiß nicht.« Er setzte sich kerzengerade auf und sprach abgehackt. »Ich habe keine Babyfotos von mir.«
Die Wahrheit platzte einfach aus ihm heraus, und ihr schmerzte das Herz. »Hast du irgendwelche Bilder aus der Schulzeit? Eines mit einem süßen Fünfjährigen mit großen goldenen Augen, sehr, sehr dunklem Haar und einer Zahnlücke?«
Die liebevolle Beschreibung vertrieb seinen kalten Gesichtsausdruck, und er lächelte. »Das kommt ziemlich genau hin.«

»Und dann vielleicht noch jedes Schuljahr eins?«

»Auf der Junior High habe ich meistens geschwänzt, wenn der Schulfotograf kam.« Als wolle er die Grenzen ihrer Toleranz testen, sagte er: »Ich habe eines, da war ich fünfzehn. Mit halb abgeschnittenem Ohr und gebrochener Nase. Diesen Tag wollte ich verewigt haben.«

Kates Mutter kehrte zurück, und aus ihrer gerunzelten

Stirn zu schließen hatte sie Teagues Eingeständnis gehört. »Ich kann mir vorstellen, warum Sie das wollten«, sagte sie, legte das Album auf die Theke und schlug es auf.
»Entschuldigt mich.« Kate rutschte vom Stuhl. »Während ihr beide euch über die Bilder amüsiert, kann ich ja im Sender anrufen und nach Neuigkeiten aus dem Kapitol fragen. Irgendwas war heute Nachmittag los, ich muss endlich wissen, was.«

Sie drehte sich noch einmal um und sah ihre Mutter auf dem Hocker neben Teague sitzen. »Da war Kate zweieinhalb und hat an Weihnachten im Kinderchor gesungen. Sie steht in der Mitte vor den anderen und lässt sich bewundern. Sie hat es immer schon geliebt, mitten auf der Bühne zu stehen.«
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Wo war Kate? George hatte sie den ganzen Tag gesucht. Er wusste, sie war im Kapitol gewesen. Wen er auch fragte, die Leute sagten: »Ja, wir haben uns eben erst unterhalten«, oder »Sie haben Sie gerade verpasst. Sie wollte sich frisch machen«, oder »Großer Gott, Oberlin, was machen Sie hier? Sie haben eben erst Ihre Frau beerdigt. Sie sollten daheim sein.«
»Die Abstimmung rückt näher«, behauptete George unverdrossen. »Evelyn hätte nicht gewollt, dass ich meine Pflichten vernachlässige. Das Wohl der Kinder lag ihr sehr am Herzen. Sie hätte gewollt, dass ich über die Schulfinanzierung abstimme.« Bis sieben Uhr abends hatte jeder, der etwas darstellte, das Kapitol verlassen, und George stand in dem leeren Rundbau. Seine Brust bebte vor Enttäuschung.
Mied Kate ihn? Er konnte es nicht glauben. Sie war noch nicht einmal gekommen, um zu kondolieren. Sie hatte Mitgefühl für ihn zu empfinden.
Sowohl sein Wahlkampfleiter als auch sein Anwalt hatten wegen Evelyns Unfall angerufen, waren wegen ihres Todes nervös geworden, hatten George gefragt, ob er irgendjemandem von seinen Scheidungsplänen erzählt habe. George konnte ihnen aufrichtig versichern, dass er das nicht getan hatte. Er hatte seinem Anwalt gegenüber deutlich gemacht, wen er dafür verantwortlich machen würde, wenn sich das Gerücht verbreitete, er habe sich von Evelyn scheiden lassen wollen. Ebenso deutlich war er seinem Wahlkampfleiter gegenüber gewesen.
Er war nicht der Mann, der solche Angelegenheiten dem Zufall überließ. Überraschungen mochte er nicht.

Der Besuch der FBI-Agenten hatte ihn überrascht.

Georges Gedanken kreisten wild in seinem Kopf. Jemand hatte einen anonymen Hinweis über Mrs. Blackthorn geschickt. Ihr Unfall war vor zwanzig Jahren und meilenweit entfernt passiert, aber irgendwer erinnerte sich immer noch daran - und war misstrauisch.

Wer?

Gloria hätte dem FBI vor ihrem Tod von ihren Vermutungen erzählen können, aber sie war gestorben, bevor man Evelyns Tod mit dem von Mrs. Blackthorn in Verbindung bringen konnte. Hatte Dr. Cunningham doch den Mut aufgebracht, ihn zu verdächtigen? Nein, denn der gute Doktor war zwar ein feiges kleines Wiesel, aber schlau genug, um zu wissen, dass George ihn mit dem Hintern an die Wand nageln würde, wenn er anfing, mit Anschuldigungen um sich zu werfen.
Er lächelte zum ersten Mal an diesem Tag aufrichtig. Gerade jetzt war sein Leben randvoll mit Möglichkeiten.
Der Zusammenbruch von Givens Industries würde ihn zu einem der reichsten Männer in den Vereinigten Staaten machen. Sein Geldbeutel zuckte freudig, wenn er daran dachte, wie dicht er dran war, das Geld abzuräumen. Mit diesem finanziellen Rückhalt konnte er den US-Senat komplett überspringen und direkt im Weißen Haus landen.

Und Kate würde seine First Lady werden.

Keine First Lady wie das herrschsüchtige Clinton-Miststück, sondern eine richtige First Lady wie Jackie Kennedy, die Sorte, die von jedermann um ihre Anmut und ihren guten Geschmack beneidet wurde.

Aber zuerst musste Kate gutes Benehmen lernen.

Sie hatte ihn nicht aufgesucht. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Er hatte keine Blumen von ihr bekommen. Wenn sie erst verheiratet waren, würde er sie ein besseres Benehmen lehren.
Er würde ihr eine Lehre erteilen. Er würde es ihr zeigen. Er würde morgen die Schulfinanzierung durchpeitschen. Sie war Reporterin. Sie würde mit fliegenden Fahnen kommen.
»Senator Oberlin, was machen Sie denn noch hier?« Mr. Duarte schlurfte herüber, er zog den Wischmopp und den Rolleimer hinter sich her. »Es ist schon spät.«
»Haben Sie Kate Montgomery gesehen?« George verlor langsam jede Fähigkeit, sich zu verstellen. »Ist sie noch da?«
»Ach, Senator, es tut mir so leid für Sie. Gerade haben Sie Ihre Frau verloren, und die junge Lady ist mit ihrem Freund weg. Aber hören Sie auf, sich über sie zu ärgern. Ich weiß,

Sie haben sie unter Ihre Fittiche genommen, als niemand dem Küken auf die Sprünge helfen wollte, und Gott segne Sie für Ihre Güte, aber das junge Vögelchen segelt gerade himmelwärts.«
George hatte nur ein Wort gehört. »Freund?« Er glotzte und flüsterte: »Was für ein Freund?«
»Dieser nette junge Mann, der von der Sicherheit.« Duarte schnalzte mit den Lippen. »Kann mich an seinen Namen nicht mehr erinnern …«

»Ramos? Teague Ramos?«

»Genau der.« Duarte nickte. Seine braunen Augen waren verklebt. »Ist ein netter, junger Bursche. Ich hab schon genug gesehen, dass ich erkenne, wenn ein Kerl verliebt ist.«
»Ver … liebt.« George war übel. Er fing sich aber rasch. »Er ist verliebt.« Selbstverständlich war Ramos in Kate verliebt.
»Ja, Senator«, sagte Duarte mit der Begeisterung des geborenen Romantikers. »Der Junge ist verliebt. Und wissen Sie, was ? Sie ist auch verliebt. Er ist verliebt. Sie ist verliebt.« Duarte erzählte immer weiter. »Die sind so was von verliiiebt.«

Noch ein Verrat.
Der so tiefe Wunden schlug wie der erste.

Duartes närrisches, faltiges Gesicht verschwamm George vor den Augen, und nur der Gedanke an die Überwachungskameras hielt George davon ab, den Alten zu erwürgen. George war nicht mehr so wütend gewesen, seit er … seit er den Pfarrer und dessen Frau eigenhändig umgebracht hatte.
Duarte redete noch, als George ihn stehen ließ. Er marschierte aus dem Kapitol hinaus und dem Telefon, dem Auto, der Rache entgegen.

An der nächsten Ecke war ein öffentliches Telefon. Sorgfältig warf er fünfzig Cent ein und wählte die Nummer, die ihn mit Jason Urbano in Boston verbinden würde.

Als er Urbanos Stimme hörte, sagte George: »Erinnern Sie sich an den Auftrag, den ich Ihnen gegeben habe? Ich möchte, dass Sie ihn jetzt ausführen.«
»Senator? Senator Oberlin? Bitte zwingen Sie mich nicht dazu.« Urbanos Stimme zitterte wie die eines kleinen Mädchens.
»Tan Sie es. Sie wissen, was andernfalls geschieht.« George bildete sich etwas darauf ein, seine Drohungen üblicherweise beschwingt auszusprechen, doch dieses Mal überstieg sogar das seine Fähigkeiten. Seine Stimme klang blechern vor Gereiztheit.
»Also gut. Wenn alles korrekt laufen soll, brauche ich zwei Tage. Übermorgen wird von Givens Industries nichts als Schutt und Asche übrig sein.« Urbano atmete tief und schmerzhaft durch. »Aber Sie versprechen, dass Sie mich decken werden? Wenn das FBI den Zusammenbruch untersucht, sorgen Sie dafür, dass die mich nicht anklagen.«
»Ja. Ich werde Ihren Arsch retten. Und jetzt - machen Sie es!« George legte auf und stand mit geblähter Brust, die Hand noch auf dem Hörer, da. Seine Knie zitterten so stark, dass er kaum stehen konnte. Vor Zorn fühlten sich seine Augen geschwollen an. Die Stimme, die er aus seinem Mund kommen hörte, gehörte seinem Vater.

Verlor George Oberlin den Verstand?
Er atmete tief durch und lief zu seinem Auto. Nein, nicht
er.
Er hatte alles unter Kontrolle.

Trotzdem brodelte die Wut in seinen Venen, und Duartes Worte klangen in ihm nach.

Dieser Junge ist verliebt… Sie ist auch verliebt …Er ist verliebt… Sie ist verliebt… Die sind so was von verliiiebt.

Kate wusste nichts von den Mächten, die sie entfesselt hatte.

Nachdem sie aufgelegt hatte, sah Kate das Telefon ihrer Mutter an. Der Anruf bei KTTV hatte sie nervös gemacht. Es war eigenartig, nicht mitzumischen. Sie hatte sich als politische Journalistin eingelebt: Storys ausgraben, Ereignisse vorausahnen. Sie mochte ihren Job.
Sie verstand, warum Teague wollte, dass sie Oberlin aus dem Weg ging. In Anbetracht dessen, was sie von ihm zu wissen glaubten, wäre es auch dumm gewesen, es auf eine Begegnung ankommen zu lassen. Mein Gott, sie befürchteten, dass er ein zwanghaft besessener, auf sie fixierter Mörder war!
Aber sie war noch nie vor einer Situation weggelaufen. Sie hatte noch nie aus Angst ihre Arbeit unterbrochen. Und jetzt, nur ein paar Stunden vor dem großen Ereignis, hatte sie Angst, ihren Biss verloren zu haben.
Albern, wirklich. Die Politik bewegte sich so rasch wie ein Gletscher. Nichts würde diese Woche passieren, und bis nächste Woche würde Teague … würde er was tun? Die Situation mit Oberlin war beängstigender als irgendetwas sonst, seitdem die Terroristen ihren Vater entführt hatten. Sie fühlte sich hilflos, und es reizte sie, die Kontrolle zu übernehmen.
Sie glaubte an Teague. Sie glaubte, dass er der beste Sicherheitsbeamte im Land war - aber was konnte er schon tun? Das hier war groß. Das hier war riesengroß. Das hier war mehr, als jeder von ihnen je durchstehen musste, und sie mussten es zusammen durchstehen. Irgendwie mussten sie sich gegenseitig Kraft geben … Kate ertappte sich dabei, wie sie dämlich vor sich hinlächelte. Sie war verrückt nach einem Mann, der vor Widerwillen gestrotzt hatte, als ihre Mutter ihn nach seiner Familie befragt hatte.

Kate stand hastig auf und ging wieder in die Küche.

Ihre Mutter war mit einem Wasserkessel, einer Dumboförmigen Porzellankanne und einer Teedose beschäftigt.
Kate lehnte sich an die Anrichte. »Hübsche Teekanne, Mom.«
»Hat mir Tante Carol aus Disneyland mitgebracht.« Sie hielt sie hoch und schaute in das freundliche, graue Gesicht. »Wenn ich so sagen darf, sie sieht ihr ähnlich.«
Kate musste lachen und wandte sich Teague zu. »Tante Carol hat einen Kugelbauch, große Ohren und eine große Nase« - sie warf ihrer Mutter einen mahnenden Seitenblick zu -, »und meine Mutter hat einen scharfen Humor, wenn es ihr beliebt.«
»Ja, für den würde ich durch die Hölle gehen. Übrigens, ich hoffe, der Grund für euer Treffen ist nicht, dass Kate einen neuen Stalker hat.« Marilyn betrachtete sie mit jenem kühlen, durchdringenden Blick, der bewirkte, dass Kate sich kerzengerade hinsetzte und Mathe lernte.

Sie hatte Kate kalt erwischt. Kate senkte den Blick.

»Ach, Liebes« - Marilyn ließ sich schwer auf einen Hocker sinken -, »ich wollte hören, dass du Rendezvous hast.«

»Wir haben ein Rendezvous«, sagte Kate.
»Ich wollte hören, dass du eine Beziehung hast.«
»Wir haben eine Beziehung.«
»Ich wollte hören, dass du verlobt bist.«
Teague funkte dazwischen, bevor Kate darauf eingehen konnte. »Wegen des Stalkers - es gab da ein paar beunruhigende Zufälle.«

»Zufälle.« Marilyn bedachte ihn mit einem mütterlichen Blick. »Erzählen Sie!«
»Bist du sicher, dass du Senator George Oberlin nicht kennst?«, fragte Kate.
Marilyn dachte einen Moment nach. »Ich bin sicher. Aber soweit ich mich erinnere, hattest du gesagt, dass Mrs. Oberlin dich verfolgt hat.«

Sie sah von Teague zu Kate und wieder zurück. »Oder?«

»Ja, genau. Das Problem ist, Evelyn Oberlin ist am letzten Freitag bei einem Sturz ums Leben gekommen.« Teague beobachtete Marilyn so wachsam, wie sie zuvor ihn.
»Mein Gott!« Marilyn schlug die Hand vor den Mund. »Wie?«
»Sie war betrunken«, sagte Teague. »Sie ist die Treppe in ihrem Haus hinuntergefallen.«
»Das tut mir leid, aber wenn sie betrunken war …« Sie runzelte verwirrt die Stirn.
»Sie war auch in der Nacht betrunken, als ich sie hinter dem Container bei Kates Wohnung erwischt habe.« Teague presste die Lippen zusammen. »Sie hat von Kate gebrabbelt, darüber, wie sie sie verfolgt hat, um sie zu verscheuchen und in Sicherheit zu bringen.«
»Sie war verrückt.« Der Wasserkessel fing zu pfeifen an, und Marilyn goss das kochende Wasser in die Teekanne.
»Aber wie verrückt?«, fragte Kate. »Irgendwann hat sie sich bei einer Lana entschuldigt. Kennen wir eine Lana?«

»Nein.« Ihre Mutter war auf der Hut.

»Sie sagte, Kate sähe wie ihre Mutter aus.« Teague beobachtete Marilyn.
Marilyns natürlich rosiger Teint wurde blass.

»Sie sagte, Kate müsse verschwinden, bevor er sie ein zweites Mal umbringe.« Teague setzte Marilyn rücksichtslos zu. »Ich würde mich bedeutend wohler fühlen, wenn Sie mir sagten, dass Sie mehr über Kates Adoption wissen, als Kate es tut.«
Marilyn sah wie ertappt weg. Sie hob die Kanne und goss Tee in eine Tasse. »Noch nicht fertig«, sagte sie und schüttete die Flüssigkeit in den Ausguss. Kates Reporterinstinkt regte sich, und sie setzte nach. »Ich frage mich, Mom, ob Senator Oberlin etwas mit meiner Adoption zu tun hatte.«
»Nein, nein. Es war eine kirchliche Adoption.« Ihre Mutter sprach mit absoluter Gewissheit.
»Welche Kirche?«, fragte Teague sanft. »Wo können wir Kates Unterlagen finden?«
»Die Adoptionsagentur hat die Vermittlungen eingestellt.«
»Aber ihre Unterlagen müssen irgendwo sein«, insistierte Teague.
»Als wir zurückgekommen sind … zwei Jahre, bevor wir in die Staaten zurückgekommen sind. Wir waren beruflich bedingt im Ausland.« Mom goss wieder Tee ein, und dieses Mal war sie zufrieden, füllte drei Tassen und reichte sie zusammen mit einem Süßstoffbehälter weiter. »Als wir zurückgekommen sind, war die Agentur verschwunden.«
»Aber Adoptionsagenturen verschwinden nicht einfach.« Kate beugte sich zu ihrer Mutter vor. Das hier war wichtig. Ihre Mutter musste einfach mehr wissen.

»Die schon«, sagte Marilyn scharf.

»Aber Sie müssen doch versucht haben, sie zu finden, um an Kates Unterlagen zu kommen«, sagte Teague.
»Das haben wir. Aber wir konnten sie nicht finden.« Marilyns Stimme wurde schrill, laut. »Und ich habe zu meinem Mann gesagt, Kate wurde auf der Kirchenstufe zurückgelassen. Welche Art von Unterlagen sollte die Agentur also gehabt haben?«
Teague setzte an, etwas zu sagen, aber Kate zwickte ihn in den Schenkel. Fest. Er verstummte.
Marilyns Blick fiel auf Kates Hand, dann sah sie die beiden wieder an. »Ich habe eine Geburtsurkunde, die der Staat ihr ausgestellt hat. Das Geburtsdatum ist ein ungefähres. Der Geburtsort wurde offengelassen. Und ich habe ihre Adoptionspapiere. Weshalb ist das so wichtig?«
»Wir fragen uns, ob der Grund, weshalb Senator Oberlins Frau mich verfolgt hat, weshalb sie die Treppe hinabgestürzt ist, etwas mit meiner anderen Familie zu tun hat. Mit meinen Blutsverwandten.«

»Wie … wie könnten sie dich gefunden haben?«
Marilyns Stimme zitterte.

»Wir wissen nicht, ob es so ist. Vielleicht sucht sich Oberlin regelmäßig Mädchen aus, in die er vernarrt ist«, sagte Teague.
»Und bringt sie um?« Marilyn packte Kate an der Schulter. »Du kannst nicht zurück in dieses Kapitol und dort arbeiten. Du musst dich von diesem Mann fernhalten!«
»Mom, ich muss arbeiten. Teague hilft mir, dem Senator aus dem Weg zu gehen.« Kate starrte Teague vielsagend an. »Nicht wahr?«
»Deine Mutter hat recht«, antwortete er. »Mir wäre es lieber, wenn du ein paar Tage nicht zur Arbeit gingest.«
»Ein paar Tage?« Dieser opportunistische Schuft hatte sich auf Marilyns Seite geschlagen!
»Die Legislative lässt sich Zeit mit der Abstimmung über die Schulfinanzierung. Was soll schon passieren in den paar Tagen?«, fragte er in einem einschmeichelnden Ton.
»Ich hab wegen dieser Stalkerin bereits ein paar Tage frei genommen.« Die beiden brachten Kate zur Verzweiflung. »Wenn ich jetzt noch mal frei nehme, feuert Brad mich. Du weißt, er wird es tun.«
Marilyn nahm ihre Hand. »Bitte, Liebes, tu es für mich. Wenn dieser Oberlin schon einmal getötet hat…«
Teague unterbrach. »Wir wissen nicht, ob er das beabsichtigt. Es könnte sich um einen Sonderfall handeln. Nach allem, was Evelyn Oberlin gesagt hat, ähnelt Kate einer bestimmten Person sehr stark. Vielleicht jemandem aus Kates Familie.«
»Liebes, du musst vorsichtig sein.« Marilyns Lippen zitterten. »Versprich mir, dass du diese Woche nicht zur Arbeit gehst.«
Kate gab nach. Was blieb ihr auch anderes übrig, als sie die tiefe aufrichtige Sorge ihrer Mutter sah? »Also gut. Ich bleibe zu Hause.« Sie warf Teague einen bösen Blick zu. »Aber es passt mir nicht.«
»Lieber beleidigt als beerdigt.« Teague stand auf und zog Kate mit sich hoch. »Ich verspreche, dass ich gut auf Kate aufpasse, aber bitte, Mrs. Montgomery, wenn Sie sich an irgendetwas erinnern, das wir wissen sollten, rufen Sie einen von uns an.« Er legte eine Visitenkarte auf die Anrichte. »Kates Leben könnte davon abhängen.«





18

»Wo warst du gestern?« Am Mittwochmorgen, als der Aufzug zur Redaktion hochfuhr, packte Linda Kate am Arm und starrte sie wütend an. »Nach zwei Monaten Gezerre hat der Senat über die Schulfinanzierung abgestimmt, und du bist nirgendwo in Sicht? Erst hat Brad mich angeschnauzt, weil uns eine Story durch die Lappen gegangen ist, und dann, weil ich nicht wusste, wo du bist!«
»Tut mir leid.« Kate löste den Arm aus Lindas Krallen. Kate tat es leid. Sie hatte, seit sie in Austin war, die entsprechenden Neuigkeiten zusammengetragen, und die hatten sich zu einer großen Geschichte aufgebaut: der Schulfinanzierungsabstimmung. Und die hatte sie verpasst, weil sie das getan hatte, was Teague ihr gesagt hatte - sie war wegen Oberlin zu Hause geblieben. Einen lausigen Tag lang!
»Jeder, und ich meine jeder, scheint zu denken, ich sollte dir nachlaufen. Brad, Cathy, Oberlin - sie haben alle nach dir gefragt und so getan, als sei es meine Schuld, dass ich nicht weiß, wo du steckst. Das Eine sag ich dir, Kate Montgomery« - als die Türen sich öffneten, hob Lindas Stimme zu einem Crescendo an -, »es ist mir gleichgültig, was du tust, solange du nur deinen Job machst!«
Kate huschte mit gesenktem Kopf in die Redaktion. Sie fühlte sich wie an ihrem ersten Tag, als niemand sie gemocht hatte, weil alle gedacht hatten, sie habe den Job über Geld und Beziehungen bekommen. Und wieder konnte sie in jedem Blick Kritik erkennen und wusste, was alle dachten. Das verwöhnte, reiche Mädchen hat ihren Job satt und lässt einen hängen, wenn man sie am nötigsten braucht.
Wenn sie ihren Ruf wiederherstellen wollte, musste sie bei null anfangen, und dieses Mal würde sie viel länger dazu brauchen.
»Miss Montgomery!«, bellte Brad in seinem Büro. »Wenn Sie die Güte hätten, hereinzukommen, bitte!«
Sie schlurfte hinein wie eine schlechte Schülerin, die eine Züchtigung erwartet.
»Ich bin hocherfreut und geschmeichelt, dass Sie Ihren geschundenen, weiblichen Körper heute hergeschleppt haben.« Er tigerte durch das Büro. Sein Bauch hing über den Hosenbund. »Nach monatelangem Gezerre kommt es zur Abstimmung über die Schulfinanzierung, und Sie melden sich krank.«
»Letzte Woche hatte ich die besten Storys«, erwiderte Kate. Es war ein dürftiges Argument. Letzte Woche war vorbei. Eine Reporterin war nur so viel wert wie ihre heißesten Nachrichten; diese Woche war sie Oberlin aus dem Weg gegangen und damit den Nachrichten.
»Linda sagte, sie habe Sie und Teague Ramos gestern Abend bei einem lauschigen Dinner gesehen! Verdammt noch mal, Miss Montgomery, ich will Reporter, die da draußen Storys jagen und nicht mit gottverdammten Sicherheitsbeamten rumturteln.«
Kate wäre vor Verlegenheit fast in den Boden versunken. Natürlich hatte Linda Kate und Teague zusammen gesehen, und natürlich rannte sie mit dieser Information schnurstracks zu Brad. Linda hatte einen Riecher für Geschichten, die niemanden etwas angingen, und sie war wütend auf Kate.
»Ja, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen, Sir.« Es existierte keine für Brad akzeptable Erklärung. Erst recht nicht die, dass sie angeblich verfolgt wurde - zum wiederholten Mal - von einem prominenten Senator. Sie wusste um die Zweifel, die sie mit dieser Behauptung provoziert hätte.
Und Brad wäre es egal gewesen, selbst wenn es wahr war. Kate war Reporterin. Man erwartete von ihr, dass sie sich bei einem Hurrikan mitten hineinbegab. Selbst wenn sie dem Tod ins Auge sah oder Regelschmerzen hatte, man erwartete, dass sie die Story bekam. Wenn sie George Oberlin in die Augen schauen und dabei vortäuschen musste, sie wüsste nichts über seine Vergangenheit und seine Verbrechen und seine unheimlichen Obsessionen, dann würde sie es tun. »Ich werde heute die Nase vorn haben.«

»Das will ich Ihnen auch geraten haben.« Brad zog den Hosenbund über seinen Bauch und schaute sie wütend an. »Oder ich möchte verdammt genau erfahren, warum nicht.«

»Schauen Sie ihn an.« Teague zeigte auf den Monitor in der Sicherheitszentrale des Kapitols, ohne mit jemand Bestimmtem zu sprechen. »Jedes Mal, wenn er Kate sieht, plustert er sich wie ein balzender Vögel auf.«
Big Bob beugte sich vor den Monitor. »Ein zäher, stämmiger, alter Falke.«
»Er lockt sie mit seinen Storys.« Der alte Hurensohn Oberlin führte eine Art gruseligen, politischen Freierstanz auf, um seine Auserwählte ins Nest zu locken, und Teague hielt es kaum aus. Er wusste, dass Kate wegen der verpass- ten großen Story Schwierigkeiten im Sender hatte, aber musste sie so demonstrativ agieren? Kate machte ihre Sache als Reporterin gut; warum konnte sie nicht damit zufrieden sein?

»Boss, ich höre Sie mit den Zähnen knirschen«, sagte Rolf.

»Sie muss wissen, dass Oberlin auf sie lauert. Sie begreift, was für ein Psychopath er ist. Aber aus Liebe zum Job begibt sie sich mitten in die Gefahr.«
»Ich würde es nicht unbedingt als gefährlich bezeichnen«, stellte Gemma klar. »Sie verlässt den Gebäudekomplex des Kapitols nicht, und er wird ihr nichts antun.«
Teague fuhr herum und starrte sie wütend an, dann setzte er die Überwachung fort.
Kate hatte sich für ihre Rolle zurechtgemacht. Sie trug einen engen, schwarzen Rock, ein schwarzes Lederjackett, eine rote Seidenbluse und so hohe Pfennigabsätze, dass sie absolut aufrecht stand und mit diesem leichten Wippen ging … kein Mann im Kapitol wäre imstande gewesen, ihr ein Interview zu verweigern.
Zur Hölle, Teague hätte ihr jedes Interview gegeben, das sie von ihm wollte.
Aber sie wollte nicht ihn sprechen. Sie wollte Oberlin sprechen und all die anderen wichtigen Nachrichtenmacher, und das war wirklich schlimm.
Gemma sagte besänftigend: »Teague, es ist Zeit für Kates Kaffeepause. Sie ist gerade allein. Kein Oberlin weit und breit. Gehen Sie doch mit ihr zu Starbucks.«
»Ich kann nicht. Ich muss hierbleiben, bis ich herausgekriegt habe, was Oberlin im Schilde führt.« Teague zeigte auf den Computer, den er für die Recherche nutzen würde - falls Kate kooperieren und aufhören würde, ihn abzulenken.
»Ich könnte Oberlin abklopfen.« Rolf knackte mit den Knöcheln, als könnte er kaum erwarten, ins Spiel zu kommen. »Ich kriege raus, was er verbirgt.«

Teague überlegte. Rolf war ein Ass am Computer, und er

hatte recht - er konnte das ausgraben, was Oberlin versteckt hielt. »In Ordnung.« Teague stand da. »Ich gehe nach unten. Aber wenn ich Oberlin begegne …«
»Werden Sie höflich nicken und keinen Finger rühren«, sagte Big Bob ernst.
»Ja.« Teague schnappte sich einen Ohrhörer mit integriertem Mikrofon, steckte die Batterien in die Tasche und ging zur Tür. »Aber es passt mir nicht.«
Er machte sich auf den Weg, um Kate abzufangen, und entdeckte sie im Südflügel des Kapitols.
Zum ersten Mal, seit sie miteinander schliefen, wirkte sie nicht erfreut, Teague zu sehen.

Na ja, zu dumm.

»Also.« Er schnitt ihr den Weg ab. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er vor ihr. »Gehen wir auf einen Frappuchino?«
»Nein. Für Frappuchino ist es eine Spur zu kühl. Aber einen Latte hätte ich gerne. Danke der Nachfrage.« Sie hatte einen frechen Gesichtsausdruck, als ob er sie provoziert hätte.
Hatte er aber nicht. Er hatte sie einfach auf einen Kaffee eingeladen.
Teague verstand die Frauen nicht. Er würde sie nie verstehen. »In Ordnung. Komm mit.«

Sie verließen das Kapitol in Richtung Starbucks.

»Ich hab dich eine Menge Leute interviewen sehen. Läuft der Tag gut?« Teague bemerkte, dass er spitz klang.
»Nicht gut. Nein. Da mich seit gestern jedermann auf der Abschussliste hat, weil ich gekniffen habe, genieße ich heute das Privileg, Folgestorys nachjagen zu dürfen.« Kates abgehackte Sprechweise zerrte an seinen Nerven.

»Es ist wohl kaum meine Schuld, wenn ich dich bitte, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

Einem Beobachter wäre sofort klar gewesen, dass etwas zwischen den beiden nicht stimmte. Sie drückte die prall gefüllte Aktentasche mit verschränkten Armen gegen die Brust. Er ließ die Arme hängen - im Freien lief er immer so, damit er einen Angriff parieren konnte -, dennoch war seine Art zu gehen eigenartig, als ob er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. Sie liefen mit deutlicher Distanz steif nebeneinander her.
»Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mir Sorgen mache, wenn er dich angafft, als seiest du seine letzte Hoffnung auf Erlösung«, stieß Teague aus.
»Seine letzte Hoffnung auf Erlösung?« Sie rieb sich die Stirn, als täte sie weh, und sie klang furchtsam wie ein Kind, das nicht verstand. »Das trifft es haargenau. Er wirkt so … so normal, wenn andere Menschen anwesend sind, aber wenn wir allein sind, scheint er zu denken, dass ich ihn verstehe. Ich habe ihm zum Tod seiner Frau kondoliert…«
»Um Himmels willen, warum hast du das getan?«, fragte Teague.
»Weil es das ist, was man tut, wenn man jemandem nach dem Tod des Lebensgefährten begegnet.« Sie sprach in jenem gereizten, logischen Tonfall, den eine Frau anschlug, wenn sie fand, dass der Mann unvernünftig war. »Ich habe versucht, mich normal zu verhalten.«
»Na gut. Reg dich nicht künstlich auf.« Teague atmete tief durch. »Was hat er gesagt, als du kondoliert hast?«
»Er sagte, ich sei seine Jackie Kennedy. Was hat das zu bedeuten?«
»Es bedeutet, dass er sich seine zweite Frau bereits ausgesucht hat. Und die bist du.« Das Starbucks lag noch einen Häuserblock weiter. Die Fassade des Kapitolkomplexes wirkte ruhig.
Drei Kerle in Anzügen trennten sie noch von einem heißen Caffe Latte.

Drei wirklich große Kerle.
»Und er plant eine Präsidentschaftskandidatur.«

»Das ist grauenhaft.« Teague konnte von weitem sehen, dass diese Männer keine herkömmlichen Anzugträger waren. Es waren Schläger. Sie lungerten herum, als warteten sie auf jemanden.

Teagues innerer Alarm schlug an.

Kate? Hatten sie Anweisung, Kate zu entführen? Das hätte für einen Grad an Wahn gesprochen, den er Oberlin bisher nicht zugetraut hatte, aber seit dessen Frau tot war, schien ihm der gesunde Menschenverstand abhanden zu kommen.

Oder hatte ihm Kates Erscheinen den Rest gegeben?

Kate kam jeden Tag um die gleiche Zeit zum Kaffeetrinken, es wäre ein Leichtes gewesen, eine Entführung einzufädeln … Teague wies sie leise an: »Geh zurück ins Kapitol.«
»Wieso?« Sie drehte sich um und baute sich auf dem Gehweg vor ihm auf. »Weil du diese Situation nicht mit mir besprechen willst? Weißt du, ich bin nicht bloß Reporterin. Es geht mich persönlich etwas an, und ich muss wissen, was du über Oberlin weißt.«
»Ich weiß, dass du Reporterin bist.« Die drei Schlägertypen standen immer noch da und versuchten so auszusehen, als warteten sie auf ein Taxi. Teagues Anspannung wuchs. »Du stellst deinen Job ständig über meine Anweisungen. Ich versuche, dich zu schützen, aber du bestehst darauf, dich in der Öffentlichkeit mit Spinnern zu unterhalten, obwohl es wesentlich leichter wäre, dich zu beschützen, wenn du schlicht zu Hause bleiben würdest.« Verdammt! Er hatte zu viel gesagt.

»Zu Hause … bleiben?«
Zum ersten Mal war Kate beinahe fassungslos.
Leider blieb es nicht dabei.

»Welches Zuhause denn? Deines? Meines? Soll ich beim Abstauben eine Perlenkette tragen, während ich für dich zu Abend koche und darauf warte, dass du heimkommst?« Sie ließ ihre Aktentasche zu Boden fallen. »Komm schon, Teague, reiß dich zusammen. Wir sind nicht verheiratet. Ich habe einen Job. Du hast einen Job. Ist deiner wichtiger als meiner?«
»Ja.« Die Kerle bewegten sich auf Teague und Kate zu. »Im Moment, ja.« Er wandte sich ab und sprach leise ins Mikrophon. »Wir haben hier eine Situation. Congress Avenue, einen halben Block vor Starbucks.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Würdest du jetzt ins Kapitol zurückgehen, bitte schön?«
»Ja. Oh, ja. Ganz bestimmt werde ich zurück ins Kapitol gehen.« Ihre Augen funkelten blau. »Wo ich arbeiten werde. Wo ich Interviews mit Senatoren und anderen handverlesenen Irren führen werde.« Sie drückte ihm den Finger in die Brust. »Und du gewöhnst dich besser daran.« Sie hob ihre Aktentasche auf und stapfte davon.
Gott sei Dank. Er dachte schon, sie würde nicht gehen. Teague drehte sich um, fixierte den Anführer und ging zum Angriff über. Ohne zu lächeln nickte er und fragte: »Na, wie geht’s?«

Als sie ihn einkreisten, bemerkte er seinen fatalen Fehler.
Kate war nicht ihr Ziel.

Er war es.

Kate ging in Richtung Eingang zum Kapitol.

Was für ein grässlicher Mann. Wie hatte sie sich nur je einbilden können, in ihn verliebt zu sein? Er beklagte sich über ihren Beruf. Er beklagte sich über ihr Verhalten. Er lud sie zu Starbucks ein, um sie ohne Erklärung wieder zurückzuschicken.

Wir haben hier eine Situation. Congress Avenue, einen halben Block vor Starbucks.

Sie hielt inne. Eine Situation? Was hatte er mit Situation gemeint? Weshalb …? Sie hatte einen Geistesblitz. Diese Männer … Teague … er war in Schwierigkeiten!

Sie fuhr herum und rannte die Straße hinunter.
Aber sie konnte Teague nicht sehen.

Er war verschwunden. Und sie konnte nicht rennen. Sie konnte ja kaum gehen in diesen lächerlichen Jimmy-Choo- Stilettos. Sie blieb stehen und zog sie aus. Einen ließ sie auf dem Gehweg liegen, den andern behielt sie in der Hand. Sie erinnerte sich an Teagues Worte: Ein Absatz ist eine großartige Waffe. Sie spurtete die Straße herunter.
Wo war er? Wo? Ihr Kopf schwirrte, während sie suchte. Ihre Strümpfe zerrissen auf dem Beton. Sie fingerte das Handy aus dem Jackett, um die Polizei zu rufen.
Wie weit konnten sie gekommen sein? Hatten sie ihn in einen Laster bugsiert, abtransportiert und ermordet? Dann würde sie ihn nie wiedersehen … außer auf Fotos, die von seinem verstümmelten Körper gemacht worden waren.

»Komm schon, komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte sie beim Laufen. Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Ihr war schlecht vor Angst. »Wo bist du?«

In einer Seitenstraße neben einem Container, ein paar Mülltonnen und einem Abfallhaufen sah sie eine Bewegung. Sie rannte hin und entdeckte einen Knäuel aus Körpern.
Vier Kerle. Sie waren es. Es war töricht, erleichtert zu sein, aber sie war es. Sie hatte Teague gefunden.
Sie rief 911 und keuchte: »Ein Uberfall in der Seitenstraße zwischen Congress und Zehnter.« Sie steckte das Handy wieder ein. Sie hörte Fleisch auf Fleisch klatschen. Ein Mann löste sich nach einem gut gesetzten Tritt aus dem Knäuel. Er landete im Müll.

Kate sprang über ihn und schrie laut.

Zwei Männer kauerten über dem armen Teufel auf dem Boden.
Teague. Sie prügelten Teague die Eingeweide aus dem Leib. Sie schlug einem der Schläger ihren Schuh ins Genick. Blut spritzte.
Er fuhr herum. Sie schlug ihm schwungvoll die Aktentasche ins Gesicht.

Er taumelte zur Seite.

Kate kreischte laut. Irgendwer würde sie schon hören. Irgendwer würde zu Hilfe kommen.
Der Schläger, der noch über Teague kauerte, griff sie an - und in einer Sekunde sprang Teague hoch und packte ihn. Sie wälzten sich quer über die Seitenstraße.
Der erste Schläger, der aus dem Müllhaufen, kam auf sie zu. Ignorierte sie und hielt sich an Teague.
Sie packte eine volle, schwere Mülltonne und warf damit nach ihm. Sie hatte sie nicht allzu hoch stemmen können, aber als die Tonne ihn am Schienbein traf, zog es ihm die Beine weg, und er fiel vornüber. Landete der Länge nach auf dem Bauch.

Der Schwung riss ihr den Griff aus der Hand und schürfte Haut und Fleisch ab, kugelte ihr fast die Schulter aus.

Sie fuhr herum, suchte den Kampf, suchte Teague …

Und bemerkte, dass noch mehr Leute schreiend auf sie zurannten. Sie überlegte kurz, wie sie Teague verteidigen könnte.

Dann bemerkte sie, dass es Teagues Leute waren.

Gemma, Rolf und Chun sahen beruhigend kompetent aus - und wütend. Sekunden, nachdem sie in Aktion getreten waren, war der Schlägertrupp überwältigt. Kate hörte Sirenen, sah Rot- und Blaulicht und Polizeiautos.

Teague rappelte sich auf.
Teague war in Sicherheit.
Sie waren in Sicherheit.

Ihre Füße schmerzten. Ihre Hände schmerzten. Ihre Brust bebte von der Anstrengung und der Panik. Die Papiere aus der Aktentasche waren über die ganze Seitenstraße verstreut. Der Schuh war … sie wusste nicht, wo der Schuh war.

Die Uniformierten schwärmten in den Hof aus.
Kate blickte zu Teague.

Teague stand mit hängenden Armen und geöffneten Händen da und sah sie an. Aus seiner geschwollenen Lippe quoll Blut. Eine Prellung verschloss ihm das Auge, und sie konnte ihn über den Hof hinweg keuchen hören.
Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so etwas Schönes gesehen.

Er ging auf sie zu.
Sie ging auf ihn zu.

Sie trafen sich in der Mitte.

Und Teague sagte: »Warum bist du nicht davongelaufen? Warum bist du zurückgekommen? Du bist keine Selbstverteidigungsspezialistin. Bist du denn auch verrückt?«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an und hasste ihn ebenso sehr, wie sie ihn liebte. »Gern geschehen, du Schuft.«

Sie drehte sich um und erstattete den Polizeibeamten Bericht.
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An jenem Abend holte Kate in Teagues warmer, hell erleuchteter Küche ein Eis aus dem Kühlschrank und gab es ihm. »Nimm. Davon geht die Schwellung zurück.«
Mit der Sorgfalt des leidenden Mannes steckte er es in den Mund. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Höllenqual und Erlösung. »Tut gut. Viel besser.« Er saß vollkommen aufrecht am Tisch. Der Verband um die gebrochenen Rippen linderte die Schmerzen beim Atmen. »Wer hat dir das beigebracht?«
»Meine Mom.« Kate lief zwischen dem Kühlschrank mit seinen vielfältigen, wiederverwendbaren Eisbeuteln, dem Mixer mit den Milchshakes und Smoothies und dem Spülbecken, wo sie Obst schälte, hin und her. Die Säure brannte auf ihren verletzten Händen - eine Krankenschwester hatte im Hospital Kates aufgerissene Handflächen vom Schmutz gereinigt, während Kate auf Teague gewartet hatte, der geröntgt und behandelt wurde.

»Und woher weiß es deine Mutter?«

»Weil sie eine Mutter ist.« Wie konnte sie nur etwas so Gefühlloses sagen. Kate stopfte ungestüm den Abfall in den Müllbehälter. Auch er hatte eine Mutter, nur hatte die ihm kein Eis gegeben, wenn er sich wehgetan hatte.
Aber Teague hatte sie über seinen familiären Hintergrund belogen. Er hatte sie belogen, und nun zweifelte sie an seinen Wahrheiten. »Dad und ich haben früher Catch gespielt, und anfangs habe ich oft eins auf die Nase bekommen. Ich bin besser geworden.«
»Ich sehe es. Deine Nase sieht toll aus.« Teague versuchte zu lächeln, versuchte, versöhnlich zu sein. Das Blut quoll aus seiner aufgerissenen Lippe.
Tja nun, Kates Fußsohlen waren vom Laufen auf Beton, Kiesel und Abfall wund, und an ihrem linken, großen Zeh klaffte ein tiefer Schnitt, der mit Wasserstoffperoxyd, Schmetterlingspflaster und einer Tetanusspritze behandelt worden war.
Die Schmerzen hoben ihre Stimmung nicht. »Nicht lächeln«, befahl sie gefühllos. »Lächeln lässt dich nicht besser aussehen.«
»Was ist los?« Er legte das Eis weg, nahm ihre Hand und küsste die aufgeschürften Stellen. »Du bist verärgert.«
»Wer wäre nicht verärgert, wenn der Freund zusammengeschlagen wird?« Sie zog ihre Hand zurück. »Dein Auge sieht höllisch aus.« Allerdings. Dicht unter der Augenbraue war es genäht, und der Arzt hatte gesagt, er habe Glück gehabt, dass der Knochen der Augenhöhle nicht gebrochen sei. »Ich hol dir noch einen Eisbeutel.«
»Ich mach das schon.« Er stand auf, aber er stellte sich ihr nicht in den Weg. »Du ärgerst dich über mich.«

Sie zögerte. Was machte es schon für einen Unterschied?

Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Sie konnte es ihm genauso gut sagen. »Ich bin nicht verärgert. Ich bin wütend auf dich.«
Er wusste, dass sie wütend war. Sie konnte es an seinem Gesichtausdruck erkennen. Na gut. Der Mann, der nicht gemerkt hätte, dass er es vermasselt hatte, wäre dämlich gewesen, und Teague Ramos war alles andere als dämlich.
Sie knetete den blauen Kältebeutel, bis der Inhalt geschmeidig war, wickelte ihn in ein Geschirrtuch und reichte ihn ihm.
»Es tut mir leid wegen deiner Schuhe«, sagte er. »Ich kaufe dir neue.«
Sie hatte sich getäuscht. Er war dämlich. »Für die hab ich in New York vierhundert Dollar bezahlt.«
Eben hatte er mitgenommen ausgesehen. Jetzt sah er krank aus. »Ich habe nie verstanden, wie Frauen es schaffen, für ein albernes Paar Schuhe so viel…«
Sie musste ihn bremsen, bevor sie ihm ein zweites blaues Auge verpasste. »Wie bitte? Ich kann dich nicht verstehen. Du nuschelst.«
»Ich sagte, es tut mir leid, dass ich mich über deine Karriere ausgelassen habe.« Er sank wieder auf den Stuhl und legte behutsam den Eisbeutel auf. »Ich weiß nicht, woher das gekommen ist, vermutlich aus den Fünfzigerjahren. Ich hab es nicht so gemeint.«
»O doch. Ich kenne nicht einen Mann, der es nicht vorziehen würde, im Mittelpunkt des Universums zu stehen. Du bist es gewöhnt, der tollste Hecht weit und breit zu sein. Wenn du den Leuten von deinem Beruf erzählst, stehst du im Zentrum der Aufmerksamkeit, und es passt dir nicht, dass ich auch dort stehe.« Sie sah ihm an, dass er es hasste, die Wahrheit zu hören. Gut. »Aber damit komme ich zurecht. Das Problem ist: Dein Gemaule über meine Ambitionen ist nur die Spitze des Eisbergs. Warum hast du nicht gesagt, dass du die drei Kerle für Schläger hältst, als wir zum Starbucks gelaufen sind?«

Er schob den Eisbeutel ein Stück zur Seite, damit er sie mit dem gesunden und mit dem beinahe zugeschwollenen Auge ansehen konnte. »Weil ich dachte, sie hätten vielleicht den Auftrag, dich zu entführen.«

Entführen. Es fröstelte sie bei dem Wort.

Ihr Vater war entführt worden. Er war gefoltert worden. Er war ermordet worden. Sie wollte nicht auch so enden.
Aber das war nicht der springende Punkt, und sie wollte sich von Teague nicht verrückt machen lassen. »Also hast du mich ohne Erklärung ins Kapitol abkommandiert, obwohl ich auch losgelaufen wäre, wenn du gesagt hättest: >Kate, das sind üble Typen, hau ab.<«
»Nein, wärst du nicht.« Er schnaubte ungläubig. »Ich kenne dich. Du hättest genau das getan, was du getan hast, und wärst mitten in die Schlägerei geplatzt.«
»Wenn du darauf bestanden hättest, dich mit ihnen zu messen, dann ja, dann hätte ich mit meiner Pfennigabsatzattacke gewartet, bis die Kavallerie anrückt.«

»Du bist nicht kampferprobt.«

»Ich würde sagen, ich habe das ziemlich gut hingekriegt. Genau genommen« - sie musterte ihn kritisch - »sehe ich um einiges besser aus als du.«
Er verschanzte sich auf dem Stuhl und schnauzte sie an: »Sie haben mich überwältigt.«
Sie sah, dass sie seine Eitelkeit verletzt hatte, und das bereitete ihr Freude. »Du brauchtest Hilfe, und du hast sie bekommen - von mir.« Wie auch immer, offensichtlich würde eher die Hölle zufrieren, als dass er sich bei ihr bedankte. »Wenn du mir die Wahrheit gesagt hättest, hätte ich wenigstens gewusst, was läuft. Ich wäre vorbereitet gewesen, anstatt überrumpelt zu werden. Ich hätte mich an deinem Arm nicht wie eine« - oje, ihre Stimme zitterte -, »wie irgendeine unnütze Tussi gefühlt.« Unnütz wie jede andere Frau, mit der er bis jetzt etwas gehabt hatte. Eine unter vielen.

»Es gibt Schlimmeres.« Er legte den Beutel wieder auf das Auge. Damit war die Diskussion beendet.
»Als eine Tussi?« Die Empörung riss Kate aus ihrer Weinerlichkeit. »Gibt es nicht!«

»Du könntest tot sein!«

»Die wollten nicht mich umbringen. Sondern dich.« Sie hob den Zeigefinger. »Du hast mich angeschrien, weil ich dich denen nicht überlassen habe.«

»Ich sollte schließlich dich beschützen.«

Er schien einen akuten Anfall männlicher Taubheit zu haben, deshalb wiederholte sie: »Du hast mich angeschrien, weil ich dich denen nicht überlassen habe.«
Er wiederholte sich gleichfalls: »Ich sollte schließlich dich beschützen.«
Offensichtlich irrte sie sich. Es war kein Anfall männlicher Taubheit. Es war ein Anfall männlicher Idiotie. »Jetzt reicht es. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich habe mir von meiner Verliebtheit den Boden unter den Füßen wegziehen lassen und den gesunden Menschenverstand gleich mit, aber der heutige Tag hat mir meinen Irrtum klargemacht. Erst lasse ich mich von Brad anbrüllen, weil ich meinen Job nicht mache. Dann muss ich dreimal mit diesem Fiesling Oberlin sprechen.« Sie hob drei Finger. »Dann schreist du mich an, weil ich nicht kreischend davongerannt bin wie eines von den unterbelichteten Mädchen, mit denen du in der Regel schläfst. Schön. Ich werde tun, was ich am besten kann. Ich werde Oberlins Geschichte aufdecken, einen seiner Morde und wer weiß wie viele noch enthüllen, und dann werde ich wieder ein normales Leben führen.«
»Normal? Ein normales Leben führen?« Mit gebändigter Kraft warf er den Eisbeutel ins Spülbecken. »Weißt du, wie albern das klingt? Du wirst kein normales Leben mehr führen! Du wirst so tot sein wie Evelyn Oberlin. Wie Lana Sowieso, die er auch umgebracht hat. Wie all die anderen Leute, die er wahrscheinlich aus dem Verkehr gezogen hat. Wir haben es noch nicht ausdrücklich gesagt, aber ist dir aufgefallen, dass wir hier von einem Serienmörder sprechen? Einem mit Geld und Macht, der ohne Skrupel tötet?«
»Einem Serienmörder, der hinter dir her zu sein scheint«, schrie sie. Das brachte ihn zum Schweigen - für etwa fünf Sekunden.
»Ich bin nicht die Zielperson. Er will mich aus dem Weg haben, damit er dich kriegt.«
»Mein ungeheuer brillanter, analytischer Verstand ist bereits zu diesem Schluss gekommen. Unglücklicherweise spielt es keine Rolle, ob du die eigentliche Zielperson bist. Du wirst genauso tot sein.« Oberlin hatte ihr heute Angst eingejagt. Wie er sie angesehen hatte, wie er Vorwände gefunden hatte, sie zu betatschen … sie hatte Teague nichts erzählt, aber Oberlin hatte Dinge gesagt… Dinge, die harmlos klangen, aber es nicht waren.

Kate, seit ich Sie zum ersten Mal sah, wusste ich, dass Sie die einzige Frau sind, die mir über den Tod meiner Frau hinweghelfen kann.

Aber Senator, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, war Ihre Frau noch gar nicht tot.
Er hatte herzlich gelacht. O Kate, Sie sind so klug - und so hübsch. Ich muss mich um Sie kümmern. Schließlich sind Sie meine ganz spezielle Reporterin.

Solches Zeug konnte sie Teague nicht erzählen. Er wäre ausgerastet. Er hätte sie in einen Elfenbeinturm gesperrt und sich selbst in Gefahr begeben, um Oberlin zu kriegen. Es schmeichelte ihr, dass Teague so besorgt um sie war - eigentlich schmeichelte es ihr nicht nur, sondern sie verliebte sich heftiger als je zuvor in ihn -, aber sie konnte nicht zulassen, dass er sein Leben für sie riskierte.
Sie hatte schon ihren Vater an Tod und Folter verloren. Sie wollte Teague nicht auch noch verlieren. Sie hätte es nicht ertragen.
»Ich bin eine verdammt gute Reporterin«, sagte sie, »und ich werde tun, was ich am besten kann. Ich führe meine Recherchen durch, hole mir die Fakten …«
»Ich habe einen Mann, der das erledigt. Rolf hat eine Internetrecherche durchgeführt. Oberlin ist sauber wie frisch gefallener Schnee.«
»Unmöglich. Es gibt keinen Senator, der nicht irgendwelche Feinde hätte.« Der rote Nebel aus Angst und Wut lichtete sich ein wenig, und sie ließ sich die Fakten durch den Kopf gehen. »Die Demokraten, die Republikaner, die Konservativen, die Liberalen - irgendjemand hasst ihn.«
»Offensichtlich darf niemand seine abweichende Meinung öffentlich vertreten.«
Sie pfiff verblüfft. »Faszinierend. Ich werde an die Quelle gehen müssen.«

»Wovon redest du?« Er betonte jedes einzelne Wort.

»Ich werde nach Hobart fahren müssen.« Im Geiste rieb sie sich die Hände. Sie würde ein altes Geheimnis auskundschaften, das unbedingt enthüllt werden musste. Das war eine Geschichte.
»Nein.« Teague schüttelte den Kopf, als wisse er, was zu tun sei. »Nein, du brauchst nicht nach Hobart zu fahren.«
»Sei nicht albern! Dort kommt Oberlin her. Dort kam auch Mrs. Oberlin her. Sie müssen dort Familie haben.«

»Wenn er sie nicht alle umgebracht hat.«

»Übertreib nicht. Mein Gott, du tust, als würde ich dort hinfahren und verkünden, dass ich Senator Oberlin und seine jüngsten Morde untersuche, um mich dann vom örtlichen Schlägertrupp abmurksen zu lassen.« Sie versuchte, ihre Wut unter Kontrolle zu halten, versuchte, vernünftig mit einem Mann zu reden, der keine Vernunft besaß. »Hobart ist eine Kleinstadt, Teague, eine Kleinstadt mit etwa fünftausend Einwohnern, fünf Ampeln und dem County- Rodeogelände vor der Stadtgrenze.«
»Du hast den Ort bereits ausgekundschaftet«, sagte er, offensichtlich bestürzt. »Wann?«
»Sobald ich bemerkt hatte, dass Oberlin hinter mir her ist. Ich habe den Stadtrat wegen der Statistiken angerufen.«
»Nein.« Teague schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du fährst nicht.«
»Nein? Soll das ein Verbot sein?« Kate hätte auch gerne mit der flachen Hand zugeschlagen - in sein arrogantes Klugscheißergesicht. »Du bist nicht mein Chef. Du bist nicht mein Ehemann. Du bist nur mein Liebhaber, und du hast heute äußerst schlüssig gezeigt, dass wir unsere Beziehung auf recht unterschiedliche Art sehen.«

»Es gibt große Unterschiede in der Art, wie wir die Welt sehen. Du hattest Geld. Du hattest Eltern, die dich behütet haben. Du bist eine privilegierte Frau. Du denkst, das Gute wird siegen und das Schlechte bestraft werden, aber das ist absoluter Unsinn. Ich hab bei den Marines alles durchgemacht, und das Böse triumphiert immer.«

»So siehst du mich?« Wie konnte er nur mit ihr leben, reden, zusammen sein und sich doch so irren? »Eine Märchenprinzessin, die in jedem nur das Gute sieht? Ein Kind, das vor dem Leben beschützt werden muss?«
»Mit dem Plan, Oberlin zu jagen, hast du bewiesen, dass es so ist.«
»Und du hast bewiesen, dass du mich nicht im Mindesten kennst.« Mit seiner Einstellung und seinen Worten stampfte er sie in Grund und Boden. Sie sagte leise: »Ich habe in Ländern gelebt, in denen Frauen weniger wert sind als Pferde, wo unerwünschte Kinder den Naturgewalten ausgesetzt werden. Ich habe Kinder verhungern sehen, ihre Bäuche waren aufgedunsen, ihre Knochen traten hervor; und wir konnten sie nicht schnell genug füttern, um sie vor dem Tod zu retten. Ich habe Frauen gesehen, die von Horden von Männern vergewaltigt worden waren, und kriegszerstörte Dörfer.« Die Bilder zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. »Und, ja, als Kind haben mich meine Eltern beschützt, aber sie wollten, dass ich die Welt, in der ich lebe, kennenlerne. Sie wollten, dass ich ein Mensch werde, der andere Mitglieder der menschlichen Rasse als Brüder und Schwestern sieht. Also habe ich alles gesehen, sobald ich alt genug war. Mein Vater und meine Mutter und ich haben in Flüchtlingslagern gearbeitet. Wir haben in Krankenhäusern gearbeitet. Wir haben geholfen.«

Sie musste ausgesehen haben, als würde sie gleich explodieren, denn er fing an, mit ganzer Kraft zurückzurudern. »Also gut. Ich habe mich getäuscht. Du hast die Welt gesehen. Ich meinte nur …«

»Ich erkenne Brutalität. Ich kenne sinnloses Sterben.« Es kümmerte sie einen Dreck, was er meinte. »Wusstest du, dass die Regierung meiner Mutter und mir geraten hat, den Leichnam meines Vaters nicht anzusehen? Seine Ermordung war zu brutal gewesen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, denn wenn sie es nicht tat, würde sie schreien. Vor Seelenqual schreien so wie damals. »Also haben uns die Männer, die ihm das angetan hatten … über das Internet Fotos geschickt. Sie haben uns Fotos geschickt … von der Folter … von Dads verstümmeltem Körper.«

»Mein Gott, Kate …« Teague ging zu ihr.

Sie trat zurück. Sie hatte es nicht bemerkt, aber sie weinte. Tränen tropften von ihrem Gesicht. Ihre Kehle schmerzte von den unterdrückten Schluchzern. »Du hattest nie jemanden, an dem dir etwas lag, also hast du nie jemanden verloren … den du geliebt hast.« Ihre Stimme brach, und in ihrer Verzweiflung umarmte sie sich selbst. »Ich schon, also erzähl mir nicht … dass ich schwach bin und du stark bist, dass du den Dämonen ins Auge schauen kannst … und ich nicht, denn du hast die schwerste aller Prüfungen noch nicht bestanden. Du bist noch nicht an gebrochenem Herzen gestorben … und am nächsten Tag wieder aufgewacht, um wieder zu sterben.«
Sie stürmte zur Treppe, aber er holte sie ein, bevor sie zur Küche hinausgelaufen war. Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Sie versuchte zu entkommen, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihm in die Rippen zu boxen, und dieser Gedanke ließ sie noch heftiger weinen.
Sie war eine wohlerzogene, privilegierte Frau, aber gerade jetzt wollte sie eine gefühllose Schlampe sein.
»Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, ich wusste … aber nicht, dass … du bist eine mutige Frau.« Er hielt sie im Arm, mit einer Hand streichelte er ihr Haar.
Genau das brauchte sie jetzt am allerwenigsten. Mitleid. Was für eine billige, alte Masche, damit sie nicht mehr wütend auf ihn war.
»Die ersten Fotos, die die Entführer an meine Mutter und mich schickten, gingen mir nicht mehr aus dem Sinn.« Sie zitterte in Teagues Armen. »Wo ich auch hinschaute, ob Tag oder Nacht, ich sah Blut und geronnenes Blut. Ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Er hat mich großgezogen. Er hat mich geliebt. Er hat mich Sportsgeist, Vertrauen und Humor gelehrt. Er hat mich gelehrt, das Richtige zu tun. Und ist gefoltert worden.« Sie atmete schmerzvoll durch. »Sie haben ihn ausgepeitscht. Alles, woran ich denken konnte, waren die Höllenqualen, unter denen er gestorben war. Mom hat gesagt, die Erinnerung würde verblassen.« Kate schüttelte den Kopf. Die Wahrheit war unfassbar groß und grausam. »Aber sie hat dieselben Höllenqualen erlitten. Ich habe sie nachts weinen hören.«

Teague strich ihr über den Rücken.

»Sie hatte trotzdem recht. Die Erinnerung verblasst allmählich. Ich sehe sie ab und zu - nachts, wenn ich träume, oder tagsüber, wenn ich über Kindesmisshandlung oder eine Massenkarambolage berichte.« Kates Herz schmerzte. Sie erkannte die Empfindung wieder. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie monatelang genau an diesem Gefühl gelitten.

Der Streit mit Teague hatte alles wieder ausgegraben, und sie litt aufs Neue. »Ich hasse dich.«
Sie log.

Sie hasste nicht Teague. Sie hasste die Erinnerung.
»Ich weiß. Zu Recht. Ich bin ein Idiot.« Er brachte sie zum Küchenstuhl. Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß und umarmte sie sanft, bis sie aufhörte zu weinen. »Wenn wir mit Oberlin fertig sind, solltest du mich zum Teufel jagen und gehen.«
»Das werde ich.« Zu dumm, dass sie sich nach diesem Einfall noch schlechter fühlte. Das kam vom Weinen.
Sie wusste, dass sie schrecklich aussah. Auch das kam vom Weinen.
Teague schien es nicht aufzufallen. Er starrte sie an, als sei sie das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte.
Wie unfair.
»Ich hätte nicht solches Zeug reden sollen. Aber willst du etwas über mich wissen? Schlimme Sachen?« Er küsste ihre Stirn. »Ich erzähle es dir. Ich beneide dich um deine Eltern. Es ist kein braver Neid, sondern eine hässliche, knochentiefe Eifersucht, weil du etwas hattest, das ich nie gehabt habe und niemals haben werde.« Er erregte ihr Mitleid.
Sie wollte das nicht. »Ich brauche ein Kleenex.«
»Meine Mutter hat mich verachtet.« Er gab ihr das Geschirrtuch, das auf dem Tisch lag. »Mein Vater hat sie sitzen lassen, bevor er wusste, dass sie schwanger war. Ihr Vater hat sie rausgeworfen, als er herausfand, dass sie ein Kind erwartete. Ihr Bruder tolerierte sie gerade noch. Sie war so empfindlich wie ein Bombenzünder. Vom Tag meiner Geburt an hatte sie mich und die Last, die ich für sie bedeutete, ge- hasst.«
Sie starrte das Geschirrtuch an, zuckte die Schultern und trocknete die Tränen. »Du hast nie auch nur andeutungsweise davon gesprochen. Hast du mir eigentlich über irgendetwas die ganze Wahrheit gesagt?«

»Ich sage sie dir jetzt. Willst du sie hören oder nicht?«

Natürlich wollte sie. Sie wollte jeden Informationskrümel über Teague, den sie aufpicken konnte. Sie wollte nicht so lieben. Es tat zu weh.

»Erzähl.«

»Meine Mutter sagte immer: >Du hältst dich für gerissen. Du glaubst, aus dir könnte mehr werden als bloß Abschaum. Mehr als aus mir. Aber du bist, was du bist, ein Bastard unter vielen, der größte aller Bastarde, und du wirst hier sterben wie alle anderen auch.<«
Kate wollte nicht mitfühlen, aber sie konnte nicht anders. Er beschrieb sachlich seine trostlose Jugend, aber in Wirklichkeit - hatte er gelitten. Er hatte genauso wie sie gelitten, nur langsamer. Die Qualen der Einsamkeit und der Lieblosigkeit durchzogen sein gesamtes Leben.
»Sie hat gesagt … sie hat gesagt: >Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard … du bist ein dummer Mischlingsjunge, ein halber Gringo, und wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind … <« Er hörte auf, atmete schwer.
Kate hatte ihn leiden sehen wollen. Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen. Jedes Wort versetzte ihm einen Stich ins Herz. Der Atem stockte ihm.
»Schon gut.« Kate umarmte ihn vorsichtig, wegen seiner gebrochenen Rippen. »Sie hat es nicht so gemeint.«
»Was?« Er starrte sie an, als hätte er vergessen, dass sie auf seinem Schoß saß.
»Deine Mutter hat es nicht so gemeint, als sie gesagt hat, es wäre ihr egal, ob du getötet wirst.«

»Sie hat es so gemeint. Die Ironie des Schicksals war, dass sie an jenem Tag starb. Wir hatten einen Bandenkrieg. Ich war einer der Rädelsführer. Sie wollte nicht, dass ich … sie wollte nicht, dass ich gehe, aber ich wusste es besser. Und als es vorbei war, ging sie auf die Straße und wurde von einem Querschläger getroffen. Aber, was noch schlimmer war« - er atmete tief und rau -, »noch schlimmer …« Er starrte Kate an, als wolle er etwas sagen, aber er brachte die Worte nicht heraus.
Kate hielt die Luft an und wartete, dass er ihr, wenn er sie schon nicht liebte, doch wenigstens vertraute. Schließlich schüttelte er den Kopf und sackte an der Stuhllehne zusammen.
»Okay« Kate rang mit der Enttäuschung. »Zunächst einmal hast du sie nicht umgebracht. Vermutlich fühlt es sich aber so an, weil sie zu der Schlacht gekommen ist, um dich zu holen.«

Er schnaubte. »Nein, Kate. Nicht mich.«
»Wen denn?«
Er zuckte die Achseln und wandte den Kopf ab.

Kate fasste einen Entschluss. Wenn diese Situation beendet war, würde sie ihren Prinzipien untreu werden und Nachforschungen über Teague anstellen. Welches Geheimnis er auch verbergen mochte, es zerstörte ihn - sie beide. »Aber was sie von wegen Abschaum zu dir gesagt hat - da hat sie sich geirrt.« Kate hatte daran nicht den mindesten Zweifel. »Du bist klug, du bist ehrgeizig, und du bist begabt. Du bist auf dem Weg an die Spitze, und nichts wird dich aufhalten.«
»Danke.« Er richtete sich auf. »Das denke ich mir auch meistens. Dann höre ich ihre Stimme in meinem Kopf und erinnere mich an die Geräusche jenes Tages und … deshalb beneide ich dich, und das macht das Ganze noch schlimmer. Deine Mutter verkörpert alles, was ich mir je von einer Mutter erträumt habe. Sie bäckt, sie schneidert, sie … liebt dich so sehr. Es ist… wie ein Kodak-Werbespot, sie liebt dich so.«
Kate wusste, worauf er hinauswollte, und sie sah keinen Ausweg.
»Ich habe ihr geschworen, dass ich dich bewache. Du musst es mich versuchen lassen, nicht für mich, für sie. Sie ist eine gute Frau, und sie hat etwas Besseres verdient als ein Kind in einem Sarg.«
Für einen Mann, der keine Mutter gehabt hatte, die es ihm beigebracht hatte, war er im Erzeugen von Schuldgefühlen ziemlich gut. »Ja, aber ich ertrage es nicht, Schwierigkeiten abzuwarten. Es erinnert mich an die hilflosen Tage, als wir nicht wussten, was mit Dad geschehen würde, unfähig, etwas zu unternehmen, das ihm hätte helfen können.«
Im Erzeugen von Schuldgefühlen war sie auch nicht schlecht.
Er musterte sie ernst. »Das kann ich verstehen. Also gut, schließen wir einen Kompromiss. Gib mir drei Tage Zeit, über die Lage der Dinge betreffs Oberlin nachzudenken, dann mische ich mich nicht weiter in deine Arbeit ein.«
Sie konnte es kaum glauben. Ihre Mutter sagte immer, du kannst einem Mann etwas beibringen, aber nicht allzu viel. Teague hatte ihre Mutter widerlegt. Er verstand ihr Anliegen; er war bereit zu verhandeln. »Du verfolgst mich nicht ständig?«

»Solange du versprichst, alle paar Stunden anzurufen.«

»Alle vier Stunden. Und du schickst mir auch keinen Aufpasser?«

»Du bist furchtbar misstrauisch.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich werde dich nicht beschatten und keinen Aufpasser schicken, solange du mir sagst, wo du hingehst und …«
»Alle vier Stunden anrufst«, beendete sie den Satz für ihn. »Du wirst mir vertrauen, selbst wenn ich mit Oberlin zu tun habe, und du hältst mich über jeden Fortschritt auf dem Laufenden.«
Sie sah ihm an, dass er ihr das nicht zugestehen wollte. Aber sie hatten ihren ersten Streit überstanden. Es war ein Streit gewesen, der zu vieles zu früh enthüllt hatte. Sie glitt von seinem Schoß. »Komm schon. Du kannst es. Ich kann nicht in einem Hochsicherheitstrakt leben.«
Er schloss die Augen. Er schien nach den richtigen Worten für das richtige Gefühl zu suchen. Sie sah, wie er mit sich kämpfte. »Ich würde dich ins Gefängnis sperren, wenn ich könnte. Ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen.«
Er riss die Augen auf. Sie waren dunkel, aber nicht düster. Nicht leer.

Warm, lebendig, intensiv.

»Aber ab einem gewissen Punkt«, sagte er, »muss ich dich wohl gehen lassen.«
Das war sie, dachte sie, die klassische, würdevolle Kapitulation.
»Ich bin erwachsen. Ich habe in vierundzwanzig Jahren mehr durchgemacht als die meisten anderen Frauen in hundert.«
»Ich werde mein Bestes tun, damit du keine Erfahrungen mehr machst, die dir das Gefühl geben, hundert Jahre alt zu sein.« Er stand auf. »Ich bin von Kopf bis Fuß grün und blau, die Rippen sind gebrochen, mein Gesicht schwillt immer noch an, und meine Lippen fühlen sich wie Hackfleisch an.« Er seufzte wehmütig. »Aber in ein paar Wochen bin ich wieder so gut wie neu.«

»Nun.« Sie reichte ihm die Hand. »Möchtest du nach oben gehen und mich deine Wunden versorgen lassen?«

Er gab ihr die Hand und ließ sich von ihr führen.

»Bitte.«

Gabriel war mit seinem dunklen Haar, den grünen Augen und den Jochbeinen einer Mayaskulptur das älteste Kind der Prescott-Familie gewesen. Er war immer eine Waise gewesen und hatte als Kind gelernt, sich vor Zuneigung zu hüten. Als er klein war, war Zuneigung ein Trick, um ihn gefügig zu machen, oder das Vorspiel zu einer Ohrfeige. Als er elf Jahre alt gewesen war und die Prescotts ihn aufgenommen hatten, hatte er sich das erste Jahr über wachsam und unnahbar verhalten. Er hatte keine Schwierigkeiten gemacht, sich aber weder an Familienfeiern beteiligt noch sich umarmen lassen.
Er war in die Kirche gegangen, denn Mr. Prescott war Pfarrer gewesen. Er hatte in der Gemeinde geholfen, weil Mrs. Prescott die Pfarrersfrau war. Er war höflich zum ältesten der Mädchen gewesen, Hope, die alles so gut konnte - Sport, Bilder malen, verantwortungsbewusst und forsch agieren. Wäre er grob zu ihr gewesen, hätte sie einfach nur versucht, ihn zu übertrumpfen. Er hatte das nicht ausstehen können.
Er war in die Schule gegangen und hatte gute Noten nach Hause gebracht, weil die Familie schon genug mit Pepper zu tun hatte, die es hasste, das mittlere Kind zu sein. Die Familie hatte nicht noch ein Problemkind gebraucht.
Er hatte mit dem Baby geholfen, mit Caitlin, weil… na ja, weil er nicht anders gekonnt hatte. Er hatte Babys immer schon gemocht, und mit ihren dunklen Haarbüscheln und den blauen Augen war sie einfach zu süß.

Sie sah auf den Babyfotos wie ihre Mutter aus.
Schließlich hatten ihn die Prescotts mürbe gemacht.

Pepper hatte vom ersten Tag an gedacht, er sei ein Rebell wie sie, und sie kam mit ihren Problemen zu ihm. Er ertappte sich dabei, wie er ihren Eltern ihr abscheuliches Benehmen auseinandersetzte, und hatte sie aus so manchem Stubenarrest herausgehauen.
Als sie in Hobart zur Schule gingen, hatten ihn ein paar der Jungs aufs Korn genommen. Hope hatte sich eingemischt, und was ein hübsches, beschauliches Neulingverhauen hätte werden sollen, hatte sich zu einer rauen Prügelei mit einer fuchsteufelswilden Hope ausgewachsen, die ihnen ihre Vorurteile und ihr unchristliches Benehmen ausgetrieben hatte. Abgesehen von einem Besuch beim Schuldirektor, der Hope und Gabriel helfen sollte, waren die Prescotts mit ihren Kindern ausgesprochen zufrieden gewesen - und damit war auch Gabriel gemeint.
Lana Prescott hatte ihn jede Nacht vor dem Schlafengehen und jeden Morgen vor dem Schulweg umarmt. Bennett Prescott hatte ihn mit in seine Werkstatt genommen, weil Männer in einem Frauenhaushalt etwas Platz für sich brauchten, wie er gesagt hatte. Und als sie fünf Wochen alt gewesen war, hatte Caitlin ihm ihr erstes Babylächeln geschenkt.
Deshalb dankte er seinen neuen Eltern an seinem zweiten Weihnachtsfest bei den Prescotts, indem er die beiden Dad- dy und Mama nannte.

Einen Augenblick lang war es auf der Weihnachtsfeier still geworden. Bennett hatte ihn angelächelt und genickt. Lanas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, und sie hatte ihn in die Arme geschlossen. Für Gabriel war dies ein folgenreicher Moment gewesen, einer von zweien, die ihn für den Rest seines Lebens geprägt hatten.

Der zweite war die Ermordung seiner Eltern und die Zerstörung seiner Familie gewesen.
Inzwischen hatte er fast alle seine Geschwister wiedergefunden. Hope und Zack und ihre Kinder. Pepper und Dan und ihre Kinder.
Aber wo Caitlin war, das wusste er nicht. Der Verlust des Babys nagte am Gefüge des Familienfriedens.
Soeben flogen Hope, Pepper und Zack aus Boston ein, um sich Dan und Gabriel, Jason Urbano und Griswald in Austin anzuschließen. Die ganze Familie und ihre Freunde sahen entschlossen der Vollendung des Unternehmens entgegen. Alle wollten dabei sein, wenn ihnen George Oberlin in die Falle ging. Alle wollten ihm das Geständnis abringen, dass er ihre Eltern ermordet hatte; aber vielleicht würden sie sich gezwungenermaßen mit der Information über Caitlin zufriedengeben.

Dann würden sie Caitlin mit Gottes Hilfe finden.

Dies war der Höhepunkt von dreiundzwanzig Jahren Leid, Kummer und Planung. Die Familie balancierte auf des Messers Schneide. Sie würden niemandem erlauben, sich ihnen in den Weg zu stellen. Niemandem erlauben, diese Chance zu zerstören.

Deshalb griff Gabriel zum Telefon, als er den Computeralarm hörte und eine blinkende Nachricht las. »Hey, Dan, wissen wir etwas über Ramos Security? Jemand von denen forscht Senator George Oberlin aus.«
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An diesem Morgen rief Brad zuallererst Kate zu sich ins Büro. »Wie sehen meine Augen aus?«, fragte er.

Sie sah ihn an. Seine Augen waren gerötet und wirkten müde. Sie genehmigte sich ein »Gut.«
»Sie sehen aus wie zwei Pinkellöcher im Schnee.« Er beugte sich drohend über den Schreibtisch. »Nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Und sie fühlen sich auch genauso an. Wissen Sie eigentlich, was für ein Ärgernis Sie sind?«
»Ich habe da einen Verdacht …« War er immer noch wegen der Schulfinanzierungsabstimmung wütend?
»Nein, Sie haben nicht die geringste Ahnung, in welche Schwierigkeiten Sie mich gebracht haben.« Er öffnete die Schreibtischschublade und zog eine halbvolle Flasche Bourbon heraus. »Erst wegen des guten Senators, dann wegen Ihres verdammten Freundes.«

Eines nach dem anderen. »Der gute Senator?«

»Er wollte, dass Sie diesen Job bekommen. Man könnte behaupten, er hat darauf bestanden.«
»Er hat darauf bestanden.« Sie konnte Brads Worte kaum in vollem Umfang begreifen. »Senator George Oberlin hat darauf bestanden, dass ich diesen Job bekomme? Diesen Job?«
»Zum Teufel, ja! Habe nachts einen Anruf bekommen und wie immer das getan, was er mir gesagt hat. Oberlin hat einfach diese Wirkung auf Menschen.« Eine scharfe Bourbonwolke zog über den Schreibtisch, als Brad eine Plastiktasse füllte.

»Warum? Warum wollte er, dass Sie mir einen Job geben?«
»Keine Ahnung.« Brad taumelte. »Ich stehe nicht auf der Liste der Leute, denen es erlaubt ist, persönliche Fragen zu stellen. Ich stehe auf der sozialen Rangleiter zu weit unter ihm. Ich nehme Medikamente wegen …« Brad unterbrach sich. »Oberlin sagt mir nichts.«
Sie erstarrte. »Mussten Sie schon andere Reporter für ihn anstellen?«
»Nein, Sie waren die Erste.« Brad schüttelte mit Nachdruck den Kopf.
Brad war betrunken. Und vielleicht mehr als betrunken. Koks? Tranquilizer? Sie wusste nichts über Brads Probleme oder warum er Medikamente nahm. Es war ihr auch gleichgültig. Er redete; sie hörte zu. »Sie haben nicht darüber berichtet, dass Oberlins Frau versucht hat, mich zu erstechen. Ist es deswegen? Weil Sie getan haben, was man von Ihnen verlangt hat?«
»Ist sie nicht raffiniert?«, höhnte Brad. »Wir haben einen regelrechten Einstein in unserer Reportertruppe. Aber für eine, die hier herumstolziert, als ob sie alles wüsste, hat sie eine ganze Menge Knaben, die hinter den Kulissen die Fäden ziehen.«
»Wer denn noch?« Ihr wurde schlagartig heiß.
»Ein anderer von Ihren Freunden. Ich sollte solche Anweisungen nicht befolgen, aber was soll ich machen? Ich lasse mich der kleinen Miss Montgomery zuliebe nicht zusammenschlagen.«
»Sprechen Sie von Teague Ramos? Teague hat Ihnen Anweisungen gegeben?« Kate kniff die Augen zusammen. Wenn Brad nicht völlig durchgeknallt gewesen wäre, hätte er Schiss gehabt - vor ihr.

Aber im Moment besaß er so viel gottgegebenen Verstand wie eine Strumpfbandnatter. »Teague will, dass ich Sie einer Aufgabe zuteile, die Sie beschäftigt und aus Schwierigkeiten heraushält.«
Brad nahm einen kräftigen Schluck. »Also schicke ich Sie jetzt wegen des Schulfinanzierungsgesetzes zu Interviews mit irgendwelchen Grundschullehrern und lasse Sie fragen, wie sich das alles auf deren Jobs auswirkt.«
»Tolle Story« Sie wusste, dass sie freundlich klang. Nur zu dumm, dass sie nicht aufhören konnte, die Fäuste zu ballen.
»In welche Schwierigkeiten könnten Sie in einer Grundschule wohl geraten?«
»Sie haben ja so recht. In welche Schwierigkeiten könnte mich mein Job schon bringen?« Teague hatte gesagt, dass er ihr vertraue. Er hatte gesagt, dass er sie nicht überwachen würde. Er hatte gelogen - obwohl er vermutlich nicht damit gerechnet hatte, wie geschwätzig Brad wurde, wenn er betrunken war.
Sie war so wütend, sie hyperventilierte fast. »Ich sollte mit mindestens drei Lehrern sprechen.«
»Mindestens.« Brad hätte seine Gleichgültigkeit nicht deutlicher machen können.
»Vielleicht einem in Austin, einem in New Braunfels und einem … irgendwo auf dem Land.« Sie zögerte. »Sagen wir Hobart, Texas?«
»Sicher. Wenn ein Hobart, Texas, existiert, dann interviewen Sie dort eine Lehrerin. Kommen Sie nicht zurück, solange Sie nicht fertig sind. Ich bin, Sie werden es nicht glauben, ein viel beschäftigter Mann, und ich habe Wichtigeres zu tun, als jeden Reporter zu beaufsichtigen, der für mich arbeitet.« Brad wedelte sie mit der Hand hinaus. »Bye.«

Sie blieb stehen. »Hobart, das ist es. Danke Brad. Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Wie geht es Oberlin heute?«, fragte Teague, als er das Hauptquartier des Sicherheitsdienstes betrat.
»Nicht so nervös wie gestern«, antwortete Gemma, die die Monitore fixierte. »Obwohl er anfängt, sich nach Kate zu erkundigen. Sehen Sie.« Sie zeigte es ihm. »Gerade hat er mit Linda Nguyen gesprochen, die ihm fast den Kopf abgerissen hätte.«
»Das Mädchen sollte vorsichtig sein.« Big Bob lehnte sich mit geschlossenen Augen in dem Stuhl zurück. »Sieht aus, als wäre der Kerl selber ziemlich gut im Köpfeabreißen.«
»Oder wenigstens im Einschlagen.« Rolf setzte sich an den Computer. Er taxierte Teague mit einem Blick. »Sie sehen wüst aus, Teague.«
»Geht schon.« Teague tat seine diversen Verletzungen als geringfügig ab, aber er wusste, wenn Kate ihn nicht gerettet hätte, hätten ihn die Schläger überwältigt und er hätte innere Blutungen und gebrochene Knochen … wenn er überhaupt mit dem Leben davongekommen wäre. Offensichtlich hatte Oberlin nicht seinen Tod befohlen, sonst läge er mit einer Kugel in der Brust in der Aussegnungshalle. Aber er hatte Teague warnen wollen, oder ihn für das Wildern bestrafen, oder beides. Oder ihn so verunstalten, dass Kate ihn nicht mehr lieben konnte … was gründlich danebengegangen war.
»Yeah, er ist in Ordnung«, sagte Big Bob. »Wem liegt schon was an ihm? Wie geht es Kate?«

»Gut. Danke.«

»Für ein Mädchen kämpft sie gut.« Big Bob zog Gemma an einer Locke.

Teague lachte leise. Seine süße Kate hatte sich in eine Schlägerei gestürzt und mit Stöckelschuh und Aktentasche zwei Profikillern saubere Treffer versetzt. Sicher, sie hatten den Auftrag gehabt, ihr nicht wehzutun, trotzdem hatte Kate einigen Schaden angerichtet.
»Die Typen, die Sie da aufgemischt haben … die sitzen im Knast, mit einer Anklage wegen Körperverletzung. Die Polizei sagt, sie wisse nicht, wer sie angeheuert hat. Für so was genüge eine Stimme am Telefon und eine gültige Visakarte.« Gemma sah grimmig aus. »Für die die Abrechnungen übrigens an eine Adresse in Mexiko gehen.«
»Das passt«, sagte Teague. Letzte Nacht war Kate mehr als bereit gewesen, ihn auf die Matratze zu pressen und zärtlich zu küssen, jeden einzelnen seiner blauen Flecken zu liebkosen, ihn festzuhalten und Sex zu haben, mit der Behutsamkeit einer verliebten Frau.
Sie hatte tatsächlich gesagt … es war mitten in diesem Streit, mitten in einem Satz, und es schien ihr nicht bewusst zu sein … aber sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte.

Na ja, nicht wörtlich. Sie hatte gesagt, Ich habe mir von der Verliebtheit den Boden unter den Füßen wegziehen lassen und den gesunden Menschenverstand gleich mit.

Er hatte nicht darauf geantwortet, was aber nicht bedeutete, dass er es überhört hatte. Deshalb hatte er sich im Bett zurückgelehnt, jeden primitiven Eroberungsinstinkt unterdrückt und sich von ihr lieben lassen. Es war anstrengend gewesen, aber mein Gott, der Lohn war es wert gewesen.

»Boss?« Rolf winkte ihn zu sich. »Ich habe was für Sie.«
Aus seinen Träumereien gerissen, hastete Teague hinüber.
»Über Oberlin?«
»Er ist ein interessantes Stück Scheiße.« Rolf richtete seine nordisch blauen Augen auf Teague. »Darf ich darauf hinweisen, dass es einiger größerer Hackingattacken bedurft hat, um an das hier heranzukommen.«

»Darf ich darauf hinweisen, dass ich Ihnen dafür einen Haufen Dollar bezahle.« Teague zog einen Stuhl heran und setzte sich vorsichtig. Gebrochene Rippen waren schmerzhaft.
»Darf ich darauf hinweisen, dass Sie mich möglicherweise bald aus dem Knast holen müssen, weil ich den Regierungscomputer gehackt habe.«
»Keine Angst, Mann.« Teague klopfte Rolf auf die Schulter. »Ich komme Sie jeden Tag besuchen.«
»Na, dann ist ja alles bestens.« Rolf zeigte auf den Bildschirm. »Eine Frau aus Houston - Gloria Cunningham - hat sich mit der Polizei und dem FBI über den guten Senator unterhalten. Sie hat ihn praktisch wegen Mordes und Unterschlagung angezeigt. Sie kommt aus Hobart, Texas, wo auch Oberlin herkommt. Das hat das FBI auf Trab gebracht. Die FBIler waren aber ziemlich glücklos, was dieses Feuer angeht, das vor Jahren in einem Justizgebäude gelegt worden ist. Hat einen ganzen Haufen amtlicher Urkunden abgefackelt. Deshalb haben sie bei Mrs. Cunningham die Ohren gespitzt. Im Moment untersuchen sie in Hobart andere Angelegenheiten. Unterlagen, die von der Ortspolizei zu schnell abgelegt worden sind - und unerklärliche Todesfälle. Sie haben ein paar Agenten zu Oberlin geschickt, und deren Berichte waren nicht gut.« Rolf wandte sich vom Bildschirm ab. »Sie denken anscheinend, Oberlin passt zum Profil eines möglichen Serienmörders.«
»Ja.« Teague stieß sich nach hinten ab. Ein Serienmörder. Gestern Nacht hatte er den Begriff zum ersten Mal Kate gegenüber fallenlassen. Heute war das FBI derselben Meinung.

»Er ist kein Lustmörder, verstehen Sie, er tötet nur Menschen, die ihm im Wege stehen«, sagte Rolf. »Mit dem Gesicht, das Sie gerade zur Schau tragen, würde ich sagen, Sie sind ihm im Weg.«
»Ich weiß«, sagte Teague. »Ich will ihm trotzdem nicht aus dem Weg gehen. Wenn ich das täte, stünde nichts mehr zwischen ihm und Kate.« Und sie dachte, sie … sie hatte gesagt, sie liebe ihn. Nicht dass er sie sonst nicht mit dem selben Eifer beschützt hätte, aber es war etwas Besonderes passiert, als sie es gesagt hatte.

Liebe.

Erst hatten Big Bob und die anderen Jungs behauptet, sie hätte ihm einen Nasenring angelegt. Dann ihre Worte: Ich hab mir von der Verliebtheit den Boden unter den Füßen wegziehen lassen und den gesunden Menschenverstand gleich mit.

Wenn Teague schlau gewesen wäre, hätte er sich diese Bemerkung aus dem Kopf geschlagen und nie wieder daran gedacht. Wenn er der skrupellose Knallkopf gewesen wäre, der er früher gewesen war, hätte er ihre Zuneigung ausgenutzt, bis sie ihm alles gegeben hatte, was er begehrte, dann hätte er sie links liegenlassen …
Aber da war diese Aufgewühltheit … eine emotionale Aufgewühltheit… er konnte es nicht näher benennen, aber nach dem, was die Leute erzählten und was er aus Filmen kannte, musste er fürchten, es könne sich bei dieser Aufgewühltheit um …

»Wo ist sie?«, fragte Gemma.
»An einem sicheren Ort.« Hoffentlich. Er hoffte, Brad hatte seine Anweisungen richtig befolgt und sie heute ausgiebig beschäftigt.

Wirklich, Teague hatte Kate einen Gefallen getan, indem er sie vom Kapitol fernhielt. Die Kältefront war durch. Es war ein schöner Herbsttag. Es musste in ganz Austin Neuigkeiten geben, die sie berichten konnte. Zusätzlich würde sie in Sicherheit sein. Teague musste sie in Sicherheit wissen.

Sie liebte ihn. Dumm, wie sie war, liebte sie ihn. Und er …

»Was werden Sie damit machen?« Rolf zeigte auf das FBI- Dossier.
»Mit meinen Informationen zu ihnen gehen«, sagte Teague. »Personenschutz für Kate anfordern.«

»Und für Sie auch«, fügte Bob hinzu.

»Und für mich. Ich habe gezögert, das hier der Polizei von Austin zu überlassen. Oberlin hat zu viel Macht. Aber nachdem das FBI ihn bereits im Visier hat, werden sie diese Eingabe ernst nehmen.« Teagues Handy klingelte. »Wir werden diese Situation ins Reine bringen, bevor Kate Dummheiten macht.«

»Ja, wie mit Ihnen zu schlafen«, sagte Gemma.

Er zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Nummer.

Mrs. Montgomery Kates Mutter.

Würde sie ihm bestätigen, dass er recht hatte, dass er es nicht wert war, ihre Tochter zu berühren? Würde sie die Wahrheit, die ganze Wahrheit über seinen familiären Hintergrund verlangen?
Hatte sie Informationen, die ihm helfen würden, die Wahrheit über Oberlins Besessenheit zu enthüllen?

Er klappte das Telefon auf.

Mrs. Montgomerys angenehme, texanisch melodiöse Stimme begrüßte ihn. »Teague, wie schön, wieder mit Ihnen zu sprechen.«
Er wusste, sie hatte nicht angerufen, um Freundlichkeiten auszutauschen. »Geht es Ihnen gut?« Oberlin hatte schließlich niemanden geschickt, um ihr wehzutun, oder? »Sind Sie allein?«
»Ja. Ja, mir geht es gut. Es ist niemand hier.« Ihre Stimmlage wechselte, wurde angespannt. »Könnten Sie vorbeikommen? Jetzt?«
»Schon unterwegs.« Er gab kurz seiner Mannschaft Bescheid und ging zur Tür.
Juanita kam gerade herein. Ihr automatischer Rollstuhl surrte, aber die Begrüßung erstarb ihr auf den Lippen, als er die Hand um ihr Kinn legte und in ihre braunen Augen sah.
Er hatte Kate gesagt, er glaube ans Schicksal. Hier war der Beweis, dass es existierte. Juanita war hier, genau jetzt; die lebendige Erinnerung an das, was passieren konnte, wenn Teague auf seine eigene, rücksichtslose Seele hörte.

»Was ist los, Querido?«, flüsterte sie.

»Nichts.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Noch nicht.«

Während der Fahrt quälte ihn Unbehagen.
Kate hatte nicht angerufen, um sich zu melden.

Es war noch nicht Zeit. Sie würde erst kurz vor Mittag anrufen, aber je länger er darüber nachdachte, desto unruhiger machte ihn der Terminplan, den er mit Brad verabredet hatte. Wenn Kate dahinterkam, würde sie wahrscheinlich … ganz bestimmt stocksauer sein.
Sie würde vielleicht sogar so wütend werden, dass sie Dummheiten machte.


Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard, du kannst das Kind doch nicht zu einem Bandenkrieg mitnehmen! Sei nicht so gottverdammt dumm! Du bist ein dummer Mischlingsjunge, ein halber Gringo, und wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind ist doch erst vierzehn Jahre alt. Wenn ihr etwas passiert, wird ihr Vater dich umbringen. Schau, was er mit mir gemacht hat. Er ist ein lausiger Bruder und ein mieser Vater, aber er lässt nicht zu, dass mir jemand wehtut, und wenn jemand dem Kind wehtut, dann wird er es sein. Nimm sie lieber nicht mit! Tu das nicht!
Verdammt noch mal, Madre, wenn sie mir nachläuft, soll sie doch. Sie kommt da heil raus. Ich lass nicht zu, dass ihr was passiert.

Vielleicht hatte Teague schon wieder etwas mit den besten Absichten getan … und ein anderes Leben ruiniert.
Die Mrs. Montgomery, die ihm die Tür öffnete, war nicht dieselbe Mrs. Montgomery, die er neulich getroffen hatte. Sie trug eine braune Hose zu einer blauen Seidenbluse, die am Hals mit einer Schleife gebunden war. Ihr hochfrisiertes, brünettes Haar sah königlich aus. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als sie sein Gesicht sah, und gestikulierte Richtung Wohnzimmer, als er eintrat. »Kommen Sie herein. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?« Sie sagte das Richtige, aber ihr Gesicht sah abgespannt aus.
Sie war einfach nicht mehr Kates Mutter, sie war eine verängstigte Frau, und er reagierte so, wie er auf jede Frau in Nöten reagierte. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Couch. »Setzen wir uns doch, und dann erzählen Sie mir, was Sie bedrückt.«

Sie setzte sich mit ihm hin und starrte ihn verzweifelt an.


Seine Prellungen und Nähte. »Sind Sie … darf ich fragen, was Ihnen zugestoßen ist?«
»Ich bin in ein paar Kerle reingelaufen, denen mein Gesicht nicht gefallen hat.« Das Lächeln schmerzte, aber er versuchte es. »Ihre Tochter hat einen mit dem Stöckelschuh und einer Aktentasche weggeputzt.«
»Du liebe Güte.« Marilyn lächelte nicht zurück. »Ist es wegen … glauben Sie, das hängt mit der Angelegenheit zusammen, die Sie neulich mit mir besprochen haben?«
»Das garantiere ich. Wissen Sie etwas, das uns helfen könnte, die Geschichte zu klären?«
»Ich weiß, dass Sie dachten, ich wüsste etwas über die Adoption, das ich Ihnen verheimlicht hätte, aber das ist nicht wahr. Oder war nicht wahr.« Ihr Blick schweifte von ihm ab. »Vor all den Jahren, als wir die Papiere unterzeichnet hatten, sagte Skeeter, da sei etwas faul. Ich … ich glaube, ich wusste, dass er recht hatte, aber Kate war mein Baby Caitlin. Wir haben ihren Namen geändert, aber das war der Name, den ihr ihre Familie gegeben hatte. Caitlin. Ich denke, das war keine schlechte Änderung, oder?«
»Ganz und gar nicht. Sie hätte sich Kate wahrscheinlich sowieso als Rufnamen ausgesucht«, sagte er beruhigend.
»Das dachte ich mir auch.« Marilyns Gesicht nahm wieder etwas Farbe an. »Ich wollte sie von dem Moment an, als ich ein Foto von ihr gesehen hatte. Und als ich sie in den Armen hielt … habe ich sie so geliebt, und sie hat mich gebraucht. Sie war so unglücklich. Wissen Sie, dass das Erste, das sie zu mir gesagt hat, >Mama< war?«

»Ich wette, alle Babys lieben Sie.«

»Nicht so wie Kate. Sie war etwas Besonderes - und ich hatte Angst. Angst, zurückzukehren und herauszufinden, dass Skeeter recht hatte, dass etwas faul war. Deshalb haben wir uns zwei Jahre lang von den Staaten ferngehalten. Schließlich wurde meine Großmutter einhundert Jahre alt, und wir mussten wegen der großen Feier zurückkommen. Und Skeeter … ich wusste, er würde darauf bestehen, dass wir noch einmal die Adoptionsagentur aufsuchten, und er tat es auch.« Sie wand sich unter Teagues Blick. »Sie war verschwunden. Ich lüge nicht. Verschwunden! Spurlos, als hätte sie nie existiert. Skeeter hat das Handelsregister überprüft - es hatte diese Adoptionsagentur nie gegeben.«
Teagues Aufmerksamkeit steigerte sich zu nervöser Anspannung. »Was haben Sie getan?«
»Wir haben nachgeforscht … nachgeforscht, ob Kates Adoption korrekt beim Staat verzeichnet war.«

»Und sie war es.«

»Ja. Ich habe Skeeter angefleht, nicht weiterzusuchen. Er liebte Kate auch, wissen Sie, und er hatte einen Job in Übersee. Wir sind abgereist und haben nie wieder nach ihm gesucht.«
»Nach wem?« Teague hasste diese ganze Geschichte. Er wusste, dass sie ein schlimmes Ende nehmen würde.
»Nach diesem Mann - dem Pfarrer -, der sie uns gegeben hatte. Pastor Wright. Ein blonder Mann, sehr groß und gutaussehend.« Marilyn hob ihre tränenerfüllten, braunen Augen zu Teague. »Nachmittags habe ich ferngesehen, ein Interview mit Senator Oberlin über, hm, Schulfinanzierung. Er sieht aus wie … er sieht aus wie Pastor Wright, der Mann, der die kirchliche Adoption arrangiert hat.« Sie schluckte. »Er ist der Mann, der die kirchliche Adoption arrangiert hat.«

Teague vergaß seine guten Manieren. »Scheiße.«
»Ja.« Sie fing an zu weinen. »Senator George Oberlin hat uns Kate gegeben.«

Teague holte sein Handy hervor und sah auf die Uhr. Warum hatte Kate nicht angerufen? Es war noch nicht Mittag, aber … Brad hatte es vermasselt, oder?
Während er Kates Nummer wählte, fragte Marilyn: »Diese Sache, dass Senator Oberlin vorgegeben hat, er wäre Pfarrer, ist übel, nicht wahr?«
»Ich werde nicht lügen und sagen, es gefiele mir.« Teague hasste es. »Der einzige Anlass, zu dem sich ein Mann maskieren darf, ist eine Halloweenparty, und in Oberlins Fall wäre einzig ein Dracula-Kostüm passend.«
Marilyn sah erschöpft aus. »Es ist meine Schuld. Ich habe geahnt, dass Kate möglicherweise von ihren wahren Eltern entführt worden ist, und ich habe nichts unternommen.«
Er hörte auf das Freizeichen von Kates Handy. Sie hob nicht ab. Er legte auf. Er nahm Marilyns Hand, drückte sie und sah ihr ernst in die Augen. »Es ist ganz bestimmt nicht Ihre Schuld. Es ist die Schuld des Mannes, der sie entführt hat, falls das geschehen ist. Nach allem, was ich von Oberlin weiß, ist das die lässlichste seiner Sünden.«
Sie erschauderte. »Wird er … meine Tochter umbringen?« Offensichtlich hatte der brutale Tod ihres Mannes Mrs. Montgomery gezeichnet.
»Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass er das nicht tut. Mrs. Montgomery, wenn Sie Ihre Jacke holen und mitkommen würden. Wir werden dem FBI Ihre Geschichte erzählen. Danach erzähle ich, was ich weiß und vermute. Wir werden Oberlin ins Gefängnis bringen - und hoffentlich in die Hölle.«
Sie eilte zum Garderobenschrank, holte eine braune, zur

Hose passende Jacke heraus und nahm eine Handtasche mit, die mit dem Ensemble harmonierte. »Diese ganze Tortur ist eine Strafe Gottes, weil ich nicht versucht habe, das Richtige zu tun.«
»Mrs. Montgomery, falls Sie keine Verbindung nach oben haben, von der ich bis jetzt nichts wusste, dann würde ich sagen, es kann als sicher gelten, dass Sie nicht wissen, was Gottes Absichten sind.« Er half ihr in den Mantel und hielt ihr die Tür auf. »Vielleicht sind Sie an diesen Platz gestellt worden, um ein großes Unrecht in Ordnung zu bringen.«
»Ich dachte mir gleich, dass Sie ein netter junger Mann sind. Jetzt bin ich sicher.« Sie trat mit ihm hinaus in den Sonnenschein. »Nennen Sie mich Marilyn.«
»Danke, Marilyn. Das mache ich.« Während sie zum Auto gingen, wählte er nochmals Kates Handy an. Als sie nicht abnahm, sprach er ihr auf die Mailbox: »Ruf mich an, Kate. Ich habe Neuigkeiten. Wir kommen mit der Untersuchung weiter.« Er legte auf, steckte das Handy ein und wünschte, er wüsste, warum sie nicht antwortete. Führte sie ein Interview? War sie in einem Aufzug oder Tiefgeschoss, wo sie keinen Empfang hatte?

Hatte Oberlin sie entführt und getötet?

Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er zog das Handy wieder aus der Tasche und rief seine Leute im Kapitol an. »Gemma? Sehen Sie Kate irgendwo? Nein? Was ist mit Oberlin?« Gemma versicherte ihm, dass Kate nirgendwo in Sicht sei und Oberlin die Korridore absuche - nach Kate wahrscheinlich.
Dann war sie im Moment also sicher, wenigstens vor Oberlin.

Seitdem er wusste, dass Oberlin Kate zu den Mont- gomerys gegeben hatte, war Teague überzeugt, dass Oberlin ihre leibliche Mutter gekannt hatte. Hatte er ihre Mutter umgebracht? Das musste Evelyn Oberlin gemeint haben, als sie sagte, er würde Kate wieder töten.

Teague konzentrierte sich. Er versuchte, Oberlin zu verstehen. Er schaffte es nicht. Da überraschte ihn der Klang seines Namens, der freudig ausgerufen wurde.

»Teague? Teague Ramos?«

Zwei Burschen kamen ihm auf dem Gehweg entgegen. Derjenige, der gerufen hatte, der Blonde, kam ihm bekannt vor. Nicht das Gesicht, aber seine Art zu gehen und die knappe Sprechweise. Militär, ehemaliger Militär, entschied Teague, jemand, den er aus seiner Laufbahn kannte. Aber er konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, und es schien ihm unheilvoll, dass er jetzt auftauchte, wo Teague noch von der gestrigen Schlägerei lädiert war. »Ja?«
»Wusste ich es doch, dass ich Sie kenne.« Der Bursche streckte ihm die Hand entgegen.
»Kenne ich Sie?« Teague stellte sich zwischen Marilyn und die Männer.
»Nein, aber wir müssen uns unterhalten.« Der andere Bursche, der mit den dunklen Haaren und den grünen Augen, klang sehr ernst und sehr eindringlich. »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«

»Und der wäre?«, fragte Teague kühl.

»George Oberlin.« Der erste Bursche zog seine Hand zurück, aber er stand immer noch unangenehm nah bei Teague.
Marilyn legte los: »Falls Sie keine FBI-Agenten sind, haben wir keine Zeit für eine Unterhaltung. Wir fahren genau jetzt dorthin, um ihn einsperren zu lassen.«

Oh, Scheiße. Teague ging in Kampfstellung.

»Das können wir nicht zulassen.«
Der erste Bursche packte Teague bei den Rippen.

Betäubt von einem jähen Schmerz, verdrehte Teague ihm das Handgelenk.

Der zweite Bursche stach Teague eine Nadel in den Hals.

Teague wurde bewusstlos, während Marilyn Montgomery kreischte.

Heute war der schönste Tag in Georges Leben.

Heute erwartete er den Telefonanruf, der ihm verkündete, dass Givens Industries zerschlagen und so tief wie die Titanic gesunken war und dass er, Senator George Oberlin, Anteile am Konkurrenzunternehmen besaß, die Milliarden wert waren.
Heute würde er seinen Reichtum, seine Macht und seine Absichten Kate offenbaren, und sie würde nach Jahren bitterer Enttäuschungen doch noch seine Frau werden.
Und heute, zur Feier seiner vielen Errungenschaften, wollte er sich am Anblick dieses Teague Ramos weiden. Die Männer, die er angeheuert hatte, saßen im Gefängnis, aber sie wussten nicht, wer sie engagiert hatte. Und laut Auskunft des Krankenhauses war Ramos zusammengeschlagen worden. Nicht so übel, wie George es bestellt hatte, aber genug, um George Lust zu machen, den Schaden selbst zu begutachten. George war ein Mann, der sehen wollte, wofür er bezahlte.
Er klapperte die üblichen Plätze ab: die Rotunde, das Gebäude des Obersten Gerichtshofs, den Ostkorridor.
Er fragte die üblichen Quellen: die Fremdenführerin, den Pagen, Mr. Duarte. Niemand hatte Ramos gesehen.

Hatte der Bastard einen Tag frei genommen? Bloß wegen ein paar gebrochener Rippen und einer verschwollenen Visage? Lachhaft! Die texanische Staatsregierung zahlte Ramos gutes Geld für einen Job, den er gefälligst zu erledigen hatte.

Dann kam George ein grässlicher Gedanke. Er hatte Kate heute noch nicht gesehen. Hatte sie unpassenderweise Mitleid empfunden und war bei Ramos zu Hause geblieben, um ihn zu pflegen?
»O nein.« George rief beim Fernsehsender an. »O nein. So kommst du mir nicht davon.«
Die Telefonistin bei KTTV ging ran, und George meldete sich: »Hier ist Senator Oberlin. Ich brauche Brad Hasselbeck.«

»Ja, Senator. Bleiben Sie bitte dran.«

Als Brad abhob, wusste George sofort, dass Brad seine Medikamente abgesetzt hatte. Er klang manisch.
Zu hastig und zu überschwänglich rief er: »Senator! Kate Montgomerys Freund! Ich vermute, Sie rufen wegen Miss Montgomery an, aber Sie sind zu spät dran! Ich hab sie zu einem Termin geschickt!«
»Ich bin nicht ihr Freund, und Sie werden eine solch unangebrachte Unterstellung unterlassen.« Oberlin fühlte seine Wangen heiß anlaufen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Der Boss eines Fernsehsenders, der herumerzählte, dass Oberlin Kate liebte. Um Brads volles Verständnis sicherzustellen, fügte George hinzu: »Halten Sie den Mund, Hasselbeck.«
»Natürlich, Senator. Worüber möchten Sie mit mir sprechen?« Brad klang, als hätte er sich außerdem ein paar Drinks genehmigt.

Großartig.
»Wo ist Kate Montgomery?«

»Pscht«, zischte Brad eine gekünstelte Warnung. »Brechen Sie durch gespielte Betroffenheit keine Gerüchte vom Zaun! Sie sind nicht ihr Freund!«

»Sie Volltrottel!«, geiferte George.

»Ja, da stimme ich Ihnen zu. Ich bin ein Volltrottel. Ich habe sie eingestellt, weil Sie es verlangt haben, und jetzt werde ich meinen Job verlieren, weil ich eine Reporterin zu gut bezahlt habe, die ihren Job nicht erledigt. Folglich bin ich ganz bestimmt ein Volltrottel. Aber kein so großer Volltrottel wie ein distinguierter, älterer Senator, der Jagd auf eine junge Schönheit macht, die sich einen feuchten Kehricht um ihn schert.« Brad gluckste.
»Wie meinen Sie das?«, flüsterte George. Er war George Oberlin, ein Senator der texanischen Legislative. Er würde US-Senator werden. Er war der zukünftige Präsident!
Brads Übermut wurde immer ruppiger. »Wenn der Herrgott einen Narren braucht, schickt er einen Sechzigjährigen in den zweiten Frühling. Was sollte Kate wohl an Ihnen finden, mit Ihren öden Partys und Ihrem faltigen Körper! Sie hat Teague Ramos! Teague Ramos!«
»Sie hat ihn nicht! Und sie will ihn nicht«, sagte George verächtlich.

»Jeder weiß, dass sie mit Teague schläft!«

»Das ist nicht wahr.« George war ein bedeutender Mann. Kate würde ihn nicht wegen eines Mexikaners verraten. Für niemanden.
»Was? Dass es jeder weiß, oder dass sie es miteinander treiben?« Brad senkte die Stimme und summte: »Ich wette, sie lacht jeden Tag über Sie. Ich wette, sie und Teague bumsen sich Nacht für Nacht das Hirn raus, und zusammen lachen sie sich eins, weil Sie es wagen, sich vorzustellen, dass Kate Sie schlaffen Alten vorziehen würde.«

»Halten Sie das Maul.«

»Die Gerüchteküche besagt, dass die beiden verliebt sind.« Brad brach wieder in schallendes Gelächter aus. »Die können die Augen nicht voneinander lassen.«
Ja. Er hatte gesehen, wie sie einander anschauten. Auf seiner Party dachte er … aber dann fand er heraus, dass Teague ihr Leibwächter war. Nur ihr Leibwächter.
Er hatte sie nicht ein Mal zusammen gesehen, nachdem Teague Evelyn festgenommen hatte, also war George der Auffassung gewesen …
»Sie rammeln wie die Karnickel, wo sie nur können. Und lachen Sie aus!« Brad klang durch und durch befriedigt.
Also hatte Kate ihn belogen. Zuerst wollte er weinen, dann … entbrannte die Wut. Er hatte seit dreiundzwanzig Jahren keine Wut mehr empfunden.

»Wo ist sie?«, knurrte George.

»Wo Kate ist, fragen Sie? Als Erster hat heute Morgen Teague Ramos angerufen, und er wollte, dass ich sie außerhalb des Kapitolkomplexes beschäftigt halte, also hab ich sie zu Interviews mit Grundschullehrern geschickt!«
»Ich will genau wissen, wo sie ist. Den exakten Aufenthaltsort.« Georges Brust schmerzte vor Wut. Auf Ramos. Auf Brad. Auf Lana. Auf ihre Tochter, die das Gleiche getan hatte wie Lana: den falschen Mann geliebt.
Unbeeindruckt von Georges Zorn sagte Brad: »Sie wird einen Lehrer in Austin interviewen. Dann ist sie draußen in New Braunfels und noch in irgendeinem Kaff!«
»Irgendeinem Kaff?« George konnte nicht glauben, dass sie es wagte. »Wo?« »Irgendeines, von dem ich noch nie gehört habe, so viel kann ich Ihnen sagen! Hm« - George konnte Brad mit den Fingern schnippen hören - »Hogert? Heggier?«

»Hobart?« Es war so, wie es sein sollte - ein klares Zeichen, dass er wieder triumphieren würde.

»Genau! Hobart, Texas! Miss Montgomery ist in …«

George wartete das Ende des Satzes nicht ab. Er legte auf und stürmte zu seinem Auto.
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»Madam, den Kfz-Schein und den Führerschein, bitte.«

»Ja, Officer.« Kate kramte mürrisch im Handschuhfach und in der Handtasche, bis sie die Dokumente gefunden hatte. Sie reichte beides durch das offene Fenster.
Autos fuhren auf dem Highway durch die Hill Count- ry nach Süden. Die Fahrer schauten sich neugierig den schwarz-weißen Wagen der texanischen Streifenpolizei an, der mit seinem Blau- und Rotlicht am Seitenstreifen hinter dem BMW-Sportwagen parkte.
Kate hasste Schwierigkeiten. Sie fühlte sich, als würde jeder sie erkennen. Sie wäre am liebsten im Fahrersitz versunken.
Nein, am liebsten hätte sie Teague direkt in seine aalglatten Versprechungen getreten.
»Ich überprüfe die hier schnell. In einer Minute bin ich zurück.«
Die Polizistin, eine große Frau in mittleren Jahren mit düsterer Miene, schien sich nicht für Kates hochrote Verlegenheit zu interessieren, auch nicht dafür, dass ihr Auto gepflegt war, dass sie gut gekleidet war und dass sie einen guten Tag in puncto Frisur hatte.

Vielmehr wirkte die Polizistin, als sie zurückkam, noch strenger als zuvor. Sie gab den Führerschein und den Kfz- Schein zurück und fragte: »Madam, wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind?«
Kate wusste haargenau, wie schnell sie gefahren war. Sie wusste auch genau, warum. Weil sie diese verlogene Ratte liebte. Er vertraute ihr nicht. Derart aufgebracht war sie, so schnell es ging, nach Hobart gefahren. »Neunzig«, sagte Kate. »Ich bin neunzig gefahren.«
»Einundneunzig genau.« Die Polizistin zog den Strafzettelblock hervor und fing an zu notieren. »Wissen Sie, wo die Geschwindigkeitsbegrenzung hier liegt?«

»Bei fünfundsechzig.«

»Das ist richtig. Madam, es handelt sich um eine schwerwiegende Übertretung.« Die Polizistin riss den Strafzettel ab. »Glücklicherweise Ihr erster Regelverstoß.«
Kates Handy klingelte. Sie warf einen Blick darauf und erkannte die Anruferidentifikation. Wut stieg in ihr hoch. Teague.
Sie hatte jetzt absolut keine Zeit für ihn. Es war seine Schuld, dass sie einen Strafzettel kassiert hatte. Seine Schuld, dass sie es nicht bis Mittag nach Hobart schaffte. Und Hunger hatte sie auch, verdammt noch mal.
Sie stellte das Handy ab, steckte es in den Getränkehalter und schaute die Polizistin an. »Ich habe so etwas noch nie getan.«
»Das freut mich zu hören. Einundneunzig ist auf diesem Highway wirklich keine sichere Geschwindigkeit.« Die Polizistin übergab Kate den Strafzettel. »Halten Sie sich an das Tempolimit. Ich würde Sie ungern noch ein Mal aus dem Verkehr ziehen.«
Kate wartete, bis die Frau bei ihrem Auto war, dann fing sie an, sie nachzuäffen: »Ich würde Sie ungern noch ein Mal aus dem Verkehr ziehen.«
Der Strafzettel war Teagues Schuld, und Teague war schuld, dass sie sich über eine Gesetzeshüterin lustig machte. Dieser Mann hatte aus Kate eine gemeine Gesetzesbrecherin gemacht.
Sie ließ den Motor wieder an und fuhr umsichtig zurück auf die Straße.

Die Polizeistreife setzte ihr nach.
Kate beschleunigte auf fünfundsechzig Meilen.
Die Beamtin beschleunigte auf fünfundsechzig.

Kate schaltete den Tempomat ein und setzte verdrossen ihren Weg nach Hobart fort. Die Beamtin blieb ihr bis über New Braunfels hinaus auf den Fersen. Wenn Kate es vor Schulschluss zurückschaffte, konnte sie das Interview mit einer Lehrerin später noch bekommen.
Das Treffen mit einem Grundschullehrer in Austin hatte sie heute Morgen in gut fünfzehn Minuten abgewickelt. Wie lange brauchte so eine arme, unterbezahlte Erzieherin, um zu sagen, dass die Kinder vom Staat beraubt worden waren?
Das war keine Story Das war eine Farce. Eine Farce, die von Teague Ramos ins Werk gesetzt worden war, dieser große, fette Lügner, der noch so viele Lektionen zu lernen hatte.
Kate warf einen Blick auf ihr Handy Teague konnte noch ein Weilchen schmoren, aber … Kate legte das Headset an und wählte den Anschluss ihrer Mutter.
Das Telefon klingelte. Niemand antwortete. Unverrichteter Dinge fragte sich Kate, ob sie Tante Carol anrufen sollte - Mom war wahrscheinlich drüben und erklärte dem Raumausstatter, wie er die Vorhänge aufzuhängen hatte -, aber wenn Tante Carol sie an der Strippe hatte, ließ sie Kate nicht mehr aus.
Und Kate war nur noch fünfzehn Minuten von Hobart weg.
Wenn ihre Mutter außer Haus war, konnte wenigstens Teague nicht mit ihr reden; sie nicht fragen, wohin Kate gegangen war, und sie halb zu Tode erschrecken.
Sie würde ihre Mutter nach dem Mittagessen nochmals anrufen.
Und obwohl es ihr gegen den Strich ging, würde sie vermutlich auch Teague anrufen. Sie zweifelte nicht daran, dass er sich Sorgen um sie machte. Aber das war ihr ebenso wichtig, wie es ihm war, seine Versprechen zu halten. Um 12:30 Uhr passierte der BMW das Ortsschild - Hobart, Heimat der kämpferischen farmer, 4802 einwohner.
Kate staunte, wie genau Hobart ihrer Vorstellung von einer texanischen Kleinstadt entsprach. Geradewegs neben dem Highway sog ein Wal-Mart einen nicht abreißenden Menschenstrom ein. Ein Dairy Queen und ein Subway thronten zu beiden Seiten der Straße. Eine der vier Hobar- ter Ampeln stand an einer Kreuzung. Die Innenstadt erstreckte sich der Länge nach über sechs Blocks, der Breite nach über zwei. Es gab ein Möbelgeschäft, fünf Bars, drei Restaurants, einen Billardsalon und ein Karatestudio. Die Gebäude der Innenstadt waren schäbig: Architektur der Dreißiger, Vierziger und Fünfziger, die dringend einer Behandlung mit dem Sandstrahler bedurften. Am einen Ende der Hauptstraße befanden sich das neue Gerichtsgebäude und das Rathaus; dieser Abschnitt sah ordentlich aus. Gegenüber lag der Stadtpark mit einer rot-gelben Plastikausstattung auf dem Spielplatz und einem modrigen, alten Bassin, das leer und abgesperrt war.
Kate fuhr die Hauptstraße zweimal auf und ab und studierte die Lage der Dinge, bevor sie sich für RoeAnn’s Diner entschied. Es sah sauber aus, war gut besucht, die großen Fenster führten zur Straße, und die Fensterbemalung zeigte einen Riesenmilkshake.
In aller Regel gönnte sie sich keine Milkshakes, weder riesige noch sonst welche, aber die Ankunft in Hobart versetzte sie in bessere Laune. Wenn sie an Teague dachte und an die Art, wie er sie zu manipulieren versuchte, wurde sie immer wütend. Aber unter der Weißglut hielt sich eine gewisse Befriedigung versteckt; sie hatte die Kontrolle übernommen.
Als sie sich an Teagues verschwollenes Gesicht und seine geprellten Rippen erinnerte, wurde ihr schlecht. Jemand musste herausfinden, was es mit Oberlins Verhalten auf sich hatte. Jemand musste feststellen, warum er nie festgenommen worden war. Und jemand musste ihn aufhalten, bevor er sie oder Teague oder sie beide umbrachte.
Teague konnte ihn aufhalten, aber Kate würde ihm die nötigen Informationen dafür liefern.
Sie zog nicht wenig Aufmerksamkeit auf sich, als sie das Auto auf einen Parkplatz manövrierte. Anscheinend waren BMWs in Hobart eine Seltenheit.
Ebenso viel Aufmerksamkeit erregte sie beim Aussteigen, und sie war erleichtert, dass sie sittsam gekleidet war, in schwarzen Hosen, einem schwarzen Pullover und einer waldgrünen Jacke. Tatsächlich hatte sie sich für einen möglichen Kampf angezogen - der gestrige Tag hatte ihr die Nachteile demonstriert, die das Kämpfen im Rock mit sich brachte. Und sie trug bequeme Schuhe - ihre Fußsohlen waren immer noch wund, und solange Oberlin nicht hinter Gittern war, wollte sie in der Lage sein, fliehen zu können.
Innen sah das RoeAnn’s nach einem Fünfzigerjahre-Diner aus, mit roten Vinyl- und Chrombänken und den dazu passenden Tischen und einer langen Bar aus rotem Vinyl und verchromten Barhockern. Eine Jukebox spielte ein Medley aus Elvis-Songs, während grüne und rosafarbene Lichter blinkten. Und das Beste war, das Lokal machte einen sauberen Eindruck und duftete köstlich nach Hamburgern und hausgemachtem Kuchen. Fast jeder Tisch war besetzt, und jeder Kopf wandte sich ihr zu, um sie zu begutachten.
Sie lächelte; sie musste mit den Leuten hier ins Gespräch kommen, und die Leute erwärmten sich natürlich eher für jemanden, der lächelte.
Ein paar jüngere Menschen lächelten zurück. Einige Ältere sahen schockiert weg. Eine Kellnerin starrte sie mit aufgerissenen Augen an, und als Kate fragte: »Kann ich irgendwo Platz nehmen?«, nahm sie Reißaus nach hinten.
Das Lokal schien geistig Minderbemittelte zu beschäftigen, was an und für sich eine gute Sache war, solange man kein Fremder war oder ein Mittagessen wollte.
Doch dann deutete eine andere Kellnerin mit ihrem Bleistift auf eine Nische.
Kate nickte und schlüpfte hinein. Sie saß da und dachte über die Lage mit Teague nach. Wie er gesagt hatte, dass er sich nicht in ihre Berichterstattung einmischen würde. Wie sie sich über seine Lüge ärgerte … Wie sie versprochen hatte, dass sie sich regelmäßig bei ihm melden würde.
Vor über vier Stunden hatte sie ihn verlassen. Er hatte ein Mal versucht, sie zu erreichen, dann hatte sie das Handy abgeschaltet. Traurig hoffte sie, dass er um sie besorgt war. Sie wollte ihm eine Lektion erteilen. Aber sie wusste, wie harsch sie mit ihm war, und sie wurde von einem Mörder verfolgt.
George Oberlin lauerte in Austin darauf, sie zu berühren, ihr grässliche Dinge zu sagen, die ihr nahelegten, sie solle ihre Seele gegen sein Geld und seinen Einfluss eintauschen. Er machte ihr nicht nur mit seinen Mordgelüsten Angst. Er machte ihr Angst, weil er zu glauben schien, dass er ihr Traummann war.
Teague hatte allen Grund, wegen ihres Schweigens hysterisch zu werden. Also zog Kate widerwillig das Handy hervor und rief ihn an.
Er antwortete nicht, nur die Bandansage lief mit Unterbrechungen. Sie sah auf das Display Das Signal war schwach; diese Stadt war ein Loch, das Funkwellen verschluckte. Aber sie hinterließ eine Nachricht, damit er sie nicht wegen Wortbruchs anmaulen konnte. »Teague, hier ist Kate. Ich bin in Hobart. Ich mache meine Recherche. Es geht mir gut. Heute Abend komme ich nach Austin zurück.« Sie holte Luft und fuhr fort: »Ich weiß, was du Brad gesagt hast. Versuch nie wieder, mich zu kontrollieren, oder ich schwöre bei Gott, ich werde dich verlassen, ohne mich noch einmal umzudrehen.«
Sie legte auf, starrte das Handy in ihrer Hand an und bemerkte, dass es eigentlich gerade umgekehrt war. Sie hatte gehofft, Teague würde sich um sie Sorgen machen. Stattdessen machte sie sich Sorgen um Teague.
Sie rief Teague nochmals an. Er nahm immer noch nicht ab; nach der Ansage sagte sie: »Ruf mich zurück und sag mir, dass du in Ordnung bist. Ich mach mir - hm - Sorgen.«

Die dürrste kleine alte Dame der Welt setzte sich am anderen Ende des Lokals an einen Tisch. Ihre gebeugten Schultern und das weiße Haar bezeugten die Last der Jahre, ihr ebenholzfarbenes Gesicht war faltig, aber sie lachte Kate heiter an.

Kate lächelte zurück.

Die Begleiterin der alten Frau drehte sich auf einen Blick zu Kate um und schüttelte den Kopf.
Kate überflog die Speisekarte und dachte, sie sollte am besten etwas Einfaches zum Milkshake bestellen.
Die Kellnerin, die ihr die Nische zugewiesen hatte und ein Namensschild trug, auf dem CATHY stand, kam vorbei und fragte: »Was kann ich Ihnen bringen?«
»Ein French Dip Sandwich mit Fritten und einen Scho- koshake.«
»Der Shake im Fenster hat sie noch alle rumgekriegt.« Cathy grinste, während sie die Bestellung kritzelte. »Der wird mit Bluebell-Eiscreme gemacht, wissen Sie.«
»Ich sollte ihn mir gleich auf die Oberschenkel kleistern«, sagte Kate zu ihr. »Da endet er ja sowieso.«
»Macht mehr Spaß, wenn er oben rum ansetzt«, erwiderte Cathy.
Die alte Dame lächelte Kate immer noch an, und als sich ihre Blicke trafen, winkte sie Kate zu.

Kate winkte zurück.
Die alte Frau lächelte noch breiter.

Die Kellnerin sah hinüber. »Das ist Mrs. Parker. Ein liebes Ding, aber ein wenig aus dem Tritt geraten, falls Sie wissen, was ich meine. Ihre Tochter hat in Kalifornien gelebt, aber sie ist zurückgekommen, um sich zu Hause um Mrs. Parker zu kümmern, aber Maureen ist auch kein junger

Hüpfer mehr. Ich weiß nicht, wie es mit den beiden weitergehen soll.« Cathy schüttelte den Kopf. »Es ist ein Jammer, wenn als Erstes der Verstand nachlässt.«

»Sie wirkt glücklich«, sagte Kate.

»In der zweiten Klasse war sie meine Lehrerin. Es ist hart… weil sie mich nicht mehr erkennt.« Cathy neigte den Kopf zur Seite und musterte Kate. »Sie kommen mir aber auch bekannt vor.«
Kate sah, wie Mrs. Parker aufstand und nach ihrer Gehhilfe griff. »Kann man KTTV aus Austin hier empfangen?«, fragte Kate. »Ich bin dort Reporterin.«
»Nein, die meisten unserer Sender sind aus San Antonio, aber vielleicht ist es das. Letztes Jahr waren wir zu unserem Jubiläum in Austin.« Bevor Kate klarstellen konnte, dass sie letztes Jahr nicht dort gewesen war, ging Cathy eine andere Bestellung aufnehmen und blaffte die Kellnerinnen an, ob sie fußkrank seien.
Mit einem hilflos entschuldigenden Blick zu Kate half Maureen ihrer Mutter langsam vorwärts. Sie erreichten Kates Tisch, und die Tochter sagte: »Mama ist heute ein bisschen durcheinander. Sie glaubt, sie kennt Sie.«
»Ich kenne sie sehr wohl.« Die alte Dame sank auf die Bank in der Nische und griff über den Tisch. Sie nahm Kates Hand in ihre krummen, zerbrechlichen Finger und fragte: »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt? Ich hab Sie ver- misst.«
»Ich freue mich auch, Sie zu sehen.« Mrs. Parker war einem harmlosen Irrtum aufgesessen, und Kate versuchte nicht, sie zu korrigieren.
»Wie geht’s den Kindern? Als ich Hope zum letzten Mal gesehen habe, war sie so groß geworden! Ich erinnere mich, wie sie noch ein Baby war, das süßeste Ding, das mir je unter die Augen gekommen ist. Und so lieb! Nicht wie diese Rabaukin Pepper.«

Kate spielte mit. »Nein, gar nicht wie Pepper.«
»Ich hatte Sie ja gewarnt, ein Kind Pepper zu nennen, nicht wahr? Das kleine Mädchen ist schlau wie ein Fuchs, aber sie wollte lieber herumlaufen und mit ihren Freundinnen schwätzen als Mathe lernen. Eine Strapaze, die Kleine.« Mrs. Parker lachte lang und klar. »Ich kann mich noch gut erinnern. Wie alt sind die Mädchen jetzt?«
Kate wusste nicht, was sie antworten sollte. Während sie überlegte, erstarb Mrs. Parkers Heiterkeit. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Wer hätte gedacht, dass diese Kinder einfach so verschwinden würden? Eben waren sie noch da gewesen, und einen Moment später waren sie fort, und alles in Hobart hat sich geändert.«
»Oh, Mama.« Maureen gab ihrer Mutter ein Taschentuch.
Abgesehen vom Surren der Milkshakemaschine war es im Restaurant ungewöhnlich still.
Kate sah sich um. Alle Gäste im Restaurant beobachteten sie.
»Sogar der Adoptivsohn war verschwunden, und Sie hatten ihn wirklich gezähmt.« Eine Träne tropfte von Mrs. Parkers faltiger Wange.
»Den Mädchen geht es gut«, sagte Kate und drückte Mrs. Parkers Finger.
»Ja wirklich? Nun, gut. Gut. Ich hatte mir solche Sorgen um sie gemacht, das kann ich Ihnen sagen.« Mrs. Parker trocknete ihre Tränen.
Die andere Kellnerin - die erschrockene - traute sich aus der Küche und stellte sich hinter den Tresen, füllte Kaffeetassen und starrte Kate an, als ob sie zwei Köpfe hätte. Kate fing an sich zu fühlen, als wäre sie in Unglaubliche Geschichten gelandet.

»Sie hatten doch auch ein Baby Wie war noch mal ihr Name? Caitlin. Caitlin Prescott. So ein hübsches Kind. Ich habe immer gesagt, sie würde eines Tages aussehen wie Sie.« Mrs. Parker betrachtete Kate gründlich. »Meine Güte, ich weiß nicht, wie Sie es schaffen, aber Sie sehen mit jedem Tag jünger aus. Sie sind nicht losgezogen und haben eine von diesen Verjüngungskuren gemacht? So was Närrisches, Gott ins Handwerk zu pfuschen. Ach was, Sie sind ja die Pfarrersfrau. Sie würden so was nicht machen.«

»Mama. Da kommt Cathy mit der Bestellung der Dame.«

Maureen legte die Hand auf die Schulter ihrer Mutter. »Wir gehen jetzt besser an unseren Tisch zurück und lassen sie essen.«
»Natürlich.« Mrs. Parker hievte sich an ihrer Gehhilfe auf die Beine. »Seien Sie nicht so still! Es wird einsam um mich, seit ich in Pension bin. Kommen Sie mich mal besuchen. Ich mache Ihnen einen Birnenkuchen. Wissen Sie, Lana, mein Birnenkuchen hat Ihnen doch immer so geschmeckt.«

Lana.

»Danke«, stammelte Kate. »Es war wunderbar, Sie zu sehen.«
Lana. Evelyn Oberlin hatte ins Leere gestarrt, den Namen Lana gerufen und gesagt, dass es ihr leid täte …
Während Mutter und Tochter weggingen, wischte sich Kate ihre plötzlich schweißnassen Hände an einer Serviette ab.

Mrs. Parker hatte ihr Details, Namen gegeben. Sie hatte darauf beharrt, dass Kate Lana war, die Pfarrersfrau … und sie hatte einen Moment der Trauer erlebt.

Was hatte sie gesagt? Wer hätte gedacht, dass diese Kinder einfach so verschwinden würden …

Cathy stellte einen Riesenteller mit dem French Dip und den Fritten auf den Tisch. Dann kam sie mit einem vollen Glas Milkshake wieder zurück. »Ist so lecker, wie er aussieht«, empfahl sie und ging an den Nachbartisch, um Kaffee nachzuschenken.

Wer hätte gedacht, dass diese Kinder einfach so verschwinden würden …

Kate starrte das Essen an. Sie sah sich im Diner um. Die Leute saßen über ihre Teller gebeugt und musterten sie aus den Augenwinkeln.

Wer hätte gedacht, dass diese Kinder einfach so verschwinden würden…

Großer Gott. Kates ganzes Leben hatte sich geändert. In dieser Minute. Jetzt.
Sie nahm ihr Handy und rief Teague an. »Verdammt!«, flüsterte sie, als niemand ranging. Das Signal fiel immer noch aus, also hinterließ sie die Nachricht dreimal. »Ich habe meine Familie gefunden. Komm nach Hobart, Teague. Ich glaube, er hat sie alle umgebracht.«
Jemand trat an den Tisch. »Er hat sie nicht alle umgebracht.«

Kate sah auf.

Eine Frau um die vierzig stand da. Sie hatte eine Sanduhrenfigur, mit etwas mehr Sand unten, feuerrot gefärbtes Haar, und sie trug ein Hawaiihemd, rosafarbene Shorts und Laufschuhe ohne Socken.
»Hat er nicht?« Sollte Kate in ihren Wagen steigen und so schnell wie möglich wegfahren oder bleiben und herausfinden, wer sie war und was geschehen war?

Wie konnte sie ihrer Vergangenheit ausweichen, die sie soeben gefunden hatte?
»Ich bin Melissa Cunningham.« Die Frau lächelte und reichte ihr die Hand. »Ich hab mich immer gefragt, wann einer von euch zurückkommen würde.«
Kate schüttelte ihr die Hand. »Also haben Sie mich wiedererkannt?«

»Na klar.« Melissa beugte sich über den Tisch und sah Kate in die Augen. »Sie sind eines der Pfarrerskinder. Sie sind Lana Prescotts jüngste Tochter.«
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Während er in Richtung Hobart fuhr, klingelte das Handy George warf einen Blick auf die Nummer. Jason Urbano.
George würde heute seine Rache bekommen, sein Geld … und sobald er in Hobart war, auch seine Frau. Auf welche Art auch immer. Er würde Kate bekommen.

Er nahm das Gespräch absolut gelassen an. »Das wurde ja auch langsam Zeit.«
»Senator Oberlin?« Es war eine Frauenstimme. Mit einem leichten texanischen Akzent.

George runzelte die Stirn. Urbano hätte nicht die Sekretärin anrufen lassen sollen. »Ja?« »Hier ist Hope Givens.«

Hope Givens. George starrte den Highway an, der sich

vor ihm durch die Hill Country wand. In seinen Ohren summte das Blut.
»Hope Prescott Givens«, wiederholte sie zum besseren Verständnis.
Hatte Urbano versagt? Hatte Urbano ihn hintergangen?
»Senator, sind Sie noch da?« Sie hörte sich genauso an wie vor dreiundzwanzig Jahren, forsch, selbstbewusst, ganz die Pfarrerstochter.
Nun, sie hatte sich immer so angehört, nur ein Mal nicht, als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern Diebe waren und dass keiner sie und ihre Geschwister haben wollte. Da hatte sie geschrien und geheult. Das arme, dumme, erbärmliche Kind.
»Ich bin da.« Das arme Kind war zu einer Bedrohung herangewachsen.
Nicht wie seine süße Kate. Kate, die ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen.
»Gut, ich möchte Sie nämlich nur ungern verlieren.« Hope schaffte es, ganz einfache Worte wie eine Drohung klingen zu lassen.
Sie drohte ihm, Senator George Oberlin. »Was wollen Sie von mir?«
»Sie meinen, warum ich Sie anrufe und nicht Jason Urbano?«
»Wovon sprechen Sie?« George umklammerte das Lenkrad.
»Sie hatten doch mit Jason Urbano gerechnet, der Ihnen mitteilen sollte, dass Givens Industries zusammengebrochen ist, dass die Aktien, die Sie bei einem Konkurrenzunternehmen gekauft haben, ein Vermögen wert sind, und dass ich Sie nicht mehr behelligen würde.«

George konnte seinen eigenen Atem hören. Woher wuss- te sie das alles? Urbano schien es ihr gesagt zu haben. Er musste es ihr gesagt haben.
»Nur für den Fall, dass Sie jetzt die Informationen veröffentlichen wollen, die Sie über Jason gesammelt haben. Das täte ich an Ihrer Stelle nicht. Die Informationen sind allesamt falsch, und Sie würden sich nur zum Narren machen.« Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Zu einem noch größeren Narren.«
Die Erkenntnis traf George wie ein gut gezielter Baseballschlag. Er brauchte gar nicht zuzuhören, um zu wissen, was sie als Nächstes sagen würde.
»Mein Ehemann und ich haben vor gut einem Jahr einen Plan gemacht«, sagte sie. »Wir haben beschlossen, dass wir Sie, wenn wir Sie nicht dazu bringen können, uns mitzuteilen, was mit Caitlin passiert ist, auf andere Weise motivieren sollten, indem wir Sie beispielsweise …« Sie tat, als denke sie nach, »Wie heißt noch das Wort?«
George hörte eine Männerstimme mit forschem Bostoner Akzent sagen: »Erpressen.«
»Ja, das ist es. Wir wollten Sie dazu erpressen, mit uns zu kooperieren. Also haben wir eine Operation in Gang gesetzt, in die unter anderen Griswald involviert ist - Sie kennen Ihn als Freddy«
»Hallo, Senator«, hörte George Freddy mit kühlem britischem Akzent sagen.

»Und Jason Urbano.«

»Hallo, Senator.« Wie selbstgefällig Urbano sich anhörte. Wie überlegen.
»Und Gabriel ist natürlich auch beteiligt. Erinnern Sie sich noch an Gabriel? Meinen Pflegebruder?«, stichelte Hope. »Und dann gibt es natürlich noch Dan Graham, meinen Schwager.«
»Schwager?« George konnte nicht glauben, was Hope da sagte.
»Der Ehemann meiner Schwester«, sagte Hope, um jedes Missverständnis auszuschließen.
»Ja, es stimmt, ich bin auch hier«, sagte eine andere Frauenstimme, die ihn so sehr an Lana erinnerte, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Erinnern Sie sich, Senator. Ich bin die mittlere Tochter. Ich bin Pepper.«
»Eine Familienzusammenführung.« Er stellte sich vor, wie sie alle um das Telefon herumstanden. »Wo sind Sie?«
»In Austin. Wir wollten in Ihrer Nähe sein«, sagte Hope.
Zum Glück waren sie nicht in Hobart. Selbst wenn sie herausbekamen, wo er war, hatte er zwei Stunden Vorsprung. Er war zwei Stunden dichter an Kate dran. »Warum rufen Sie mich an?«
»Sie sind ein kluger Kopf, Senator. Sie wissen, warum wir Sie anrufen.« Wieder Peppers Stimme, autoritär und ganz wie Lana, wenn sie die Sonntagsschule leitete.
»Es ist nicht richtig, dass Givens Industries zusammenbrechen wird, aber es ist richtig, dass wir hinreichende Beweise dafür haben, dass Sie Industriesabotage betreiben wollten.« Hope hielt inne. »Wir können Sie in den Ruin treiben.«
Als George die Größe der Falle begriff, bog er auf den Seitenstreifen ab. Der rechte Reifen grub sich in den Kies, aber er war ein guter Fahrer, er hatte alles unter Kontrolle. »Bänder kann man fälschen.«

»Sicher. Aber Ihre Investitionen beweisen, dass Sie die Absicht hatten, das Unternehmen zu zerstören und die Aktionäre zu betrügen.« Dann fügte das kleine Biest noch hinzu: »Außerdem haben Sie, denke ich, Ihren Kreditrahmen überzogen. Natürlich können Sie wieder verkaufen, aber ich glaube kaum, dass Sie Ihre Auslagen zurückbekommen. Wir wissen nämlich auch, wie man sich auf dem Aktienmarkt verhält. Der Preis, den Sie bezahlt haben, ist jedenfalls nicht der, den Sie zurückbekommen werden.«

All die Jahre über hatte George Polizeibeamte und Politiker bestochen. Und jetzt hatte eine Pfarrerstochter ihm eine Falle gestellt.

»Sind Sie noch da, Senator«, fragte Hope.

»Ja.« Ja, das war er, und Hope würde das alles noch bereuen. Sie alle würden das noch bereuen. »Was wollen Sie?« Als wisse er das nicht.
Hope sagte ruhig: »Ich bitte Sie nicht darum, den Diebstahl der Kirchengelder zuzugeben, ich bitte Sie auch nicht darum, die Verantwortung für den Tod meiner Eltern zu übernehmen. Aber ich will wissen, was Sie mit Caitlin gemacht haben, Senator. Sagen Sie mir, was Sie mit meiner Schwester gemacht haben.«
»Hope Prescott Givens, ich weiß exakt, wo sich deine Schwester derzeit aufhält.«

Er hörte sie alle nach Luft schnappen.
»Haben Sie sie umgebracht?«, fragte Hope.

»Als sie noch ein Baby war? Mach dich nicht lächerlich. Sie ist am Leben. Ich habe sie nicht umgebracht.« Die Wut übermannte ihn. »Noch nicht.«

»Nein! Warten Sie, Senator!«

George legte auf, trat aufs Gaspedal und raste nach Hobart.

Teague kam wegen des Geschreis und des Türenschlagens zu Bewusstsein. Er saß in einem geparkten Wagen. Sein Kopf schmerzte, seine Rippen taten weh, sein Gesicht brannte. Er fühlte sich entsetzlich.
Ein paar Kerle packten ihn, stießen ihm eine Nadel in den Hals und …

»Marilyn!«

Er setzte sich so schnell auf, dass die Übelkeit ihn wie ein Schlag traf.
»Legen Sie sich hin!« Es war die Stimme eines Mannes. Er hörte sich mehr als nachdrücklich an, während er Teague nach unten drückte. »Sonst war es das für Sie!«
»Wo, zur Hölle, bin ich?« Teague presste die Hände vor das Gesicht. »Was haben Sie mit Mrs. Montgomery gemacht?«
»Ich bin hier, Lieber«, ertönte die warme, freundliche Stimme über seinem Kopf. »Sie bringen uns zum FBI.«
»Sie machen Witze.« Teague sah sich um. Er lag auf dem mit Teppich bespannten Boden eines Kleintransporters. An den Seiten waren Sitzbänke montiert. Die Fenster waren dunkel getönt. Zwei Frauen, die er nie zuvor gesehen hatte, saßen auf der einen Seite. Nett aussehende Frauen - eine brünett mit blonden Strähnen und eine so schwarzhaarig wie Teague. Beide wirkten konzentriert.
Marilyn Montgomery saß auf der gegenüberliegenden Bank und wirkte erschöpft, aber gefasst. »Sie waren alle sehr nett, aber jetzt müssen wir so schnell wie möglich zum Flugplatz.«
»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Teague. »Warum setzen sie uns nicht beim FBI-Büro ab? Warum haben sie uns überhaupt mitgenommen? Wer sind die?«
»Sie haben Senator Oberlin ausgeforscht, und die Lady hat gesagt, sie wollten seinetwegen zum FBI.« Der militärisch wirkende Mann, der Teague irgendetwas gespritzt hatte, stand auf. Er wirkte entspannt, aber wachsam. »Wir sind zu lange hinter Oberlin her, um euch das jetzt allein zu überlassen.«
Der Mann streckte die Hand aus. »Ich bin Don Graham. Tut mir leid, das mit der Spritze.«
Teague begutachtete die Hand. Dan Graham sagte vermutlich die Wahrheit. Wenn diese Leute vorgehabt hätten, ihn und Marilyn zu töten, hätten sie es längst hinter sich gebracht. Er schüttelte die Hand. »Teague Ramos.«
Dan begutachtete Teagues Gesicht. »Da hat Sie jemand übel zugerichtet.«
»Ja, den einen Tag läuft man die Straße entlang und bezieht eine Tracht Prügel, den anderen Tag setzt einen jemand mit einer Spritze außer Gefecht. Ich bin schon richtig gespannt, was morgen alles passiert.«

Der Motor sprang an, der Wagen fuhr los.
Teague sah nach vorn.

Der Fahrer schien ein völlig Fremder zu sein … vielleicht aber auch nicht. Er hatte ihn möglicherweise schon einmal gesehen. Im Fernsehen? In der Zeitung? Es war der Kerl, der ihn von hinten festgehalten hatte, damit Dan ihm die Injektion verpassen konnte. Jetzt hatte er einen Verband am Handgelenk. Teague war erfreut, dass er doch noch etwas hatte ausrichten können, bevor sie ihn außer Gefecht gesetzt hatten.

Egal, in seiner jetzigen Verfassung - mit gebrochenen Rippen und zerschlagenem Gesicht - war ihm nicht danach, es mit einem von den Kerlen aufzunehmen.
Die Frauen waren da schon ganz andere Typen. Sie verströmten Charme und Intellekt, aber keine Zähigkeit. Sie waren von der Sorte, deretwegen Männer den Kopf verloren. Es waren Frauen … wie Kate.

Teague testete sein Gleichgewichtsgefühl und setzte sich langsam auf. Diese Frauen sahen nicht wie Kate aus, aber sie hatten dieselbe Aura. Frauen mit Macht. Frauen … er fischte das Handy aus der Tasche.

Das rote Licht blinkte.
Dan packte ihn bei der Hand. »Was machen Sie da?«

»Ich soll Kate Montgomery vor Oberlin beschützen. Ich rede kurz mit ihr und frage, ob alles in Ordnung ist.« Er sah Dan provozierend an.
»Bestimmt ist es das. Oberlin hat derzeit anderes im Kopf.«
»Dann macht es ja nichts, wenn ich sie anrufe.« Teague sah, wie Dan eindringliche, besorgte Blicke mit den beiden Frauen wechselte. »Würden Sie Ihre eigene Frau vielleicht ihrem Schicksal überlassen«, provozierte er Dan weiter.
Dan ließ seine Hand los. »Rufen Sie sie an. Falls sie sich in Oberlins Nähe befindet, soll sie zusehen, dass sie wegkommt. Er hat gerade erst festgestellt, in welchen Schwierigkeiten er steckt.«

Teague wählte. Kates Handy klingelte.

Marilyn beugte sich vor und sah ihn konzentriert an. »Nun komm schon, Kate«, sagte sie.

Die Mailbox schaltete sich ein.

»Ich habe sie nicht persönlich erreicht«, sagte Teague schließlich. »Aber Sie hat versprochen, sich zu melden. Ich habe bestimmt eine Nachricht auf der Mailbox.« Er drückte den entsprechenden Knopf.
»Wissen Sie, warum Oberlin hinter Ihrer Tochter her ist?«, fragte die dunkelhaarige Frau.
»Vier neue Nachrichten«, sagte die automatische Ansage seiner Mailbox. »Hey, Boss«, hörte Teague Big Bob sagen, »dachte, Sie sollten wissen, dass Oberlin heute früher zum Lunch ist.«
Das war interessant, aber Teague wollte wissen, was mit Kate los war.
»Kate scheint wie jemand auszusehen, den er kannte«, sagte Marilyn. »Jemand … nun, also, ich denke, er hat diese Frau umgebracht.«
»Umgebracht … wenn er des Mordes fähig ist …« Die Brünette schluchzte. »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie noch ein Baby, und jetzt…«
Die andere Frau legte den Arm um sie und tröstete sie. »Ist schon in Ordnung, Hope. Wir werden jetzt nicht aufgeben.«
»Hat er jemanden umgebracht, den Sie kennen?« Marilyn sah von der einen zur anderen.
»Nicht jetzt«, sagte der Fahrer mit forschem Bostoner Akzent.
Dann folgte die zweite Nachricht. Teague hörte Kates Stimme. Er gab Marilyn ein Zeichen und entspannte sich ein bisschen, bis er Kate hörte. »Teague, ich bin es Ka … ich … in Hobart.«

Teague fragte laut: »Hobart?«

Die beiden Frauen starrten ihn an. Dann riefen sie gleichzeitig: »Hobart!«

Der Typ am Steuer fuhr herum. »Was ist mit Hobart?«

Teague bedeutete ihm ruhig zu sein, und hörte weiter zu. »Mir ge … gut… bin heute Abend … Austin. Ich weiß, was du … Brad … haben.«
Dieser Huremohn, Brad. Er schien Teague verpetzt zu haben.

»Versuch nie mehr … ich schwöre … ich … keines Blickes mehr.«
Teague scherte sich nicht um das Feingefühl der Damen. »Zur Hölle, verdammt.«

»Hobart? Was ist mit Hobart?«, wollte Dan wissen.
»Still«, zischte Teague.

Die dritte Nachricht … Wieder Kates Stimme: »Ruf mich … okay … mir Sorgen um dich.«
Dann die vierte Nachricht und wieder Kate. » … Familie gefunden. Komm … Teague … hat alle umgebracht.«
Teagues Herz pochte heftig. Kate hatte ihre verdammten Nachforschungen angestellt und war auf ein Wespennest gestoßen. Er legte auf. Dann sagte er schroff: »Ich muss nach Hobart. Jetzt.«

Dan packte ihn bei der Schulter. »Warum Hobart?«
»Wo liegt Hobart?«, fragte Marilyn.

»Südlich von San Antonio«, sagte Teague. »Drei Stunden entfernt.«

Alle riefen: »Warum Hobart?«

Was stimmte mit diesen Leuten nicht? Er war schließlich derjenige, der ein Problem hatte. »Kate ist in Hobart. Sie sagt, sie hätte ihre Familie gefunden. Sie sagt, er habe sie alle umgebracht.«

Marilyn holte entsetzt Luft.

»Kate?« Die Brünette, Hope, starrte ihn an. »Wollen Sie damit sagen, Kate ist meine Schwester Caitlin?«

Teague staunte, wie schnell Probleme sich lösen ließen, wenn genug Geld da war.

Der Flug mit dem Helikopter von Austin nach Hobart sollte gerade mal eine halbe Stunde dauern. Als die Rotorblätter sich in Bewegung setzten, erstarb jeder Informationsaustausch zwischen Teague, Marilyn, Hope, Pepper, Zack, Dan und Gabriel. Als der Hubschrauber landete, teilte Dan Waffen aus. Hope und Pepper nahmen sich je eine, genau wie Gabriel.

Natürlich. Sie waren schließlich Oberlins Zielpersonen.

Zack gab Dans 9-mm-Beretta an Teague weiter, und Teague akzeptierte grimmig.
Sobald er Kate zu Gesicht bekam, würde er ihr sagen, dass dieser Zwischenfall genau das war, weswegen sie nicht nach Hobart hatte gehen sollen. Er würde ihr das rücksichtslos entgegenschleudern. »Ich habe es dir doch gesagt!« Während der Helikopter in den Sinkflug ging und seine Anspannung wuchs, legte er sich ein paar Antworten zurecht.
Sie blieb, verdammt noch mal, besser am Leben, damit sie sich anhören konnte, was er zu sagen hatte.
Er versuchte wieder, sie anzurufen. Der Anruf landete direkt auf ihrer Mailbox. Entweder hatte sie das Handy abgeschaltet oder sie war nicht erreichbar.
Ein luxuriöser Kleinbus holte sie ab. Zack fuhr, Dan gab ihnen Feuerschutz. Die Prescott-Kinder sollten sich hinter den getönten Scheiben versteckt halten, bis sie in Sicherheit waren. Gabriel und Teague saßen in der zweiten Sitzreihe. Hope, Pepper und Marilyn hinten. Als Teague sich umdrehte, sah er, wie Marilyn sich die Tränen trocknete, während Hope und Pepper sie umarmten.

Kate hatte wirklich nette Schwestern. Sie musste sie kennenlernen.
Er rief sie wieder an. Dieses Mal klingelte es, aber dann brach das Signal ab.

Sie fuhren schweigend in Hobart ein. Mit jeder Reifendrehung wuchs die Spannung.
Hope und Pepper sahen sich um. Aber sie stießen keine Freudenschreie aus, wie Leute, die nach langer Zeit in ihren Heimatort zurückkehrten, es zu tun pflegten. Ihr beharrliches Schweigen machte Teague klar, wie schmerzhaft das alles für sie sein musste.
Zack bog auf die Main Street ein. Eine Menge Leute standen herum, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie redeten, reckten die Hälse und versuchten, etwas zu sehen. Weitere kamen angelaufen. Teague sah vor dem RoeAnn-Diner Lichter aufblitzen. Ein Polizeiwagen und eine Ambulanz. Hinter ihm waren Sirenen zu hören.

Das Blut pochte in seinen Schläfen.

Dan ließ die Fensterscheibe nach unten und sprach einen der Gaffer an, einen älteren Mann mit weißem Haarkranz. »Entschuldigen Sie! Was ist da los?«

»Da ist auf eine Frau geschossen worden!«

Teague sprang schon aus dem Wagen, bevor der Transporter ganz zum Stehen gekommen war, und hörte das Gemurmel.

»So was kann hier nicht passiert sein.«
»Was ist nur mit dieser Welt los?«

Und absolut ungläubig: »Senator Oberlin? Sind Sie sicher, dass es Senator Oberlin war?«
Teague erreichte die Absperrung. Zwei Polizeibeamte in blauen Uniformen riefen: »Zurückbleiben! Lassen Sie uns etwas Platz!«

»Sie ist nicht tot.« Dan stand neben Teague.

Das Ärzteteam bearbeitete verzweifelt die reglose Gestalt auf dem Gehsteig. Teague sah das Blut auf den Betonplatten. Er versuchte, sich an den Polizisten vorbeizuschieben, aber einer der beiden erwischte ihn am Arm.
Teague zog den Sicherheitsausweis aus dem texanischen Kapitol hervor. »Lassen Sie mich durch«, sagte er.

Der Tonfall und der Ausweis überzeugten den Beamten.

»Das hier ist Teague Ramos, der im Kapitol von Texas für die Sicherheit verantwortlich ist. Soweit wir wissen, hat einer unserer Senatoren das hier angerichtet.«
»Angeblich ja.« Der Polizist hatte Sorgenfalten auf der Stirn.

Teague fragte: »Wissen Sie, wer das Opfer ist?«
Aber er hatte bereits einen Blick auf die Frau erhascht.
Kate war es nicht.

»Ihr Name ist Melissa Cunningham. Wie es scheint, ist Senator Oberlin in die Stadt gekommen, und sie hatte eine Auseinandersetzung mit ihm. Er hat sie in den Bauch geschossen.« Dann fügte er hastig hinzu: »So behaupten es zumindest die Zeugen.«
Teague fragte: »Wo ist Oberlin jetzt? Sie müssen ihn verfolgen.« Teague konnte nur ahnen, dass er wieder diesen Blick in den Augen hatte, der Kate solche Angst gemacht hatte. Aber er wollte diese Information.
Der Polizist stammelte: »Wir haben keine … wir haben nicht das Personal… Melissas Leben ist unsere erste Priorität …«
»Wichtiger als ein wahnsinniger Senator mit einer Pistole?«, schrie Teague.
»Junger Mann, schreien Sie den Officer nicht so an, das ist unhöflich.«

Teague hätte die bucklige alte Frau mit dem Gehgestell am liebsten auch gleich angeschrien. »Ich muss wissen, wo Oberlin ist!«
»Auf dem Friedhof. Nehmen Sie den alten Highway Fünf Meilen vor der Stadt«, artikulierte die Schwarze präzise und sah ihn mit lebendigen braunen Augen an. »Er ist hinter der jungen Lady her, die wie Lana aussieht. Und wenn nicht bald jemand etwas unternimmt, wird er sie noch umbringen.«
»Mrs. Parker, das sind reine Spekulationen, und ich wüss- te es zu schätzen, wenn Sie das bleiben ließen«, sagte der Polizist.
»John Jeremy Wringle, ich habe dir beigebracht, alte Menschen zu respektieren, also benimm dich gefälligst entsprechend«, erwiderte Mrs. Parker.

Teague nahm sie sachte am Arm. »Wie lang ist das her?«

»Dreißig Minuten.« Sie wandte sich der Frau neben ihr zu, vermutlich ihre Tochter. »Ich habe George Oberlin in der zweiten Klasse unterrichtet, und ich wusste immer, dass mit ihm etwas nicht stimmt.«
Teague kehrte zum Wagen zurück. Dan folgte ihm. Die Menge machte ihnen Platz, wollte bei diesen zähen, ernsten Kriegern kein Risiko eingehen.
Teague fixierte das Blaulicht am Rande der Menge. »Ich nehme das Polizeiauto. Ich muss für Ablenkung sorgen.«
»Kannst du haben.« Dan lachte ein sehr unangenehmes Lachen.
Der Polizist stand an der offenen Tür seines Wagens, der Motor lief, und der Polizist sprach in ein Walkie-Talkie. Er machte einen überforderten Eindruck und keine Anstalten, Oberlin zu verfolgen.

Das also war Hobart. Oberlins Stadt. Die Polizisten wussten nicht, ob sie ihn verfolgen und ihre Jobs oder einen Mordversuch riskieren sollten.

Teague schob sich seitlich an dem Polizisten vorbei.
Dan sprach mit Zack.

Die Türen gingen auf. Hope, Pepper und Gabriel stiegen aus.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Hope mit klarer Stimme.
Alle drehten sich um.

Teague sah erstaunte Mienen. Er ging näher an das Polizeiauto heran.
Hope fuhr fort: »Soweit ich weiß, hat Senator Oberlin dieses Verbrechen verübt. Es ist nicht das erste Mal, dass er Gewalt ausgeübt hat. Erinnern Sie sich an die Familie Prescott? Wissen Sie noch, was uns widerfahren ist?«
»Hope!«, schrie eine Frau auf. »Ich erinnere mich an dich und an Pepper und … Gabriel.«
»Sie haben gesagt, Caitlin sei zurück, aber das kann ich nicht glauben.« Ein Cowboy mittleren Alters stand kopfschüttelnd da. »Dass ich das noch erlebe!«

Teague war in Position.

Hope wandte sich an den Polizisten. »Bill Browning, ich kann mich an Sie erinnern. Sie haben mitgeholfen, meine Familie zu zerstören.«

Browning schüttelte verstört den Kopf.

»Lassen Sie jetzt auch noch zu, dass Oberlin meine Schwester umbringt?«, schrie Pepper.
Browning wollte die Wagentür zuschlagen und auf Hope zulaufen.

Teague erwischte ihn gerade noch, schwang sich selbst auf den Fahrersitz und legte den Rückwärtsgang ein. Er trat das Pedal bis zum Anschlag durch. Mit quietschenden Reifen setzte er auf die Straße zurück. Browning griff nach seiner Waffe, und Dan riss ihn um.

Teague schaltete die Sirene ein, wendete den Wagen und raste zum Friedhof.

Zu Kate. Der Frau, die er liebte.
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Die Ruhe auf dem Friedhof von Hobart hätte besänftigend sein können.
Eine kühle Brise berührte Kates Gesicht. Vögel saßen auf den Ästen der alten Eichen und zwitscherten. Das Gras war gemäht, aber nicht getrimmt, lange Grasbüschel wuchsen an den Ecken der Grabsteine.
Sie starrte aufgeregt auf die schlichten schmiedeeisernen Buchstaben

Bennett Prescott.
Lana Prescott.

Ihre Eltern.
Ihre leiblichen Eltern.

Sie hatte Glück gehabt. Als sie aufgewachsen war, hatte sie einen Vater und eine Mutter gehabt, die sie geliebt und unterstützt hatten. Aber Ahnungen hatten sie verfolgt; sie war auf einer Kirchenstufe ausgesetzt worden. Daddy und Mom hatten der Geschichte einen schönen Dreh gegeben; Kates Mutter sei nicht in der Lage gewesen, sie durchzubringen, also hatte sie sie an einen Ort gebracht, an dem sie sie in Sicherheit gewusst hatte. Als Kate älter geworden war, war ihr klar geworden, dass Adoption der bequeme Weg war, ein unerwünschtes Kind loszuwerden. Wahrscheinlich war ihre Mutter ein verzweifelter Teenager - oder eine unglückliche Prostituierte gewesen.

Aber Melissa Cunningham hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter sie nicht auf eine Kirchenstufe gelegt hatte und davongelaufen war. Ihre Eltern waren verheiratet gewesen, ein Pfarrer und seine Frau. Sie waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie waren wegen Unterschlagung angeklagt worden, aber niemand hatte je die Fakten untersucht. Die Polizei von Hobart hatte dem Wort des Vorstands der Pfarrgemeinde Glauben geschenkt, der zufällig … George Oberlin gewesen war.
Kates Eltern waren in dem Teil des Friedhofs begraben, der in der Nähe des Parkplatzes lag, wo die armen Leute lagen. Eine Reihe weiter, unter Bäumen, erhoben sich schwere Stelen, die mit Engelsfiguren und eingravierten Gedichten verziert waren. Die Steine für ihre Eltern waren einfach und sagten nur:

Bennett Prescott.
Lana Prescott.

Sonst nichts.

Trotzdem gab es jemanden, der Blumen auf ihre Gräber gelegt hatte, deren Blütenblätter in der Sonne verblassten.
Melissa hatte ihr klargemacht, dass sie Zweifel hatte, dass die Prescotts Übeltäter gewesen waren. Ihre Mutter habe sich die Schuld daran gegeben, dass die Familie zerfallen war, und sie habe George Oberlin bezichtigt, das Ehepaar Prescott getötet zu haben.
Mrs. Parker hatte ihr erklärt, dass Lana Prescott ihre beste Freundin gewesen war.

Lana war Kates Mutter gewesen.
Bennett war ihr Vater gewesen.

Irgendwo da draußen gab es Kates Familie: zwei Schwestern und einen Adoptivbruder, die verloren waren, weil jemand dafür gesorgt hatte, dass sie getrennt worden waren. Und dieser Jemand war … George Oberlin.
Die Reporterin in ihr erkannte, dass dies eine Riesengeschichte war, die ihr eine nationale Karriere bescheren konnte.
Das menschliche Wesen in ihr heulte wie ein Baby darüber, dass ein einziger korrupter Mann so viele Leben ruiniert hatte.

Ihr verdammtes Handy funktionierte nicht.

Melissa hatte die Telefonnummern, die Kate ihr gegeben hatte, mitgenommen - Teagues, Marilyns, die vom FBI, von KTTV Melissa hatte versprochen, heimzufahren und einen nach dem anderen anzurufen, damit sie herkämen. Kate hatte sich von der Vorstellung verabschiedet, sie könne mit dieser Sache allein fertig werden. Bei Gott, sie hatte die Kavallerie gerufen.
Als sie sich von den Gräbern abwandte, beobachtete sie, wie eine Lincoln-Limousine die Straße herauffuhr und auf das Grundstück einbog. Sie parkte neben ihrem Auto, dem einzigen auf dem Friedhofsgelände.

George Oberlin stieg aus.
Wer sonst?

Wie hatte Kate nur so dumm sein können, zu glauben, sie könne unbemerkt nach Hobart entschlüpfen? Wie ein Riesenkrake streckte Oberlin überallhin seine Tentakel aus.
Er kam auf sie zu. Ihr Herzschlag holperte vor Abscheu beim Anblick seines blonden Haares, seines aufrechten

Gangs. Dieser Dreckskerl hatte ihre Eltern ermordet. Wegen einer krankhaften Besessenheit hatte er ihre Mutter und ihren Vater getötet und Kate weggegeben, als sei sie Abfall.
George Oberlin war ein Mörder. Ein Serienmörder. Ein skrupelloser Mensch ohne Moral.
Hass brannte heiß in ihr. Hatte sie Angst? Ja, natürlich. Aber sie wollte, musste wissen, warum und wie er ihre Familie ausgelöscht hatte.
Sie stand am Grab ihrer Eltern, während er sich näherte. Er musste bemerken, dass sie die Wahrheit kannte, trotzdem posierte er noch - das Kinn gereckt, ein seriöses Lächeln auf den Lippen -, versuchte, in ihren Augen attraktiv zu wirken. Als er vor ihr stehen blieb, erlaubte er sich einen Blick über die Grabsteine. »Was hat Ihnen diese Frau erzählt?«
»Sie meinen Melissa Cunningham?« Kate provozierte ihn mit ihrer Feindseligkeit. »Sie hat mir erzählt, dass Sie meine Eltern ermordet haben.«
»Spekulationen. Unbegründete Spekulationen«, sagte er prompt.
»Welche Sie nicht abstreiten.« Sie schlüpfte in ihre Reporterrolle. »Finden Sie nicht, dass jemand, der eines Mordes bezichtigt wird, den er nicht begangen hat, schockiert reagieren und die Vorwürfe weit von sich weisen sollte?«
»Meine Liebe«, sagte er, jeder Zoll ein Mann, der von bösartiger Verleumdung und Misstrauen verletzt worden war, »ich glaubte, Sie würden natürlich bemerken, wie grotesk eine solche Geschichte ist.«
»Ich bin nicht Ihre …» Sie holte Luft. Sie sollte gar nicht mit ihm hier sein. Aber sie wollte die Wahrheit hören, und wenn sie die erfahren wollte, dann musste sie cool sein. Interessiert. »Aber Sie haben Ihre Frau getötet. Sie haben Mrs. Blackthorn getötet. Es kann also als sicher gelten, dass Sie meine Eltern getötet haben.«
»Ich habe getan, was getan werden musste. Wozu mich die Leute gezwungen haben. Ich komme aus ärmsten Verhältnissen. Aus ärmsten Verhältnissen!« Oberlin schaltete in den Senatorenhabitus um. Er straffte die Schultern, seine Stimme nahm den geschmeidigen Ton eines Redners an. »Mein Vater war Fernfahrer. Er fluchte. Er trank. Er spuckte. Er stank. Und meine Mutter - sie war so gut, so lieb. Er jagte ihr Angst ein. Tag für Tag fürchtete sie, dass er sie wieder schlagen würde. Oder mich.«
»Klingt, als sei Ihr Vater ein Monster gewesen.« Es war unvermeidlich, dass sie Oberlins Jugend mit Teagues verglich. Was war es, das aus dem einen Mann ein Ungeheuer machte, aus dem anderen einen Beschützer? »Aber ich verstehe nicht. Was hat Ihnen die Rechtfertigung dafür geliefert, meine Eltern zu ermorden? Dass Sie einen bösen Vater oder eine gute Mutter hatten?«
Die Fassade des Senators geriet ins Rutschen. Ein dunkles, stumpfes Rot kroch von Oberlins Kragen über den Hals, das Gesicht, die Ohren. »Hören Sie einfach nur zu« - er atmete tief durch -, »ich kann das alles erklären.«
»Tun Sie das, bitte.« Sie machte eine Geste zu den Gräbern.
»Als ich fünf war, hat mein Vater meine Mutter getötet.« Oberlins Stimme blieb ausgeglichen, aber er atmete schwer. »Haben Sie jemals jemanden gesehen, der totgeprügelt worden ist? Es ist schrecklich.«
»Ich kann es mir vorstellen.« Unglücklicherweise konnte sie sich die Szene vorstellen. Die Fotos von ihrem toten Vater legten allzu beredt Zeugnis ab. Sie blieb kalt gegenüber einem Mann, der seine Kindheitstragödie als Grund dafür benutzte, gewissenlos zu morden. »Haben Sie meine Eltern getötet?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er fuhr herum.

Sie versteckte sich hinter einer Stele. Er war breitschultrig und grobknochig. Und um einiges größer als sie.
Nicht so groß wie Teague. Aber Teagues Größe hatte sie beschützt. Oberlins Größe bedrohte sie.
»Sie hören mir nicht zu. Sie haben darüber allzu starre Ansichten.« Oberlin wurde lauter. »Ich dachte, Sie als Reporterin würden mir zuhören.«
Sein Auftreten war irreführend. Unter seiner Maske brodelte eine kaum zu bändigende Enttäuschung. Sie tat gut daran, das nicht zu vergessen. »Sie haben recht. Ich bin nicht fair. Lassen Sie es mich verstehen.« Weil sie hören musste, wie er das Unaussprechliche einer Frau gegenüber rechtfertigen würde, der er so schreckliches Unrecht angetan hatte. Und weil… Kate allein hier draußen war. Er konnte sie vergewaltigen. Er konnte sie töten.

»Was ist mit Ihrem Vater geschehen?«, fragte sie.

»Nichts. Der Beamte, der den Fall untersucht hat, gebrauchte in seiner Familie ebenfalls die Fäuste, so dass der Tod meiner Mutter als Unfall eingestuft worden ist. Mein Vater ist weiter Lastwagen gefahren, hat getrunken, Drogen genommen, Frauen nach Hause gebracht, die er verprügelt hat … als ich siebzehn war, ist er gestorben. Er ist gefallen und hat einen offenen Schädelbruch erlitten.«

War er eine Treppe hinuntergefallen? Kate presste die Lippen zusammen, um sich die Frage zu verkneifen.
»Als Vater starb, habe ich gewusst, was ich tun würde. Ich wollte Polizisten wie den fangen, der mit meinem Vater über den blutigen Körper meiner Mutter gelacht hat, und diese Kerle bezahlen lassen. Also habe ich Evelyn geheiratet, weil ihre Familie Geld hatte. Ich habe sie nicht geliebt. Ich schwöre es Ihnen, ich habe sie nie geliebt.«

Kate konnte kaum noch an sich halten. Glaubte er, er konnte ihr die Geschichte schmackhafter machen, indem er sie wissen ließ, dass er die Frau, mit der er all die Jahre lang zusammengelebt hatte, nicht geliebt hatte?
»Aber Evelyns Vater hat mich nicht gemocht. Er hat nicht an meine Vision geglaubt. Er ist dumm gewesen, ein dreckiger Rancher, der mich nicht finanzieren wollte. Also habe ich ein wenig Geld von der Kirche genommen.« Ihre ungläubige Verachtung musste sich auf ihrem Gesicht abzeichnen, denn Oberlin fügte hastig hinzu: »Ich wollte es zurückgeben! Sobald ich in den texanischen Senat gewählt worden wäre, hätte ich das Geld zurück in die Kasse geschmuggelt. Es wäre gut für die Kirche gewesen. Ich hätte ordentlich zu ihrer Kollekte beigesteuert.«

»Aber?«
»Ich habe mich in Ihre Mutter verliebt.«

»Was?« Kate wäre von dem Schock fast ins Taumeln geraten. Er hatte ihre Mutter geliebt? Er wagte zu behaupten, er hätte sie geliebt?
»Was hätte ich dagegen machen sollen?« Neben Kate kniend, berührte er ihren Grabstein ehrerbietig mit den Fingerspitzen.
Diesmal posierte er nicht. Er meinte es ehrlich. Kummer zerfurchte sein Gesicht. »Sie ist nicht die schönste Frau gewesen, die ich je gesehen hatte. Sie ist hübsch gewesen wie Sie. Auch wenn sie irgendwie auch anders war. Sie war älter als ich und ein wenig breit an den Hüften. Immerhin hatte sie drei Kinder geboren.« Er sah sie flehentlich an, als ob er Kates Verständnis erwartete.
»Das wusste ich nicht.« Kate atmete schwer. »Ich habe nie ein Bild von ihr gesehen.«
»Ich kann Ihnen Bilder zeigen. Ich habe ihre Fotoalben. Sie können sich ansehen, wie sie ausgesehen hat!« Er machte dieses Angebot, ohne zu begreifen, wie abscheulich es war, ihre Familienerinnerungen an sich genommen zu haben. »Aber Sie werden sehen. Es war nicht ihr Äußeres, das mich anzog. Es war ihre … Seele. Sie strahlte wie reines Licht. Jeder liebte Lana. Sie war so gütig. Sie strahlte vor Güte, vor Mütterlichkeit. Sie war eine Madonna.«
»Hat mein Vater sie geliebt?« Was angemessener schien als Oberlins obszöne Anbetung.
»Ja, und sie hat ihn geliebt.« Oberlin erhob sich langsam, als ob seine Knie schmerzten. »Was dann folgte, war meine Schuld. Ich gebe es zu. Ich hätte ihr niemals meine Leidenschaft erklären sollen. Aber stellen Sie sich vor, wenn Sie können, ein gutaussehender junger Mann, der das Objekt des Interesses vieler Frauen war, aber noch nie zuvor geliebt hatte. Ich war von Leidenschaft überwältigt und habe sie ihr gestanden … sie hat Sie gehalten, Sie gefüttert, und Sie beide haben so schön ausgesehen. Ich habe ihr alles gesagt. Was ich wollte, was ich mir vorstellte, wie ich sie reich machen würde, wie ich sie verehren würde. Und sie … sie war … sie hat gesagt, sie sei verheiratet!«
Kate biss sich fest auf die Zunge, um eine spöttische Erwiderung zurückzuhalten.
»Sie ist sehr freundlich gewesen. Freundlich zu mir, wie sie es zu allen andern Menschen gewesen ist. Armen Mensehen. Menschen, die Wohltätigkeit nötig hatten. Als ob ich einer von denen gewesen wäre.« Er grinste bei der Erinnerung höhnisch. Er starrte hinab auf den Grabstein, und Kate bemerkte, dass er sie zum ersten Mal vergessen hatte. Er war in eine längst vergangene Welt abgetaucht, in Gefühle verstrickt, die er niemals überwunden hatte. »Aber ich war stark. Ich habe so getan, als hätte ich einen Fehler gemacht, als hätte ich es nicht so gemeint. Ich habe gewusst, dass sie mir nicht geglaubt hat, aber ich dachte, sie würde wenigstens mein Vertrauen in Ehren halten.«
Kate fingerte ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Noch immer kein Empfang.

Und Oberlin kam zum Ende der Geschichte.

Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Sie schob sich ein paar Schritte in Richtung Parkplatz.
Oberlin war zu sehr in seine Erinnerungen versunken, als dass er es bemerkt hätte. »Etwa eine Woche später hat mich der Pastor zu sich gerufen. Ich bin in seine Werkstatt gegangen. Er hat dort irgendetwas Albernes gezimmert. Einen Tisch für das Schlafzimmer. Für Lana, hat er gesagt. Und die Art, wie er es gesagt hat, der Ton, der mitleidige Gesichtsausdruck … ich habe gewusst, dass sie mich verraten hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass ich sie liebte.« Seine Stimme wurde lauter. »Sie hatte hinter meinem Rücken über mich gelacht.«
»Wenn sie so gütig war, wie Sie sagen, hat sie Sie nicht ausgelacht!« Kate entrüstete sich leidenschaftlich für eine Mutter, an die sie sich nicht erinnern konnte.
»Warum hat sie es ihm dann gesagt?«, schleuderte ihr Oberlin entgegen.

»Weil er ihr Mann war. Wenn sie nur annähernd so wie meine Eltern waren, meine Adoptiveltern, dann haben sie einander nichts verheimlicht! So ist es eben, wenn Menschen sich lieben.«

»Es war ein Geheimnis.« Er setzte ihr nach. »Es war unser Geheimnis!«
»Anscheinend nicht«, fuhr ihn Kate an, um sich sofort zu wünschen, sie könne ihre Worte zurücknehmen.
Aber Oberlins Wahn klang nach zu viel Dummheit, als dass Kate sich in Geduld hätte fassen können. Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen und ihm gesagt, er solle zur Vernunft kommen.
Aber sie besann sich. Ein Mörder wie Oberlin war jenseits jeder Vernunft, also bewegte sie sich rückwärts Richtung Parkplatz.
Sie fingerte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Hausschlüssel. Briefkastenschlüssel. Autoschlüssel. Sie drückte auf den Knopf, um den BMW zu öffnen.

Die Scheinwerfer blinkten. Er war entriegelt.

Oberlin ging weiter auf sie zu, sein Gang war steif und trotzig. »Pastor Prescott hat mir gesagt, dass er meine kreative Buchführung entdeckt hätte. Er hat mir befohlen, das Geld sofort zurückzugeben. Ich habe versucht, ihm meinen Plan zu erklären, dass, wenn ich erst Senator wäre, die Kirche reich werden würde, aber er hat nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollen. Er hat mich um mein Auskommen bringen wollen.«
»Um Ihr Auskommen?« Sie konnte Oberlins Unverfrorenheit nicht fassen. »Es klingt, als ob Sie keinerlei Auskommen gehabt hätten.«

»Sie klingen wie er. Sie klingen wie Ihr Vater!«
Oberlin streckte die Hände aus, als würde er verzweifelt um seinen Verstand ringen. »Ich hätte ohne das Geld niemals Senator werden können! Ich habe es gehasst, unscheinbar zu sein. Ich habe meinen höhnischen Schwiegervater gehasst. Ich musste Senator werden, und Bennett Prescott wollte es mich nicht werden lassen!«

Kate blieb stehen. »Also haben Sie ihn getötet.«

»Ich habe sein blödes Stück Holz genommen und es ihm über den Schädel gezogen.«
Kate schloss für eine Sekunde die Augen. Oberlin hatte einen Mann getötet - hatte den Vater von vier Kindern getötet, einen Pfarrer und guten Menschen, ihren Vater weil dieser Mann Oberlin nicht hatte durchgehen lassen, dass er Geld aus der Kirchenschatulle gestohlen hatte.

Als Oberlin weiterredete, stand er nah bei ihr.
»Verstehen Sie. Es war notwendig.«
Sie starrte ihn an.

Er wirkte nobel und wichtig und bekümmert wie ein Politiker, der gezwungen worden war, der Hinrichtung eines Gefangenen zuzustimmen.

»Und meine Mutter?« Kates Lippen fühlten sich steif an.

»Ich bin noch heute voller Kummer. Sie ist hereingekommen. Ich hatte sie nicht erwartet.«
»Ja, ich denke, dass Sie das nicht getan haben.« Irgendwie war die kühle Brise kalt geworden, peitschte in Kates Gesicht und schmerzte in den Lungen.
»Aber sie hat gewusst, dass ich es war. Also war es das Beste.« Die Logik eines Mörders.
»Haben Sie sie mit demselben Stück Holz erschlagen? Dem Geschenk, das mein Vater ihr zum Geburtstag gezimmert hat?«

»Sie hat es anfangs nicht begriffen … sie hat gedacht, er sei gefallen … sie hat neben ihm gekniet … aber im letzten Moment hat sie sich umgedreht und mich gesehen und ich …«

»Um Himmels willen!« Kate streckte die Hand aus, um ihn zu stoppen. Sie konnte es nicht mehr ertragen.
Oberlin packte ihre Finger. »Kate, verstehen Sie doch. Es war notwendig.«

Sie versuchte verzweifelt, ihm ihre Hand zu entziehen.

»Es war alles notwendig.« Er hielt sie fest, drückte ihre Knöchel gegeneinander, quetschte ihre Gelenke. »Als ich dich gesehen habe, als ich dich wiedererkannt habe, wusste ich, dass ich eine zweite Chance bekommen habe. Dass du mir geschickt worden bist.«
»Nein, das bin ich nicht.« Sie bekam die Finger frei. Sie fuhr mit der Hand in die Tasche, zog ihr Handy heraus und klappte es auf, als wollte sie jemanden anrufen.
»Nein!« Er riss ihr das Handy aus der Hand und schleuderte es gegen einen Grabstein.
Sie schreckte zurück. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Hirn fror ein.
Sie war hier mit ihm. Sie war allein. Und sie hatte ihn zurückgewiesen. Sie hatte Nein gesagt.
»Das kannst du nicht machen.« In seinen Augäpfeln platzten die Gefäße und färbten sie karmesinrot. »Du kannst ihn nicht anrufen.«
Aus der Ferne hörte sie eine Sirene. Endlich. Gott sei Dank. Endlich kam jemand.
Ihr Gehirn fing wieder an zu arbeiten. Sie hatte Schlüssel in der Tasche. Schlüssel konnten eine Waffe sein.
Bevor sie nach ihnen greifen konnte, packte Oberlin sie am Handgelenk. »Hast du mich an ihn verraten? Hast du?«

»Ich habe Sie nicht verraten.« Sie stand still und starrte ihm in die Augen. »Ich gehöre Ihnen nicht.«
»Dieser billige Schürzenjäger. Ramos ist nur ein Hurensohn.«
Sie zuckte zusammen, weil seine Worte sie empfindlich trafen.
Oberlin registrierte ihre Reaktion und nutzte sie aus. »Das hast du nicht gewusst, oder? Das hat er dir nicht gesagt. Gott weiß, wer sein Vater war. Einer von tausend. Einer aus einer Million.«

Die Sirenen kamen näher.
»Sie tun mir weh«, sagte sie.

Oberlin sah auf ihr Handgelenk, das er mit seiner Hand fest umklammerte. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Schrecken ließ er es los. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht … aber du musst mir zuhören. Du bist für mich bestimmt, nicht für ihn. Du wirst das Schmuckstück an meinem Arm sein.«
»Ich habe meinen eigenen Schmuck und eigene Arme.« Sie stolperte nach hinten und rieb sich das Handgelenk. Langsam glitt ihre Hand in die Tasche.
Sie schob je einen Schlüssel zwischen die Finger, den Schlüsselring umschloss sie mit der Faust. Höflich fügte sie hinzu: »Trotzdem, danke.«
»Du bildest dir ein, du bist in Teague Ramos verliebt, aber du kannst es nicht sein. Er ist ein Lügner.« Oberlin folgte ihr, die Hand ausgestreckt. »Er erzählt den Mädchen, was für ein großartiger Liebhaber er ist, aber das ist er nicht.«
Sie wollte es nicht, es war albern, es zu tun. Aber sie war nervös. Sie kannte die Wahrheit. Also lachte sie.

Oberlins Beherrschung zerriss in Fetzen blanken Wahns.

»Schlampe.« Er schlug sie mit einer schnellen Rückhand, die ihr den Kopf zur Seite riss und Tränen in die Augen trieb.

Er erhob nochmals die Hand, um sie zu ohrfeigen.

Sie wehrte seine Hand mit einem Arm ab, zog die andere Hand aus der Tasche und schlug nach seinem Gesicht. Die Schlüssel schlitzten seine Wange auf. Er stolperte nach hinten. Seine Finger berührten sein Gesicht, wurden blutig.
Ein Polizeiauto fuhr kreischend mit Blaulicht und Sirene auf den Parkplatz.

Oberlin setzte nochmals zum Angriff an.
Sie rannte zum Parkplatz.

Sie war keine drei Schritte weit gekommen, als er sie an der Schulter packte.
Sie drehte sich um und schlug wieder nach ihm, aber er hielt sie mit seinem langen Arm fest. »Fassen Sie mich nicht an!«, schrie sie. »Wagen Sie es nicht! Ich lasse mich nicht von Ihnen umbringen, wie Sie meine Mutter umgebracht haben.«
Die Sirene des Polizeiwagens heulte auf. Der Fahrer fuhr wie ein Irrer, nahm Maß - und preschte über die Bordsteinkante.
Er fuhr direkt auf sie zu, über den gepflegten Rasen, über die ebenerdigen Grabsteine.
Oberlin schaute hin, aber anstatt Panik, sah sie tödliche Befriedigung. »Er ist es«, sagte Oberlin.
Teague. Sie sah ihn auch. Teague saß am Steuer - fuhr direkt auf sie zu.
Oberlin zog eine Pistole aus der Brusttasche und zielte auf die Windschutzscheibe.

Wie eine Todesfee warf sie sich kreischend auf ihn.

Er kippte zur Seite.
Der Schuss zerschmetterte die Frontscheibe. Der Wagen schlingerte, schrammte einen Grabstein, prallte gegen eine Stele und blieb stehen.

Kate rannte zur Fahrerseite und riss die Tür auf. Teague sackte seitlich auf dem Sitz weg, Blut quoll aus seiner Kopfhaut.

»Teague!« Sie beugte sich ins Auto.
Die Sirene heulte noch. Das Blaulicht zuckte noch.

Auf dem Parkplatz hörte sie Bremsen quietschen. Hörte Leute schreien.

Es war ihr egal. »Teague. Teague, bitte.«
Ungelenk warf er den Arm hoch und stieß sie weg.
Sie stolperte rückwärts.
Er taumelte aus dem Auto.
Er lebte.

Sie war glücklich.

Er war verletzt.

Sie war entsetzt.

George Oberlin stand lachend da, seine Pistole war auf Teague gerichtet.
Männer und Frauen rannten schreiend über den Rasen, aber sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.
Teague lief weg vom Auto. Er drehte sich nach ihr um und sah sie an. Sein blasses Gesicht war blutverschmiert. Seine Augen verquollen. Er streifte die Jacke ab und zog eine Pistole. Er hob die Pistole und zielte auf Oberlin.

Aber er war außerstande, ordentlich zu zielen.
Kate wusste es. Oberlin wusste es.

Er bot sich Oberlin als Ziel an. Sie schaute zum Senator. Er brachte sich in Stellung. Bereitete sich auf den Schuss vor.

Teague würde sterben.

Ein Polizeiauto. Ein Gewehr. Sie beugte sich hinein und zog das Gewehr aus der Halterung, lud durch.
Oberlins Pistolenlauf folgte Teague. Sie sah, wie sich seine Augen verengten.
Sie hob das Gewehr an die Schulter.
Aus dem Augenwinkel registrierte Oberlin die Bewegung-
Er drehte den Kopf. Riss den Mund auf. Schrie.
»Nein, Lana!«

Kate feuerte.
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George konnte sich nicht erklären, wie Kates Schuss ihn verfehlt haben sollte - aber es war so. Er stand immer noch da und starrte Kate an.
Die ganze schreckliche Prescott-Sippe kam samt Lebensgefährten angelaufen, schrie Zeter und Mordio, hatte die Pistolen gezogen.
Dumme Kate. Sie wusste nicht, wie man ein Gewehr abfeuerte. Wie dumm von ihr, zu glauben, sie hätte geschossen. Zu glauben, sie könnte ihn töten. Er lächelte. Er würde sie alle umbringen. Jeden Prescott vom Angesicht dieser Erde tilgen.
Er hob seine Waffe … aber er hatte sie nicht mehr. Er sah seine Hand an. Sie war leer. Hatte er sie vor Schreck fallen lassen?
Noch dazu starrten die Prescotts nicht ihn an, sondern den Boden zu seinen Füßen. Hope - er erkannte Hope wieder - hielt die Hand vor den Mund. Pepper - er erkannte auch Pepper wieder - sah fahl aus.
Nur Kate stand mit vorgerecktem Kinn da. »Ich bin Reporterin, mir ist so ein Anblick nicht fremd«, murmelte sie, »aber ich war noch nie glücklich darüber.«
»Kate.« Ramos stand schwankend mit ausgestreckten Armen da. Sie ging zu ihm hin.
Er nahm sie in die Arme, lehnte seinen Kopf an ihren.

Anblick f Was meinte sie damit?

George blickte auf den Boden, um zu sehen, worüber sie sprachen.
Der Körper eines Mannes lag da. Eine blutende Wunde klaffte in seiner Brust. Eine Pistole, Georges Pistole, lag ein paar Zentimeter von seinen ausgerenkten Fingern entfernt. Seine verrenkten Arme, sein Bauch, sein Kinn waren karmesinrot bespritzt…
»Was …?« George schüttelte die Finger. »Was …?« Dieser Körper hatte sein Gesicht. Sein Körper ruhte im grünen Gras. Ruhte, als sei er tot.
Tot! Nein, das war unmöglich.
Er zeigte auf den Körper. »Wer ist das?« Er sah zu den Prescotts hinauf.
Sie antworteten nicht. Sie taten, als hörten sie ihn nicht. Sie scharten sich um Kate und Teague. Sie benahmen sich, als ob sie nach Jahren der Mühsal und des Kummers wieder vereint wären.
Als ob George nicht mehr anwesend und gefährlich wäre.
»Wer ist das?« Er sprach lauter und benutzte seine Senator-wendet-sich-an-die-Presse-Stimme.
Dann bemerkte er, dass sich zwei Menschen zu den Pres- cott-Kindern gesellt hatten.

Er starrte sie so aufmerksam an, er hätte sie fast durchbohren können. Er erschauderte, als er sie erkannte. Er hatte sie seit dreiundzwanzig Jahren nicht gesehen, aber es gab keinen Zweifel.
Bennett und Lana Prescott, und sie sahen … sie sahen lebendig aus.
Sie waren salopp gekleidet wie immer, und beide beobachteten ihn, die Augen waren so wach und intelligent wie damals, als sie jünger gewesen waren und er noch nicht ganz so … er brach den Gedanken ab. Er war nicht böse. Das war ein altmodischer Begriff wie Himmel und Hölle und Sünde und Erlösung. Wenn er an dieses Zeug geglaubt hätte, dann hätte er glauben müssen, dass er in der Hölle schmoren würde, wenn er tot war. Das war Unsinn. Lächerlicher Unsinn, der den Leuten das Geld aus der Tasche zog und es in den Klingelbeutel legte.

Warum waren sie hier?
»Wer ist das?« George zeigte immer noch auf den Körper.

Aber die Prescott-Kinder schenkten ihm keine Beachtung.
»Was denkst du, George, wer das ist?« Lanas Stimme klang wie immer: klar, ruhig, warm, mit leichtem texanischem Akzent.
»Er sieht aus wie ich«, sagte er. »Aber er kann nicht ich sein. Ich bin hier.«
»Du bist hier«, sagte Bennett, »an dem Platz, an dem du niemals sein wolltest.«

»Du redest wie ein Prediger«, höhnte George.

»Wo glaubst du, dass du bist, George?« Bennetts Stimme klang weniger freundlich als Lanas. Bennett klang brüsk, als hätte er George seine Verbrechen nicht verziehen.
Die verdammten Pfaffen waren alle gleich. Sie konnten nicht leben, was sie lehrten!
»Schau dich um, George«, lud Lana ihn ein. »Unsere Kinder können dich nicht sehen. Sie wenden sich ab. Sie umarmen sich.« Sie lächelte, als sie die Kinder so ineinander verschlungen sah. »Sie umarmen ihre Männer, ihre Geliebten. Hör zu, George. Hör zu, was sie sagen.«
Er wollte nicht, aber er musste. Als könnte er sonst nichts hören.
»Endlich ist es vorbei. Ich kann es nicht fassen …« Hope ließ den Kopf an Zacks Brust sinken und weinte.

Die anderen scharten sich um sie.

»All die Jahre.« Peppers Stimme zitterte. Dan hielt sie, mit dem Rücken an seine Brust gelehnt, seine Arme vor ihrer Brust verschränkt, während sie Hopes Haar streichelte. »All die Jahre dachte ich, Daddy und Mama hätten uns verlassen. All die Jahre habe ich sie gehasst, und sie …«
»Wenn Daddy und Mama« - Kate räusperte sich, als ob die Namen sie irritierten -, »wenn sie gute Menschen waren, wie du sagst, dann werden sie dir alles vergeben haben, was du gedacht hast. Sie würden es verstehen.«
George sah Bennett und Lana an, und sie nickten. Ihre Augen strahlten, als sie ihren Kindern zusahen, und ihre Hände streichelten die Aura der Liebe, die um sie war, verstärkten sie, ließen sie golden pulsieren.
Und Kate … Kate stand im Mittelpunkt der Familie. Diese verdammten Prescotts. Jeder Einzelne lächelte sie an, umarmte sie, jubelte. Kate schien verlegen zu sein, als wüss- te sie nicht, wie sie mit diesen Fremden umgehen sollte.
Sie wäre bei ihm glücklicher gewesen. Bei George. Kate gehörte ihm.

Bennett schien seine Gedanken zu lesen. »Sie gehört nicht dir, George.«
Fast hätte sie ihm gehört. Wie Lana. Fast. Kate hätte ihm gehört, wäre nicht dieser Bastard Ramos gewesen. Sie hatte den Arm um ihn gelegt. Sie murmelte Liebesworte, während sie versuchte, sich seine Wunde anzusehen. Sie schien nicht im Mindesten unter der Schuld zu leiden, dass sie einen Mord begangen hatte.

Den Mord an George.

»Ich kann nicht tot sein«, sagte George laut. »Es ist unmöglich.«
»Schau her, George.« Evelyns Stimme war hinter ihm zu hören.

Er wirbelte herum und stand vor seiner Frau.

Sie sah nicht annähernd so friedfertig aus wie Bennett und Lana Prescott. Ihre Augen blickten ihn wild und kalt an, und sie wrang unentwegt die Hände, als ob nichts ihre Qualen lindern könnte. Sie hatte vom Treppensturz Blutergüsse an Armen und Beinen. Ein blutiger Riss klaffte auf ihrer Wange, und ihr Kopf saß verdreht auf dem Hals.

Genickbruch.

»Ich habe auf dich gewartet George.« Sie wies auf das Grab mit dem Doppelgrabstein, den er so liebevoll beschriftet hatte:

Gehorsame Tochter
Geliebte Ehegattin
Geschätzte Gefährtin

Die andere Hälfte des Steins war leer, sie wartete auf einen anderen Namen.

»Du hast das Grab neben meinem gekauft. Du hast einen politisch korrekten Grabstein aufstellen lassen. Aber du hattest nie vor, es zu benutzen. Du dachtest, du würdest neben deiner neuen Frau zur letzten Ruhe gebettet werden. Aber dein Leib wird hier bei mir sein.«
Das Grab war offen. Sein Grab war offen. Es sah aus, als ob jemand ein sargförmiges Rechteck auf das grüne Gras gelegt hätte, ein schwarzes Rechteck, das alle Farbe, alles Licht aufsog.

»Geh und schau es dir an, George«, befahl Evelyn.

Ihr Kopf knickte seitlich ab wie eine Blüte auf einem abgebrochenen Stiel. Die Haut auf ihren Blutergüssen schälte sich. Sie starrte ihn mit unerbittlichen Augen an, während sie die Hände wrang. »Schau, George!«
George warf einen Blick zu den Prescotts. Ramos war hingefallen. Die Prescott scharten sich um ihn und leisteten Erste Hilfe. Aber George konnte sie nicht hören. Sie schienen irgendwie weit weg, als bewegten sie sich von ihm fort.
Der Körper dieses Mannes schien ebenfalls weiter weg zu liegen. Er schien kleiner zu sein. Eine Fliege hatte sich auf die offene Wunde gesetzt und …

George zuckte zusammen und wandte den Kopf ab.

Das Grab war noch offen, ein Schacht aus dem schwärzesten Schwarz, das er je gesehen hatte. Es war unmöglich, aber es schien hinabzuführen ins … Nichts.

Er machte einen Schritt darauf zu.

Er kehrte um. Seltsam. Er konnte Lana und Bennett immer noch sehen. Lana blickte ihn an. Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie sah aus, als hätte sie Mitleid mit ihm. Mitleid mit George Oberlin, dienstältester Senator und einer der wohlhabendsten Männer in Texas!

Bennett sah ernst und streng aus wie ein Diener des Allmächtigen, der tatsächlich an Gott glaubte, tatsächlich an Seine Gebote glaubte, tatsächlich an die ewige Verdammnis glaubte - und darauf wartete, sie vollstreckt zu sehen. Jetzt.
»Geh und schau, George.« Evelyn schritt feierlich auf ihn zu. Die Wunde auf ihrer Wange war aufgebrochen. Sie sah grausig aus. Und tot. Und rachgierig. »Schau in dein Grab.«
Er wollte nicht, aber noch weniger wollte er sie zu nah heranlassen. Er wollte nicht, dass sie wusste, dass er Angst hatte, doch aus irgendeinem Grund musste er wissen, weshalb das schwarze Rechteck da war.

Er trat dichter an die stille, wartende Dunkelheit heran.
»Schau!«, sagte Evelyn.
Er schob sich vorwärts.
Da unten war nichts. Es war nur … schwarz.

Es roch nach nichts, er spürte weder Wärme noch Kälte, und als er sich hinabbeugte, sah er … Nichts. Es war, als blickte er in die Tiefen des Universums, wo kein Stern kameradschaftlich glitzerte, keine Sonne Wärme spendete und Leben hervorbrachte. Es war leerer Raum.
»Die Gerechtigkeit vollendet sich immer, George.« Evelyn sprach ihm direkt ins Ohr.

Er wirbelte herum, um sie zu sehen.
Sie sah gesund und zufrieden aus. Wie war das möglich?

Er wollte sie ohrfeigen. »Ich habe dich umgebracht. Ich habe sie umgebracht. Ich habe betrogen und gelogen. Ich habe den hochrangigsten Mann des Landes erpresst. Gerechtigkeit?« Er lachte, und einen wunderbaren Augenblick lang fühlte er sich wieder wie er selbst. Wie George Oberlin, der mächtigste Mann in Texas. »Es gibt in dieser Welt keine Gerechtigkeit.« »Du bist nicht in dieser Welt.« Evelyn klang glücklich. Überglücklich.

Etwas packte seinen Fuß.

Er sah hinab. Ein Stück Schwärze hatte sich um seinen Knöchel gelegt und ihn ausgelöscht.
Er versuchte wegzuspringen, aber er konnte sich nicht bewegen.
»Manchmal braucht die Gerechtigkeit ein wenig Zeit«, sagte Evelyn.
Die Finger der Schwärze krochen sein Bein empor. Sie zischelten wie Schlangen.

»Nein!« Er versuchte sie abzuschütteln.

Sie waren unerbittlich, gleitend, zerfasernd, verformend …
Er konnte sein Knie nicht mehr sehen. Er konnte seinen Schenkel nicht mehr fühlen. Teile seiner selbst … waren nicht mehr vorhanden.
Und schließlich begriff er. Die Schwärze löschte ihn aus. Ihn, George Oberlin. Er war tot. Es spielte keine Rolle, dass er Macht besaß, dass er Geld hatte.

Er war tot.

Das war sein Körper. Das war sein Grab. Er war einigen Menschen, die er ermordet hatte, begegnet. Jetzt würde ihn die Dunkelheit verschlingen.

Er schrie.

Er schlug um sich. Er stürzte. Er schrie noch einmal. Der Boden erhob sich und griff nach seinem Gesicht. Er klammerte sich ans Gras, aber er konnte es nicht spüren.

Er öffnete den Mund wieder, um zu schreien, aber er hatte keinen Mund mehr, und es war gleichgültig, ob er einen hatte. Es gab keine Töne. Alles war fort. Alles Licht, alle Geräusche. Jeglicher Traum, jeglicher Gedanke. Alle Wahrnehmung … verflogen.
Er selbst. Seine Seele. Ausgetrieben. George Oberlin versank in ewige Dunkelheit.
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Teague erwachte vom Kreischen des Martinshorns und einem einzigen Gedanken.

War sie okay? War Kate in Ordnung?

Er erinnerte sich vage, Oberlin mit einer Waffe gesehen zu haben. Er hatte Kate schießen sehen, war mit ein paar Leuten über einen Friedhof gestolpert…

Mit Kates Familie.

War Kate okay ?

Er versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Sein Kopf fühlte sich an, als müsse er bersten. Jedes Schlagloch, über das sie fuhren, war grauenvoll; irgendein Typ in blauer Montur schob ihm eine Nadel in den Arm.
Teague schoss hoch. »Sie werden mich nicht unter Drogen setzen, Sie Bastard! Lassen Sie mich gehen, ich muss Kate retten!« Bevor sie erschossen wurde. Bevor sie die Folgen seiner Inkompetenz zu spüren bekam. Seiner Dummheit. All die Jahre … nur dass es diesmal noch schlimmer werden würde. So viel schlimmer.
»Teague, hör jetzt auf damit!« Ein Gesicht tauchte über ihm auf.
»Kate?« Es war Kate. Sie war wunderschön. Sie sah gesund aus. Sie sah ernst aus. »Du bist verletzt, und sie wollen dir helfen. Wir bringen dich in den Helikopter und fliegen dich nach San Antonio, aber du musst dich beruhigen.«

Eine Nadel stach in seinen Arm. Er spürte den Schmerz, als gehöre er zu jemand anderem. Ein wunderbares Wohlgefühl durchströmte ihn. »Kate, ich liebe dich.«
»Still.« Sie legte ihm eine kühle Hand auf die heiße Wange. »Es dauert nicht mehr lange.«
Er liebte sie. Was für ein Idiot war er gewesen, das nicht früher zu merken. Was konnte er ihr noch sagen. Oh! »Willst du mich heiraten?«
Ihre Lippen bewegten sich, er hörte die Worte, doch er verstand sie nicht mehr. Aber eines verstand er. Sie hatte gerade ihre Familie gefunden, aber sie war bei ihm. Sie kam mit ihm ins Krankenhaus.

Er entspannte sich endlich, ließ die Arzte arbeiten.

Denn er hatte Kate gerettet. Sie war am Leben und unverletzt. Dieses eine Mal in seinem Leben hatte er die Kugel abgefangen und die Frau, die er liebte, gerettet.

Kate stand allein im Wartezimmer des Krankenhauses, rieb sich die Arme und wünschte, es käme jemand, irgendwer, der ihr sagte, wie es um Teague stand. Sie wusste, dass er am Leben war. Aber sie hatte nie zuvor so viel Blut gesehen.
Sie stolperte benommen zum Wasserspender und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Die Benommenheit schwand, und Kate richtete sich auf. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab und sah auf ihre Füße.
Teague hatte sich im Notarztwagen irrational benommen, nach den Sanitätern geschlagen und geschrien. Sie hatte ihn so weit beruhigt, dass man ihn behandeln konnte, aber lieber Gott… all das Blut. Und dann …

Sie wollte ihre Mutter hierhaben.
Sie rieb sich die Stirn.

Sie wollte ihre Mutter dahaben, und sie würde zu ihren Geschwistern gehen. Sie waren auf dem Friedhof sehr nett zu ihr gewesen, hatten sich vorgestellt und sie getätschelt, als sei sie ein vor langer Zeit entlaufener Schoßhund. Hope und Pepper, Dan und Zack, Gabriel…
Wer waren sie wirklich? Sie erinnerte sich an keinen von ihnen. Sie konnten sie jetzt nicht mehr trösten als jeder andere Fremde hier im Wartesaal. Kate wollte ihre Mutter.
»Liebling!«, drang die geliebte, vertraute Stimme von der Tür herüber. »Wir sind so schnell gekommen, wie es nur ging.«

Kate hob den Kopf. »Mom!«

Marilyn eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Wie geht es ihm? Ist es schlimm?«
»Ich weiß es nicht.« Kate ließ den Kopf an die Schulter ihrer Mutter sinken. »Oh, Mom«, schluchzte sie. »Ich hab solche Angst, dass er sterben wird, weil er mich gerettet hat.«

Sanfte Hände schoben sie beide zur Couch.

»Ein Streifschuss am Kopf, aber vermutlich nichts Ernstes«, sagte eine Männerstimme.

Kate hob den Kopf.

Alle waren sie da. Ihre ganze Familie stand um sie und Marilyn herum.
Sie sah den Mann an, der gerade gesprochen hatte. Dunkle Augen, blondes Haar, gebräunt, ein zäher Typ. Er war irgendwie mit ihr verwandt.

Nur fiel ihr der Name im Augenblick nicht ein.

»Das ist mein Mann, Dan. Er ist Rancher und ehemaliger Terroristenjäger.« Kates Schwester schien Kates Verwirrung bemerkt zu haben. Pepper. Schwarzes, lockiges Haar, grüne Augen und ein Gesicht, auf das Kate neidisch gewesen wäre.

»Vermutlich?«, schluchzte Kate.

»Dan ist zwar kein Arzt, aber er hat schon viele Wunden gesehen«, sagte Hope, Kates andere Schwester. Braunes Haar, blaue Augen und ein Gesicht, das Kate das Gefühl gab, zu Hause zu sein.
»Er hat… gegen sie gekämpft.« Kate stiegen wieder Tränen in die Augen. Sie wischte sie ungeduldig fort. Sie konnte nichts sehen, aber sie musste sehen und hören, falls der Arzt kam und sie über Teague unterrichtete. »Er hat gegen die Sanitäter gekämpft. Ich habe ihn beruhigt. Sie … sie haben ihm ein Schmerzmittel gegeben, und plötzlich hat er die Augen verdreht und war be … bewusstlos.«

Marilyn legte den Arm um ihre Schulter.

»Ich habe schon viele Schuss wunden gesehen und selber auch schon welche gehabt. Das Bewusstsein zu verlieren ist nicht unbedingt das Schlechteste«, sagte Dan.
»Die Sanitäter fanden das aber schon. Sie haben sich auf ihn gestürzt, mit Sauerstoff und … ich weiß nicht, was noch.« Kate holte zittrig Luft.
Hope wandte sich an ihren Ehemann. »Zack, könntest du herausbekommen, was los ist?«
Zack - schwarzes Haar mit Silbersträhnen, dunkle Augen, distinguiert - nickte, klopfte Kate auf die Schulter und ging zu dem Schreibtisch, an dem Godzilla, die Monster- Schwester, desinteressiert und unerbittlich herrschte.
»Mach dir keine Sorgen, Caitlin, die Leute sagen Zack immer, was er wissen will«, sagte Gabriel, Kates Adoptivbruder. Dunkle Haare, grüne Augen, gutaussehend.

»Mir hat sie nichts sagen wollen.«
Zack sprach zu Godzilla, und als die Schwester mürrisch Antwort gab, stützte er die Hände auf die Tischplatte und sprach erneut.

Godzilla richtete sich auf. Ohne den Blick von Zack zu wenden, griff sie zum Telefonhörer und tätigte einen Anruf. Sie machte sich Notizen und reichte sie an Zack weiter, der zu seiner wartenden Familie zurückkehrte.
»Du hättest sehen sollen, wie er den Helikopter besorgt hat. Er hat eine gewisse Art, mit den Leuten zu sprechen. Sie wollen ihm einfach behilflich sein«, sagte Marilyn ehrfürchtig-
»Das kommt dabei heraus, wenn man das ganze Leben lang immer zu viel Geld hat«, sagte Hope.
»Ein Streifschuss«, sagte Zack. »Teague steht unter Schock. Und er hat eine Gehirnerschütterung. Deshalb ist er bewusstlos geworden.«

»Wird er wieder gesund?«, fragte Kate.

»Dazu wollte sie nichts sagen. Sie sagt, das sei nicht gestattet. Aber sie hat ein wenig genickt, also nehme ich an, dass die Prognose gut ist. Oder wenigstens nicht schlecht.«
Die Erleichterung war so enorm, dass Kate die Augen schloss und den Kopf wieder an Marilyns Schulter sinken ließ.
»Teague ist auf der Intensivstation, aber du kannst ihn sehen«, sagte Zack. »Die Ärztin bringt dich gleich zu ihm.«

»Miss Montgomery?«
Kate eilte auf die Ärztin zu.

»Hallo, ich bin Dr. Kahn.« Sie schüttelte Kate die Hand. »Sie können jetzt zu Mr. Ramos. Aber ich warne Sie, er ist immer noch sehr benommen und sehr blass.«

Auf dem Weg zur Intensivstation versichert Dr. Kahn
Kate, dass die Kugel Teagues Kopf nur gestreift hatte, dass sie aber jeder Kontakt zwischen einem Schädelknochen und einem Geschoss unglücklich mache. Dennoch glaube sie, dass er sich, von heftigen Kopfschmerzen abgesehen, gut erholen werde. »Nicht länger als zehn Minuten«, bat sie Kate noch.
Teagues Reglosigkeit schockierte Kate. »Teague, hörst du mich? Ich liebe dich. Ich möchte, dass du aufwachst, damit ich es dir sagen kann. Ich liebe dich, Teague.«
Er drückte ihr ganz leicht die Finger. Nur ein ganz leichter Druck.
Und dann fiel sein Monitor aus.
Dr. Kahn und eine Schwester liefen zu seinem Bett. Dr. Kahn zog eines seiner Augenlider hoch und leuchtete mit einer Taschenlampe in seine Iris. »Sehr gut.«
»Ist er bei Bewusstsein?«, fragte Kate.
»Nein, aber er wird nicht auf immer bewusstlos sein.«
Die Befriedigung in Dr. Kahns Stimme ließ Kate aufhorchen. »War das denn zu befürchten?«
»Beim menschlichen Gehirn und in der Medizin muss man mit allem rechnen.« Dr. Kahn legte die Taschenlampe weg. »Fünf Minuten, und reden Sie mit ihm.«
Schließlich kehrte Kate ins Wartezimmer zurück und erzählte ihrer Familie die ganze Geschichte.
Ihrer Familie. Langsam drang die ganze Wahrheit zu ihr durch. Das hier waren ihre Schwestern. Sie hatte eine Familie.
»Sie sieht genau wie Mama aus«, hörte sie Pepper ehrfürchtig sagen.

»Wir hätten dich auf jeden Fall irgendwann gefunden.« Hope strich Kate mit zittrigen Fingern das Haar aus der Stirn. »Du wärst irgendwann im nationalen Fernsehen zu sehen gewesen, und dann hätten wir es gewusst.«

»Danke, dass ihr so …« Kate wusste kaum, was sie sagen sollte. Sie erinnerten sich an sie. Aber Kate erinnerte sich nicht, und sie wusste nicht, wie sie mit den Gefühlen umgehen sollte, die ihren Schwestern so offenkundig zusetzten. Also sagte sie linkisch: »Danke, dass ihr nach mir gesucht habt, dass ihr mich nie aufgegeben habt. Wenn ich mir vorstelle, wie viele Jahre ihr damit verbracht habt, ich kann es nicht glauben. Ihr seid so stark gewesen.«
»Du warst unser Baby Wir mussten dich finden«, sagte Hope.
Kate sah die drei Männer an. Sie standen vor der Tür und machten einen unglücklichen Eindruck, wie Männer, die mit widerstreitenden Gefühlen kämpften.
»Wo ist Mom? Wo ist meine Mutter?« Kate sah in das angrenzende Zimmer. Dort stand Marilyn und beobachtete Kate und ihre Schwestern, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

»Mom?«

»Oh, nein!«, rief Hope. »Wir haben deine Mutter ganz vergessen.«
»Wie gemein von uns. Alle sind wir glücklich und beachten sie gar nicht.« Pepper hörte sich verärgert an.
Kate umarmte ihre Mutter. »Was fehlt dir denn? Warum weinst du?«
»Ich komme … mir so schrecklich vor.« Marilyn konnte kaum sprechen. »All die J-Jahre habe ich dir diese wunderbare Familie vorenthalten. Es ist alles … meine Schuld.«
Hope ging zu ihr und schob Kate zur Seite. »Ihre Schuld? Wir haben uns all die Jahre große Sorgen um Caitlin gemacht. Wir hatten Angst, sie werde schlecht behandelt. Wir hatten Angst…« Hope schluchzte, schüttelte den Kopf und versuchte erfolglos, weiterzusprechen.
Pepper machte da weiter, wo Hope aufgehört hatte. »Wir hatten Angst, dass sie tot ist. Und jetzt stellen wir fest, dass diese schöne wunderbare Frau unsere Schwester ist und dass sie ein glückliches Leben gehabt hat. Wir sind so glücklich und so erleichtert. Ja, es ist Ihre Schuld, dass sie glücklich aufgewachsen ist, und dafür lieben wir Sie. Sie sind jetzt ein Teil unserer Familie.«
Kate wollte sie beide küssen. Marilyn weinte immer noch, aber sie lächelte auch und breitete die Arme aus. »Ich wäre glücklich, zu dieser Familie gehören zu dürfen.«
Kate wusste nicht, wie man sich als Schwester benahm - weder diesen Frauen noch diesen Männern gegenüber. Aber in dem Augenblick, als Hope und Pepper ihre Mutter umarmten, umarmte Kate ihre Familie.

Die Prescotts waren wieder vereint.

Sechs Tage später beobachtete Teague, wie Kate sein Krankenhauszimmer betrat. Als sie Teague in Lederjacke, Turnschuhen und Jeans sah, machte sie große Augen. Sie lächelte strahlend. Sie schien so verdammt glücklich, ihn zu sehen.

Nun, das konnte er ihr austreiben.

Sie trug Jeans, ein langärmeliges weißes T-Shirt und eine schreckliche braun-orange-blaue Strickjacke, die Teague nicht einmal mehr in die Altkleidersammlung gegeben hätte.

Sie sah so … wundervoll aus.

Ihm stockte der Atem, und der Kopfschmerz, dessen Existenz er immer zu bestreiten pflegte, wurde schlimmer.

»Du bist ja angezogen«, sagte sie.

»Und fertig zum Gehen.« Er griff nach seinem Koffer und machte sich zur Tür auf. »Mehr als fertig.«
»Du kannst hier nicht einfach so rauslaufen.« Sie packte ihn am Arm. »Die Schwester holt dich mit einem Rollstuhl ab.«
Ihre Berührung traf ihn wie ein Blitzschlag. Wusste sie nicht … ? War ihr denn nicht klar … ? Jedes Mal, wenn ihre Lippen ihn streiften, jedes Mal, wenn ihr Arm seine Schultern berührte, brannte er vor Lust.
Die letzte Woche über hatte er sich in Gleichmut gehüllt. Die Leere würde wie ein Betäubungsmittel gegen den Schmerz wirken, der ihn erfassen würde, sobald er ihr die Wahrheit gesagt hatte.
Doch jedes Mal, wenn sie ihn berührte, vertrieb die Elektrizität die Dunkelheit, erhellte seine schwarze Seele, erweckte ihn zum Leben.
Er mühte sich, möglichst gleichgültig zu klingen. »Ich brauche keinen Rollstuhl.«
Sie hörte sich geduldig und amüsiert an. »Es ist dem Krankenhaus egal, ob du einen Rollstuhl brauchst, aber wenn du auf dem Weg nach draußen hinfällst, wirst du das Krankenhaus verklagen.«
Großartig. Sie machte sich über ihn lustig. Es fehlte ihr vermutlich nicht, eine Woche lang keinen Sex zu haben. Zudem schien sie mit dem Auftauchen ihrer Geschwister gut zurechtzukommen.
Besser als er. Sämtliche Prescotts hatten ihn besucht und offensichtlich ins Herz geschlossen. Er hatte ihrer Schwester das Leben gerettet. Und dafür liebten sie ihn.

Wenn ihre Geschwister nicht dabei waren, dann erzählte Kate von ihnen. Teague kannte ihre Gewohnheiten und ihre Leibspeisen. Kate hatte ihm gestanden, dass der enge Familienzusammenhalt ihr gemischte Gefühle bereitete. Und sie hatte ihm gestanden, wie sonderbar es sich anfühlte, einen Menschen getötet zu haben, auch wenn Oberlin kaum zu dieser Gattung zählte.

Die Tür ging auf. Ein Rollstuhl tauchte auf und dazu Godzilla, die Monster-Schwester. Bevor er noch wusste, wie ihm geschah, schob Godzilla ihn schon über den Flur, als sei er ein alter Mann, der keinen Block weit mehr laufen konnte. Die anderen Krankenschwestern winkten ihm zum Abschied zu, und zwei von ihnen lächelten ihn in einer Weise an, die ihn wieder daran erinnerte, dass er kein alter gebrechlicher Mann war, sondern ordentliches Verabredungsmaterial.
Kate sah es gleichfalls, kam näher und legte ihm die Hand auf die Schulter.
Und wieder durchzuckte ihn dieser Blitz. Er hätte sie nicht bei Gewitter lieben sollen. Die Spannung lag immer noch in der Luft, entzündete seine Lust und verwirrte sein Denken.

Er hatte den Verstand verloren … und sein Herz.

Am Ausgang des Krankenhauses angekommen, nahm Kate den Koffer und ließ ihn stehen, um den Wagen zu holen. Er wartete grimmig, Godzillas Atem streifte seinen Nacken, doch als er Kate kommen sah, gab es kein Halten mehr. Er stand auf und stieg in das Auto ein, ohne sich helfen zu lassen. Godzilla schlug die Tür zu, als sei sie froh, ihn los zu sein.

»Nichts wie weg.« Er sah Kate an.

Sie legte den Gang ein, fuhr los und grinste. Sie hatte tatsächlich den Nerv, glücklich auszusehen.

»Was ist denn?«, schnappte er.

»Vor einer Woche dachte ich, du seist tot.« Sie hörte sich doch tatsächlich glücklich an. »Und jetzt bringe ich dich nach Hause.«
»Nein, das tust du nicht. Wir müssen … jemanden besuchen.« Er packte das Schicksal am Hals und drehte ihn um. »Hier links abbiegen.«
Kate zog die Augenbrauen hoch. »Wirst du mir vielleicht sagen, wen wir besuchen?«

»Juanita.«
»Juanita von Ramos Security?«
»Ja.« Er holte Luft. »Ihr Name ist Juanita Ramos.«
Kate erstarrte. »Sie ist deine …«

»Cousine. Juanita ist meine Cousine.«
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Als Kate und Teague zwei Stunden später Juanitas Apartment verließen, amüsierte Kate sich noch prächtig über Juanitas humorvolle Version von Teagues Teenagerzeit. Juanita hatte Kate nicht alles erzählt - von der großen Sache hatte sie nichts gesagt aber sie hatte das Bild eines großspurigen Schlägertypen gezeichnet, der sich auf dem Schulhof mit Gangs anlegte, um seine kleine Cousine zu beschützen, und dann über einen Haarschnitt jammerte.
Teague hatte zugesehen, wie Kate an den richtigen Stellen gelacht hatte, und der Klang ihres Lachens fühlte sich wie Messerstiche in den Magen an.
Doch auf dem Weg zum Auto wirkte Kate plötzlich nachdenklich und allzu still. Sie hatte vermutlich ihre Schlüsse gezogen, und vermutlich die Richtigen. Die nächste Stunde würde schwierig werden, aber er hatte schlimmere Zeiten erlebt, und wenn es vorbei war - nun, dann war es eben vorbei.
Er sah die Welt vorbeifliegen und sagte: »Du bist falsch abgebogen, Kate.«
»Ich fahre dich nicht nach Hause.« Sie bog ein weiteres Mal ab.

»Ich will aber nicht zu dir nach Hause.«

»Ich fahre ja auch nicht heim.« Sie hatte einen entschlossenen Zug um den Mund. Einen sehr entschlossenen Zug.
Er wartete, aber sie sagte nichts mehr. »Wohin fahren wir?«, fragte er.

»Zum Park am Stadtsee.«

Der Park war hübsch, und der See war es auch, aber er wollte diese Auseinandersetzung hinter sich bringen und nicht picknicken. »Und warum?«
»Weil es dort um diese Jahreszeit wunderschön ist.« Das war keine wirkliche Antwort, aber mehr sagte sie nicht.
Sie bog auf den beinahe leeren Parkplatz ein. Das Gras war immer noch grün - natürlich, das hier war Texas, und sie hatten erst Anfang September -, aber einige Blätter hatten sich bereits herbstlich verfärbt. Der See schimmerte glatt und blau durch die Zweige. Keine Menschenseele war zu sehen.

Kate sah Teague an. »Wollen wir reden?«

»Sicher.« Sein Kopf schmerzte, aber das würde sich legen, sobald er ihr endlich die Wahrheit gesagt hatte. »Wir müssen so oder so reden.«
»Ich weiß.« Sie machte die Tür auf. »Lass uns ein Stück gehen.«
Aha. Deshalb war sie hergefahren. Sie wollte reden, und zwar auf neutralem Terrain. Sie schlenderten Seite an Seite über den Rasen zum Ufer des Sees, aber diesmal nahm sie ihn nicht bei der Hand. Diesmal berührte sie ihn nicht.

Es war kühl, und er fröstelte trotz der Lederjacke. Er sagte sich, es müsse daran liegen, dass er gerade erst das Krankenhaus verlassen hatte. Aber in Wirklichkeit lag es an der Distanz zwischen ihnen beiden. Eine Distanz, an die er sich besser gewöhnte.
Sie setzte sich, nicht weit vom Wasser entfernt, ins Gras, klappte den Kragen hoch und grub die Hände in die Taschen ihres Sweaters. Das Schweigen, das zwischen ihnen beiden herrschte, wurde unangenehm, aber sie machte keine Anstalten, es zu brechen. Wenn hier irgendjemand zu reden anfangen sollte, dann würde er es tun müssen.
Er war froh, neben ihr stehen zu können, so konnte er ihr die Wahrheit förmlich aufdrücken. Sie musste sie endlich erfahren.
»Es ist meine Schuld, dass Juanita im Rollstuhl sitzt.« Da war sie. Die Wahrheit mochte unvermittelt herausgekommen sein, aber er hatte sie endlich ausgesprochen.

»So etwas dachte ich mir schon.« Kate wartete.

»Juanita … wenn Juanita von mir erzählt, dann hört es sich immer so unschuldig an. Aber das ist es nicht.« Gott segne Juanita. Sie liebte ihn und ließ ihn besser aussehen, als er war. »Ich war bei einer Gang. Ich war einer der Anführer. Mein Leben hat sich auf der Straße abgespielt. Ich habe getrunken und Drogen genommen. Ich wäre in der Gosse gestorben, wie meine Mutter es vorausgesagt hat, aber …«
»Du hast deinen Weckruf bekommen.« Kate betrachtete den See.
»So kann man es nennen. Meine Mutter … ich werde nie vergessen, was sie an jenem Morgen gesagt hat.« Die Worte, die er nie laut auszusprechen gewagt hatte, drängten bitter über seine Lippen. » Verdammt noch mal, Teague, du kleiner Bastard, du kannst das Kind doch nicht zu einem Bandenkrieg mitnehmen! Sei nicht so gottverdammt dumm! Du bist ein dummer Mischlingsjunge, ein halber Gringo, und wenn du erstochen wirst, wird sich keiner darum scheren. Ich jedenfalls bestimmt nicht. Aber dieses Kind ist doch erst vierzehn Jahre alt. Wenn ihr etwas passiert, wird ihr Vater dich umbringen. Er ist der bösartigste Schuft, den ich mir vorstellen kann, und ich kenne ein paar von der Sorte. Und die Kleine ist gescheit. Und nett. Nicht so wie du.«
»Deine Mutter muss das reinste Vergnügen gewesen sein.« Kate sah ihm nicht in die Augen.
Die dunkle Leere in ihm wollte nicht enden. »Eine lausige Mutter ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.«
»Da hast du recht.« Kate nahm das allzu leicht hin. »Du hast Juanita also zu einem Bandenkrieg mitgenommen.«
»Juanita ist immer förmlich an mir geklebt. Sie hat mich angebetet, und ich habe mich um sie gekümmert. Ich habe mich dabei stark gefühlt. Großmütig.« Dann fügte er verbittert hinzu: »Was für ein Witz.«
»Sie scheint dich immer noch zu mögen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie hat dich mir heute geradezu schmackhaft gemacht.«

Das hatte Juanita tatsächlich. »Sie will, dass ich heirate.«
»Und ob sie das will. Und warum auch nicht?«

»Ich …« Ich habe die richtige Frau noch nicht gefunden. Aber das konnte er nicht sagen. Und es stimmte auch nicht.
Und aus dem Funkeln in Kates Augen zu schließen, hätte sie diese Antwort auch nicht akzeptiert.

»Erzähl die Geschichte zu Ende«, sagte sie.

»Juanita war vierzehn Jahre alt. Sie wäre mir in die Hölle gefolgt… und sie ist es auch. Juanita wollte sehen, wie ein Bandenkrieg abläuft, also habe ich sie mitgenommen. Es war an der Zeit, dass sie erwachsen wurde, Blut roch, die Aufregung beim Messerkampf spürte, beim Siegen. Wir haben Scheiben zertrümmert, geplündert. Wir haben einander den Krieg erklärt, und die Polizei konnte uns gar nichts.«
Er schien sich an den Staub der Straße zu erinnern, an das Geschrei, an den Schweiß …
Sein Kopf pochte heftig. »Dann hat irgendwer die Regeln gebrochen und einen Revolver mitgebracht.« Die Worte hätten ihm leicht über die Lippen kommen müssen, er hatte sie die ganze Woche über eingeübt. Doch jetzt vertrockneten sie, und er blieb mit der Erinnerung allein.

Der Erinnerung an den Knall dieses einen Schusses.

Er hatte seither viele Schüsse gehört, doch sogar jetzt dröhnte dieser eine Schuss ihm noch in den Ohren.
Er entfernte sich von den Erinnerungen und von Kate. Doch es funktionierte nicht. Er musste die Geschichte zu Ende bringen. Also sagte er sich, dass in einer Stunde alles vorbei war. Eine Stunde lang konnte er alles aushalten.
»Eine Kugel. Die eine Kugel, die Juanitas Rückenmark getroffen hat. Sie wäre fast gestorben.« Sie war zu seinen Füßen zusammengebrochen, bei Bewusstsein, und hatte zu ihm aufgesehen. »Ich hätte sterben sollen.«
»Aber das bist du nicht.« Kate schien in einer Weise, wie er es sich nie hatte vorstellen können, entrückt. »Gott oder das Schicksal, oder woran immer du glaubst, haben beschlossen, dass du am Leben bleibst.«
»Ja. Und dem, was ich getan habe, ins Angesicht sehe.« Wieder und wieder.
»Als ich in jener Nacht nach Hause kam, haben mich die Cops erwartet.«

»Um dich zu verhaften?«

»Nein, um mir mitzuteilen, dass meine Mutter auf die Straße hinausgelaufen ist. Betrunken, und der Himmel weiß, was sonst noch. Sie hatte ein paar Polizisten angeschrien und war schließlich irgendwie zu Tode gekommen.« Die Dunkelheit und die Kälte hüllten ihn ein. »Es war ein höllischer Tag.«

»Du hast also auch deine Mutter umgebracht.«

Als er Kates grausame Worte hörte, verflog seine letzte Hoffnung.
Er fletschte die Zähne. »Nein. Nein, das nehme ich nicht auf meine Kappe. Meine Mutter war eine Gelegenheitsprostituierte. Sie war boshaft, wenn sie betrunken war, sie war boshaft, wenn sie nüchtern war, und sie ist an diesem Abend nicht auf die Straße gelaufen, um Juanita zu retten. Sie wollte nicht, dass ich Juanita mitnehme, weil sie Angst vor ihrem Bruder hatte. Sie ist an diesem Abend nach draußen … weil es ihr gefallen hat, in der Hölle zu leben, und die Hölle war direkt vor ihrer Tür.«
»Ich weiß.« Kate warf ihm einen Blick zu. »Juanita hat es mir erzählt.«
Teague begriff zum ersten Mal, dass sie mit ihm spielte. Kate stand auf und klopfte sich das Gras von der Hose. »Was hat Juanita dir sonst noch alles erzählt?«
»Als man dich angeschossen hat, hat sie sich große Sorgen um dich gemacht. Wir haben uns ein bisschen unterhalten. Sie hat mir in etwa das erzählt, was du mir erzählt hast, aber sie hat noch ein paar Dinge ergänzt.« Kate schüttelte das Haar aus dem Gesicht, wie sie es immer tat, wenn sie Interviews machte. »Sie hat erzählt, dass ihr Vater sie vor dem Unfall immer geschlagen hat und dass du ihn aufgehalten hättest. Du hast ihn attackiert, obwohl du nur halb so groß warst wie er. Du hast ihn abgelenkt und die Schläge eingesteckt, die für sie bestimmt waren.«

»Ich bin mir dabei wichtig vorgekommen.«
»Weil du jemandes Held warst? Sicher, aber du hast für dieses Gefühl große Schmerzen in Kauf genommen.« Kate ging zum Seeufer, hob einen Stein auf und ließ ihn über die Wasseroberfläche springen. »Juanita hat mir erzählt, wie du über sie gewacht hast, während sie blutend auf der Straße gelegen hat. Wie du sie vor dieser Straßenschlacht beschützt hast und mit ihr im Krankenwagen gefahren bist. Sie hat auch erzählt, dass ihr Vater dich im Wartezimmer umbringen wollte.«
»Ja, wenn jemand ihr wehtat, dann sollte das schon er sein.« Aus was für einer Familie kam er nur!
»Sie hat erzählt, dass er dich aus der Stadt gejagt hat und du daraufhin zum Militär gegangen seist.« Kate warf den nächsten Stein. »Als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat sie gesagt, hätte ihr Vater sie am liebsten im Bett liegen und verrotten lassen. Aber du hast bei ihr vorbeigeschaut, wenn du frei hattest. Du hast der Prämien wegen die gefährlichsten Einsätze übernommen, und als du genügend Geld beisammen hattest, hast du das Militär verlassen und sie im Shriner’s Hospital operieren lassen. Und als sie sich erholt hatte, hast du ihr den Job bei Ramos Security gegeben.«
»Das war ich ihr schuldig.«

»Sicher.« Kate drehte sich um und kam auf ihn zu. »Aber du hast deine Schulden bezahlt. Juanita ist schließlich nicht naiv, und sie ist auch keine Heilige im Rollstuhl, die immer nur das Gute in dir sieht. Sie weiß, was passiert ist. Sie weiß, was du ihr schuldig warst. Sie hat zu mir gesagt, du hättest deine Schuld mehr als beglichen. Und sie liebt dich. Weißt du ihre Liebe so wenig zu schätzen, dass du glaubst, du seist ihr nichts wert?«
»Das verstehst du nicht. So einfach ist das nicht.« Und es bedurfte all seiner Willenskraft, nicht vor Kate zurückzuweichen.
»Du hast entsetzliche, dumme Dinge getan. Wie jeder, der in einer dieser Gangs ist. Aber ich bezweifle, dass irgendein anderer seine Schulden so akribisch abbezahlt hat wie du.« Bevor er etwas sagen konnte, sprach sie schon weiter. »Ich habe gleichfalls entsetzliche, dumme Dinge getan. Ich habe zum Beispiel einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens bekommen. Nur dass ich nicht von der Straße abgekommen bin oder einen Unfall verursacht habe.«

»Das lässt sich kaum vergleichen.«

»Es hätte schlimmer kommen können, aber ich hatte Glück. Außerdem bin ich eine kluge Frau, nur an diesem Tag war ich so wütend, weil du mich belogen hast. Also bin ich nach Hobart gefahren, weil ich dachte, ich könnte ein paar Nachforschungen anstellen. Und sieh dir an, was passiert ist. Du und Melissa Cunningham seid beide angeschossen worden, und ich war kurz davor, selbst ums Leben zu kommen. Was schulde ich dir jetzt? Was schulde ich Melissa?«
»Nichts.« Er wollte nicht, dass Kate in der Annahme lebte, ihm etwas zu schulden. »So ist das nicht.«

»Zu dumm, denn ich werde meine erstgeborene Tochter nach Melissa benennen, und dich werde ich bis ans Ende meiner Tage lieben.« Kates Stimme klang erstickt. Sie zitterte, unterdrückte die Tränen. »Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest, Teague Ramos, also versuch erst gar nicht, mich daran zu hindern.«

Er starrte sie an, sah ihre vor Tränen glänzenden blauen Augen, die zarte Haut, den langen Hals, die bebenden Lippen. Er kannte die Kraft ihrer Liebe.
Etwas in ihm zerbrach. Die Dunkelheit, die ihn sein Leben lang verfolgt hatte, zerbarst und löste sich auf.

Er fühlte sich frei und erfüllt von Liebe.

Mit einer Stimme, die vor Hingabe rau war, sagte er: »Du schuldest mir nichts, aber wenn du mir etwas geben willst, dann gibt es nur eins, das ich will … deine Liebe.«
»Gut.« Sie wühlte in ihrer Tasche, zog ein Kleenex heraus und putzte sich die Nase.
»Ja, gut.« Er hatte ein dummes Grinsen im Gesicht. »Diese Woche war wirklich die Hölle.«
»Ich weiß.« Sie wischte sich die Wangen ab. »Ein Typ sollte, nachdem er eine Liebeserklärung gemacht hat, nicht be- wusstlos werden.«
»Wie?« Meinte sie das ernst? Es sah so aus. »Wann …?« Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er erinnerte sich wieder. Der Schmerz, die Panik, die Freude, als er ihre Stimme gehört hatte. »Im Krankenwagen. Da habe ich gesagt …« Oh, Gott. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte!
Er lachte. Er umarmte sie und sah in ihr Gesicht. Kate hatte so viel Kraft. Selbst ihr Lächeln hatte Kraft. Wie ihre Mutter hatte sie die Fähigkeit, alles hell werden zu lassen. Er kniete vor ihr nieder und war sich seiner Worte absolut be- wusst. »Ich liebe dich, Kate Montgomery Ich bin nicht der
Richtige für dich. Du hast weit mehr verdient als einen Mann, den die Dämonen der Vergangenheit verfolgen. Aber, Kate, du wirst niemals jemanden finden, der dich so liebt, wie ich es tue.«

»Mehr will ich auch gar nicht.«
»Willst du mich heiraten?«

»Ja, Teague Ramos.« Sie strich mit den Händen durch sein Haar. »Es wäre mir eine Ehre.«

Wo war die Braut?

Die Familie Prescott war zurück in Hobart, in Daddys alter Kirche. Das rote Backsteingebäude bot gerade einmal dreihundert Menschen Platz und war voll. Die gesamte Familie Givens war da, dazu der Graham-Clan und Peppers beste Freundin Rita und deren Familie. Griswald hielt sich im Hintergrund und dirigierte die ganze Hochzeit. Was er davon hielt, dass Caitlin nicht auftauchte, konnte Hope nur mutmaßen.
Aber wenn das alles vorüber war, würde er es ihr schon sagen, darauf hätte Hope wetten können.
Die Montgomerys waren da und Marilyns Familie, der halb Texas anzugehören schien, soweit Hope das beurteilen konnte. Jason Urbano saß mit Frau und Kindern direkt hinter den Givens, dazu kamen die Leute aus Hobart.
Die Kirchenbänke waren zum Bersten voll. Die Polizei - beziehungsweise die ehemalige Polizei - fehlte allerdings. Außerdem war der Bezirksrichter des Amtes enthoben worden und hatte es vorgezogen, der Hochzeit fernzubleiben.
Aber die meisten anderen Bürger Hobarts - diejenigen, die mit Oberlins Verbrechen nichts zu tun hatten - waren gekommen, ob sie sich nun irgendwie eine Einladung ergaunert hatten oder ob sie einfach nur zum Empfang wollten.
Letzte Woche, als Pepper und Hope in Hobart angekommen waren, um letzte Hand an die Hochzeitsvorbereitungen zu legen, hatten die Menschen immer wieder zum Ausdruck gebracht, wie froh sie waren, die Prescotts zurückzuhaben. Und auch wenn manche den Schwestern nicht in die Augen sehen konnten, war es gut so. Sie hatten nichts getan, um die Geschwister zusammenzuhalten, aber Hope wusste, dass sie alle nur ihr Leben gelebt und George Oberlin aus dem Weg gegangen waren.
Und nun war Kate nicht da. »Selbst wenn Kate diesen Typen nicht heiraten sollte, die Kirche sieht jedenfalls großartig aus.« Melissa schaute sich stolz um.
»Das wird sie schon, und, ja, das tut sie.« Hope hatte Melissa beauftragt, die alte Kirche herzurichten, und Melissa hatte das ganz fabelhaft hinbekommen. Die frische weiße Farbe strahlte, die bunten Glasfenster glänzten, und auf dem Altar lag ein schneeweißes, von Melissa höchstpersönlich besticktes Tuch, dessen zarte Farben Hope ahnen ließen, dass Melissa noch eine andere, sehr viel feinfühligere Seite verbarg.
Hope sah Melissa, die gerade auf ein Taschentuch spuckte, um sich einen Flecken aus dem Kleid zu reiben, von der Seite an.

Nein, Melissa war nicht zartfühlend.

»Ich höre da hinten was.« Melissa reckte den Hals. »Ja, da kommt Teagues Cousine. Frage mich, was sie wohl zu erzählen hat.«
Juanita rollte den Mittelgang hinunter und blieb neben den Prescotts stehen. Hope und Pepper - und Melissa - beugten sich nach vorn. »Ich musste was an Kates Kleid richten. Die Tournüre etwas nach oben verlegen, um die offenen Knöpfe zu verdecken.«

»Wie?« Hope zwinkerte fassungslos. »Was sagst du da? Vor zwei Wochen hat das Kleid doch noch gepasst.«
»Sie hat inzwischen aber eine kleine Schwellung um die Taille bekommen.« Juanita lächelte über die verblüfften Gesichter der Schwestern.

»Meine Güte, sie ist schwanger«, sagte Melissa.
Hope und Pepper drehten sich zu ihr um. »Still.«
In der Kirche war Getuschel zu hören.
»Sie ist im vierten Monat«, sagte Juanita.

»Aber sie hätte in zwei Wochen nicht so viel dicker werden dürfen«, protestierte Pepper.
»Bei meiner Tante war das auch so. Sie hat Zwillinge bekommen«, sagte Melissa. Sie hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit und hätte noch mehr erzählt, aber in diesem Augenblick setzte die Musik ein.

Juanita rollte an ihren Platz zur Linken des Bräutigams.

»Nun sieh dir das an!«, rief Melissa. »Wir haben eine Braut. Diese Hochzeit findet also doch noch statt.«
Die kleine Tür neben dem Altar ging auf, und Teagues sechs Trauzeugen kamen heraus. Big Bob überragte alle.
Teague nickte Hope zu. Dann ließ er den Blick über den rückwärtigen Teil der Kirche wandern.

Er sah gut aus, und er liebte Caitlin so sehr.
Hope wurde vor Aufregung die Kehle eng.
Oh, nein. Nicht jetzt schon.

Die Brautjungfern, die rosafarbene Seidenkleider trugen, schritten paarweise den Gang hinunter, gefolgt von Peppers drei Jahre alten Zwillingen Courtney und Matthew.

Sie sahen ja so niedlich aus, und abgesehen von einem kleinen Zwischenfall auf halber Strecke, als Matthew auch Rosenblätter streuen wollte, machten sie ihre Sache sehr gut. »Nein!«, rief Courtney »Du hast schon den Ring!«

Hope spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Der Organist schlug die ersten Takte des Hochzeitsmarsches an, und Caitlin kam in Sicht. Marilyn stand neben ihr. Eine Frau, die Hopes kleine Schwester zu einer selbstbewussten Frau erzogen hatte. Gabriel stand auf der anderen Seite, ein erstaunlicher Mann, der viele Hürden genommen hatte, um wieder mit seiner Familie vereint zu sein.
Und Caitlin. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, schulterfrei und mit kleiner Schleppe. Außerdem trug sie Hopes Schleier in dem dunklen Haar.

Pepper hatte ihn auch schon getragen.

Und Lana hatte bereits erklärt, dass auch sie ihn tragen wolle.
Die Hochfrisur betonte Caitlins langen Hals. Sie trug diamantene Ohrstecker. Wie jede Braut sah sie schön aus.
Aber es war die Art, wie sie Teague anschaute, die Hope in Tränen ausbrechen ließ. Caitlin sah Teague an, als sei er der einzige Mann auf der Welt, der sie je glücklich machen konnte. Es war derselbe Blick, mit dem Pepper Dan ansah. Und Hope wusste, dass es auch der Blick war, mit dem sie selbst Zack ansah.
Die Gemeinde erhob sich, und die Braut schritt den Mittelgang entlang.
Hope stellte fest, dass Zack ihr sein Taschentuch in die Hand gedrückt hatte.
Pepper weinte auch und flüsterte Hope zu: »Ich wünschte, Mama und Daddy wären hier.«

Hope nickte.
Und Melissa sagte fröhlich und mit absoluter Gewissheit: »Oh, ihr Lieben, sie sind hier, macht euch keine Sorgen, sie sind hier.«
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